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Unter allen Städten in Pandemia besaß nur Hub keine Legende oder Geschichte über seine 

Gründung. Denn Hub war eine Legende für sich, und die Geschichte war seine Schöpfung. 

Hub hatte es schon immer gegeben. Es war die Hauptstadt des Impire, die Mutter der Besten, die Stadt der Götter. Wie ein Krebs aus Marmor kroch die Stadt über die Ufer des Cenmere. 

Unter allen Behausungen der Menschheit hatte allein Hub niemals Plünderungen, 

Vergewaltigungen oder Verwüstungen des Krieges erfahren. Stets hatte es in Frieden hinter den Schwertern seiner Legionen und der Zauberei der Vier gelebt. Schmückte sich mit der Siegesbeute aus Tausenden von Feldzügen, wurde genährt durch Steuern, die aus der halben Welt 

zusammengetragen wurden. Millionen vergessener Sklaven waren gestorben, als sie die Stadt erbauten, unschätzbare Kunstwerke waren in seinen Hallen und Gärten zerfallen, verwittert und hatten Platz für neue Stücke gemacht. 

Hub vereinte das Beste und das Schlechteste von hundert Städten und verschmolz es in einer einzigen. Seine schönsten Prachtstraßen waren breit genug, dass hundert Mann nebeneinander marschieren konnten; seine dunkelsten Gassen wie Schießscharten, in denen eine halbe Legion spurlos verschwinden konnte. 

Hub bedeutete Erhabenheit und Verkommenheit. Vereinte alle Schönheit der Welt und bot jede Sünde. Sein Reichtum und seine Bevölkerung waren unfassbar. Jahrein, jahraus strömte per Schiff oder Wagen Nahrung nach Hub, um die unzähligen Mäuler zu füllen, dennoch hungerten jene von niedriger Geburt. Hub exportierte Krieg und Gesetze, aber auch Leichen - besonders im Sommer, wenn die Fieber wüteten. Die Reichen importierten ihren Wein aus fernen Ländern, ihre Diener aber tranken aus denselben Brunnen wie die Armen, und sie infizierten ihre Herren. 

Alle Straßen führen nach Hub, prahlten die Imps, und die größten Straßen dort führen ins Zentrum, zu den fünf Hügeln und den fünf Palästen. Die Wohnsitze der Wächter, der Rote, der Weiße, der Goldene, der Blaue - schön, aber unheimlich, waren geheime Orte, verborgen und geschützt durch Zauberei. Nur wenige gingen freiwillig dorthin. In ihrer Mitte schimmerte, am höchsten und größten, der Opal-Palast des Imperators, Sitz der Regierung und aller weltlichen Macht. 

Zum Opal-Palast kamen Ruhm, Huldigungen, Petitionen und Botschafter. 

Und zum Opal-Palast kamen aber auch alle Probleme der Welt, jedes zu seiner Zeit. 

Im Zentrum von Pandemia, dachte Shandie, liegt das Impire. Im Zentrum des Impire liegt Hub. Im Zentrum von Hub liegt der Opal-Palast - obwohl das eigentlich nicht stimmt, denn er liegt zu nahe am See, um genau in der Mitte zu sein -, und im Zentrum des Opal-Palastes liegt Emines Rundhalle, und im Zentrum der Rundhalle ich bin. 

Bin ich, verbesserte er eilig. 

Und auch das war nicht ganz richtig, denn die genaue Mitte der großen runden Halle bildete der Thron, und er stand eine Stufe unterhalb des Thrones, zur Rechten des Großvaters. 

Er durfte sich nicht bewegen. Keinen Finger. Keinen Zeh. Es handelte sich um einen sehr 

offiziellen Anlass. 

Moms hatte ihn gewarnt: Ythbane verlor langsam die Geduld mit Shandies ständigem Gezappel bei Staatsakten. Prinzen mussten wissen, wie man sich würdevoll benimmt, sagte Ythbane, man durfte sich nicht auf den Stufen des Throns winden, mit den Füßen scharren oder an der Nase herumfummeln. Wenn er nicht lernte, einige Stunden stillzustehen, würde er zumindest den Rest des Tages dort nicht mehr sitzen dürfen. Nicht, dass Shandie jemals auf den Stufen des Throns an seiner Nase gezupft hätte. Er glaubte nicht, dass er genug zappelte, um von den Zuschauern bemerkt zu werden. Er glaubte auch nicht, dass er seine letzten Schläge verdient hatte, aber Ythbane glaubte das, und Moms stimmte immer mit allem, was der Konsul sagte, überein. Und Großvater wusste nicht einmal, wer Shandie war. 

Großvater saß auf seinem Thron, also war er das Zentrum der Rundhalle und des Palastes und der Stadt und des Impire und der Welt. Dem Klang seines Atems nach zu urteilen, schlief er schon wieder. Moms stand auf der anderen Seite von ihm, also auf der ersten Stufe, aber sie hatte einen Stuhl, auf den sie sich setzen konnte. 

Dad hatte einmal dort gestanden, erinnerte er sich. Wo er jetzt stand. Moms sprach nicht über Dad, niemals. 

Sich absolut ruhig zu verhalten wäre viel einfacher, wenn man sich setzen könnte. Shandies Knie zitterten. Vom endlosen Hochhalten seiner Toga kribbelte und brannte Shandies Arm, als würden Ameisen über ihn laufen. Wenn sein Arm abfiel, würde das als Bewegung gelten? 

Ythbane würde ihn vermutlich ohnehin schlagen. 

Er war noch ganz wund vom letzten Mal. 







Großvater schnarchte und rutschte im Schlaf hin und her. Glücklicher Großvater! 

Eines Tages werde ich auf dem Thron sitzen und Imperator Emshandar V. sein. 

Dann werde ich Ythbane töten. 

Ein wundervoller Gedanke. 

Was sonst sollte ein Imperator tun? Zunächst würde er Ythbane prügeln lassen - gleich dort, auf dem Boden der Rundhalle, wo der fette Delegierte noch immer kniete und seinen Unsinn vortrug. Vor dem Hof und den Senatoren. Shandie hätte beinahe gelächelt, hielt jedoch inne. 

Dann gnädig sein und seinen Kopf abschlagen. 

Zweitens, diese dummen, dummen Togen abschaffen! 

Warum sollten offizielle Anlässe offizielle Hofkleidung erfordern, Togen und Sandalen? Sonst trug sie niemand. Was war falsch an Kniehosen, Wams und Schuhen? Oder sogar an enganliegenden 

Hosen, die der letzte Schrei waren. Normale Menschen brauchten niemals diese lächerlichen, kratzigen, unbequemen Betttücher zu tragen. Vernünftige, normale Menschen trugen diese Dinger seit Tausenden von Jahren nicht mehr. Oh, mein armer Arm! 

Togen abschaffen, das war sicher. 

Und all diese grässlichen offiziellen Zeremonien abschaffen! 

Warum sich mit ihnen abgeben? Großvater wollte sie ganz gewiss nicht — er hatte geweint, als sie ihn hereinbrachten. Die Geburtstagshuldigungen hatten gerade erst begonnen. Sie würden noch wochenlang weitergehen. Wie konnte man so einen Geburtstag feiern, selbst wenn es der 

fünfundsiebzigste war? 

Ein Geburtstag war ein Tag. Das bedeutete das Wort. Geburtstag! 

Shandies zehnter Geburtstag war nur noch einen Monat entfernt, und er würde einen eintägigen Geburtstag haben. Auch eine größtenteils scheußliche Zeremonie, aber eine Feier mit einigen anderen Jungen, wenn er lieb war, hatte Moms gesagt. 

Die Toga war heiß und schwer. Die Sonne brannte durch die Fenster der hohen Kuppel hinunter und warf Schatten vor seine Füße - aber er durfte nicht hinunterblicken. 

Der fette Delegierte von wer-weiß-wo kam endlich stotternd zum Ende, offensichtlich genauso erleichtert wie Shandie. Er beugte sich vor, um seine Gabe neben die anderen Gaben zu stellen, zog sich dann einen Schritt zurück und berührte mit dem Gesicht den Boden. Alle sahen zu Großvater, und Shandie erstarrte. Sogar seine Augen. Nicht zwinkern, während Ythbane hersieht! 

Man erwartete einige Worte von Großvater, aber Shandie hörte nur ein weiteres leises 

Schnarchen. 

Ythbane, als Konsul, stand als erster in der Reihe der togagekleideten Minister, am nächsten zum Imperator. Shandie konnte spüren, wie seine hasserfüllten Augen über ihn huschten und nach Anzeichen von Zappelei suchten, aber Shandie starrte unbeweglich hinüber zum leeren Weißen Thron und atmete nicht. Seine Kopfhaut juckte. Wenn seine Haare sich aufstellten, würde Ythbane das als Zappeln bezeichnen? 

Ythbane sagte laut: »Seine Imperiale Majestät akzeptiert die Grüße seiner loyalen Stadt 

Shaldokan.« 

Der fette Delegierte wirkte verwirrt, doch dann wurde ihm klar, dass er sich zurückziehen konnte. 

Die Toga bereitete ihm beim Rückwärtskriechen Schwierigkeiten. Vermutlich hatte er noch nie im Leben eines dieser dummen Dinger getragen. Jetzt erhob und verbeugte er sich, und so weiter ... 

Der oberste Herold zog gewichtig seine Liste zu Rate. »Die ehrenwerte Delegierte der loyalen Stadt Shalmik«, verkündete er. Es war eine Frau, eine von nur zwei Frauen heute. Sie war sehr hässlich, aber sie kam aus einer Stadt des Nordens, also hatte sie vielleicht Koboldblut in sich. 

Gerade in letzter Zeit hatte man viel über Kobolde gesprochen, bis vor einigen Wochen hatte Shandie so gut wie nie von ihnen gehört. Im Frühling hatte eine Horde der kleinen grünen Würmer vier Kohorten von Großvaters Legionären in den Hinterhalt gelockt und abgeschlachtet, während diese auf diplomatischer Mission waren - und sie hatten die Gefangenen zu Tode gefoltert! Marshall Ithy hatte Shandie versprochen, er werde sie streng bestrafen. 

Vierundzwanzig Städte hatten ihre Geburtstagsgeschenke übergeben. Also kamen nach der Frau noch vier weitere. Dann würde noch eine Art Petition folgen - der Botschafter aus Nordland wartete im Hintergrund. Natürlich ein Jotunn. Er war alt, aber er sah immer noch stark genug aus, es leicht mit einer Hundertschaft aufnehmen zu können. Vielleicht war sein Haar schon immer so hell gewesen. Er hatte auch diese unheimlichen, jotunnblauen Augen. Hässliche, gebleichte Ungeheuer, sagte Moms. 

Imps waren das einzige wirklich gutaussehende Volk. 

Emines Rundhalle war sehr groß. Shandie fragte sich, wie viele Menschen sie wohl aufnehmen konnte, aber wenn er den Hoflehrer fragte, würde der ihn nur auffordern, es selbst auf dem Abakus auszurechnen. Kreise waren tückisch - war es mal zweiundzwanzig geteilt durch sieben oder umgekehrt? 

Auf den Sitzbänken an der Nordseite saßen mindestens hundert Senatoren, die sich von ihren Gästen und anderen Würdenträgern durch die purpurfarbenen Säume ihrer Togen unterschieden. Sie saßen auf jeden Fall nicht still. Sie redeten und lasen, und einige von ihnen dösten, genau wie Großvater. 

Auf den südlichen Sitzen saßen weniger Menschen, sogar gewöhnliche Leute, und sie waren 

leiser, aber er durfte sich nicht umsehen, um zu erfahren, wie viele es waren. 

Eminell. (q.v.), Imperator der Ersten Dynastie, und legendärer Gründer des Protokolls (q.v.), brachte die Kräfte der Zauberei unter Kontrolle, indem er den Rat der Vier Wächter (q.v.) gründete, okkulte Hüter des Impire ... Ohne vom Hoflehrer daran erinnert worden zu sein, hatte Shandie eine ganze Seite über Emine gelernt und für Moms aufgesagt, und sie war erfreut gewesen und hatte ihm einen Zuckerkuchen gegeben. Sie hatte ihn den Text an jenem Abend vor Ythbane wiederholen lassen, und selbst Ythbane hatte ihn gelobt und sogar gelächelt. 

Sie waren immer erfreut, wenn er viel lernte. Sie ließen ihn nicht lernen zu kämpfen - Sachen mit Pferden und Schwertern, obwohl er das wirklich wollte, denn wenn er groß war, wollte er ein kriegerischer Imperator sein, wie Agraine. Er durfte jetzt nur selten mit anderen Jungen spielen. Und jede Art von Zeremonien hasste er. Normalerweise wurde er hinterher geschlagen, weil er dabei gezappelt hatte. Der Preis, der Erbe zu sein, sagte Moms, aber es war alles Ythbanes Idee. 

Die Delegierte, die auf den Knien lag, hatte ihre Rede vergessen. Sie hielt inne und wurde aschfahl. Sie tat Shandie leid, und er fragte sich, ob die Stadtväter anordnen würden, dass man sie schlug, wenn sie dorthin zurückkehrte, wo immer sie herkam. Das Schweigen zog sich hin. Niemand half oder konnte helfen. Die Reihe der Minister blieb bewegungslos, und sie starrten über sie hinweg auf die gegenüberstehende Reihe, die aus Herolden und Staatssekretären bestand. Weiter entfernt wirkte die lange Reihe der Delegierten, die ihre Aufgabe bereits erfüllt hatten, sehr erleichtert, dass dies nicht ihr Problem war. Die kleine Gruppe derjenigen, denen ihr Auftritt noch bevorstand, blickte dagegen entsetzt. 

Die Frau begann noch einmal ganz von vorne und rasselte ihre Worte mit schriller Stimme 

herunter. Die Senatoren auf ihren bequemen Sitzen achteten nicht darauf. 

Diese Besucherbänke zogen sich um die ganze Halle, außer natürlich an den vier Gängen, aber sie ließen noch viel Raum in der Mitte frei. Im Zentrum dieses großen runden Raumes war Großvaters Thron, zu dem zwei runde Stufen führten. Heute war ein Nordtag; die nördlichen Städte brachten ihre Huldigungen dar, der Opal-Thron blickte gen Norden. Auf halbem Weg zwischen Shandie und den Senatoren stand der Weiße Thron auf einer einzigen Stufe. Er gehörte dem Wächter des Nordens, aber er war leer. Shandie hatte noch nie einen Wächter gesehen. Nur wenige Menschen hatten sie gesehen. Und niemand wollte über sie sprechen, selbst Großvater nicht, aber er hatte wenigstens keine Angst vor ihnen. Er war Imperator, also konnte er die Wächter herbeizitieren. 

Eines Tages werde ich Imperator sein und Emines Schutzschild benutzen, um die Wächter 

zusammenzurufen. 

Schon als Großvater noch jung war, hatte er keine Angst vor der Hexe und den Hexenmeistern gehabt. Sie konnten ihm nichts anhaben, hatte er gesagt; das stehe im Protokoll. 

Auch bei Shandie konnte niemand Magie benutzen, denn er gehörte zur Familie. Nicht, dass es ein Trost gewesen wäre, rechtmäßiger Erbe zu sein, wenn man mit heruntergelassenen Hosen über Ythbanes Schreibtisch gebeugt lag. Jede Magie wäre besser als das. 

Die arme Frau kam endlich zum Schluss; Augen richteten sich auf den Thron; Shandie hielt wieder den Atem an. Ein Stechen wie von Nadeln in seinem Arm ließ seine Augen tränen. Wenn er seine Finger ein wenig bewegen würde, ganz langsam, das würde doch gewiss niemand bemerken und 

Ythbane erzählen, er habe gezappelt? 

Wieder ergriff Ythbane für Großvater das Wort; die Frau rutschte von dannen; ein weiterer Delegierter kniete sich nieder. 

Morgen würde der Osten dran sein - östliche Städte, die Grüße brachten. Großvater würde gen Osten blicken, in Richtung Goldener Thron. Moms und Shandie. Die Senatoren würden auf den östlichen Bänken sitzen, Gesicht gen Westen. Er fragte sich, wie die Senatoren entschieden, wer an welchem Tag kam, denn es war nicht der gesamte Senat, der dort saß. 

Jetzt würde es nicht mehr lange dauern. 

Es war schrecklich schwer, die Knie vom Zittern abzuhalten, und sie schmerzten. Er versuchte sich die Hexe des Nordens vorzustellen, wie sie plötzlich dort drüben auf ihrem Weißen Thron erschien, der eigentlich gar nicht richtig weiß war, sondern aus Elfenbein geschnitzt. Bright Water war eine Koboldin und Hunderte von Jahren alt. Er hatte die Leute murmeln hören, dass sie vielleicht die Kobolde auf die Pondaguelegionäre angesetzt hatte, aber er wusste, dass nur der Osten Magie bei der Armee seines Großvaters einsetzen würde. Wie hieß das Wort? Er hatte es in seinem 

Geschichtsbuch gelesen. Prä-ro-ga-tiv! Prärogativ (q.v.), was (q.v.) auch bedeuten mochte. Bright Waters Prärogativ waren die Nordlandkrieger, aber es war albern vom Protokoll, eine Koboldin für Jotunnseeleute verantwortlich zu machen. Der Süden war für Drachen, der Westen für das Wetter verantwortlich. 

Sollte Bright Water jemals auf ihrem Thron erscheinen, dann würden wahrscheinlich auch die Hexenmeister auftauchen, jeder auf seinem Thron - Olybino, Zinixo und Lith'rian. Ein Imp, ein Zwerg und ein Elf. Auch das war albern. Das Protokoll hätte auf alle Posten Imps setzen sollen, um das Impire angemessen zu schützen. 

Eines Tages, wenn Shandie Emshandar V sein würde, konnte er das Protokoll (q.v.) lesen. Nur Imperatoren und Wächter konnten das. 

Doch kein Zauberer würde jemals zu einer gehirnerweichenden langweiligen Zusammenkunft wie dieser kommen. 

Sie waren fertig! Jetzt entrollte ein anderer Herold seine Rolle. Ythbane nickte. 

»Seine Exzellenz, Botschafter der Nordland-Konföderation ...« Botschafter Krushjor schritt nach vorne wie ein großer weißer Bär, gefolgt von einem halben Dutzend weiterer Jotnar, alle schockierend halbnackt mit Helm, Kniehosen, Stiefeln, sonst waren sie nicht bekleidet - dumpfe Barbaren, die mit ihren Haaren auf der Brust angaben und ihren seht-euch-das-an-Muskeln! Botschafter waren die einzigen Menschen, denen der Gebrauch offizieller Kleidung nicht vorgeschrieben war. Sie durften die Kleider ihrer Volksgruppe tragen. Es sah dennoch albern aus. 

Oh, Heiliges Gleichgewicht! Shandie wurde klar, dass er einige dieser Muskeln gut selbst 

gebrauchen konnte. Sein linker Arm sackte unter dem Gewicht der Schleppe, die er hielt, immer tiefer. 

Shandie versuchte, ihn zu heben, doch es ging nicht. Er wollte nicht gehorchen. Er war tot. 

Doch Ythbane konnte es noch nicht bemerkt haben. Er betrachtete argwöhnisch den Jotunn-

Botschafter, wofür er seinen Kopf in den Nacken legen musste. Der Konsul war nicht groß für einen Imp, und der ältere Mann war ein durchschnittlich großer Jotunn. Einige der jüngeren Jotnar hinter ihm waren sogar noch größer, mit buschigen goldenen Bärten. Und Muskeln! Wetten, sie konnte eine Toga wochenlang hochhalten, falls erforderlich. Moms nannte die Jotnar >mordende Ungeheuer. 

Die Senatoren hatten zu reden aufgehört, als würde es jetzt interessanter werden ... Götter! Dort, in der hinteren Reihe - wie hatte er das übersehen können? Gerade noch rechtzeitig dachte Shandie daran, sich nicht zu bewegen. Es war Tante Oro, mitten zwischen den Senatoren! Er hatte sie seit Monaten nicht gesehen. Sie war in Leesoft gewesen. Sein Herz tat einen Sprung und wurde dann schwer - er wollte zu ihr hinüberrennen, zumindest lächeln und winken, aber natürlich durfte er sich nicht bewegen. Er glaubte, er hatte ein wenig gezuckt, als er sie gesehen hatte, aber Ythbane beobachtete immer noch den Jotunn, also würde es nichts ausmachen. 

Sie würde verstehen, dass die Pflicht für ihn an erster Stelle kam und dass er bei offiziellen Anlässen nicht zappeln durfte. 

Die extravagante Tante Oro mitten zwischen den Senatoren! Doch sie hatte natürlich den Rang einer Senatorin. Mehr noch, sie war sogar die Imperiale Prinzessin Orosea. Ihr Rang war zudem höher als der von Moms, die nur Prinzessin Uomaya war. Also konnte Tante Oro überall sitzen, wo sie wollte, aber er hätte erwartet, dass sie einen Stuhl auf den Stufen des Throns einnehmen würde, wie Moms. Er fragte sich, wann sie an den Hof zurückgekehrt war. Er hatte nicht das mindeste darüber gehört, und er war ziemlich gut darin, Klatschgeschichten aufzuspüren, weil er viel Zeit mit Erwachsenen verbrachte, und diese neigten dazu zu vergessen, dass er da war. 

Sie würde doch sicher nicht nach Leesoft zurückgehen, ohne ihn zu sehen? Eine Umarmung von Tante Oro würde ihm nichts ausmachen. Es wäre nicht unmännlich, sich einmal von ihr umarmen zu lassen - solange es nicht jeder tat. Oder irgendwer. Natürlich wäre es unmännlich, die Schläge zu erwähnen. Alle Jungen wurden geschlagen, und Prinzen waren etwas Besonderes und mussten 

besonders geschlagen werden. Das hatte Ythbane letztes Mal gesagt, als Witz - er hatte noch einige Schläge hinzugefügt und gesagt, Shandie sei unverschämt, weil er nicht lachte. 

Wenn Tante Oro ihm natürlich Fragen stellte, dann würde er die Wahrheit sagen müssen, und falls er immer noch hinkte ... 

»Die Angelegenheit Krasnegar ist bereits erledigt und abgeschlossen!« brüllte Ythbane. Schlechtes Zeichen. In diesen Tagen brüllte er häufig. Als Großvater noch nicht alt war, hatte er nie gebrüllt. 

Doch das Schreien würde ihm bei einem Jotunn nicht viel helfen. Der große silberne Bart teilte sich, um große gelbe Zähne zu zeigen. »Bei allem Respekt, Eminenz ...«, er sah nicht respektvoll aus, 

»... das Dokument, das wir unterzeichnet haben, war lediglich ein Memorandum einer Übereinkunft. 

Es war stets abhängig von der Zustimmung der Volksversammlung der Thans.« 

»Und Ihr solltet es schicken nach ...« 

»Es ist auf dem Weg nach Nordland. Ich erinnere Eure Eminenz jedoch voller Respekt, dass 

Nordland Monate entfernt liegt und die Volksversammlung nur einmal im Jahr zusammenkommt, im Mittsommer.« 

Die Minister flüsterten hinter Ythbanes Rücken, die Staatssekretäre und Herolde rutschten herum und scharrten mit den Füßen. Die Jotnar grinsten hämisch. Ythbane schien anzuschwellen und sich in seiner Toga mit dem purpurfarbenen Saum aufzublasen. »Also wird er erst im nächsten Sommer ratifiziert werden ...« 

»Ist das nicht offensichtlich?« 

»— aber bis dann -« 







»Nein! Bis die Nachricht Hub erreicht! Euch ist doch klar, dass die Rückreise ebenfalls Monate dauern wird?« Der alte Mann mit der blassen Haut grinste boshaft auf den Konsul hinunter, und sein Verhalten glich so sehr dem, welches Ythbane Shandie gegenüber an den Tag legte, dass Shandie sich beinahe durch ein Kichern in Ungnade gebracht hätte. Ythbane würde ihn umbringen, wenn er das tat. 

Ythbane wirbelte herum und flüsterte eine Weile mit Lord Humaise und Lord Hithire und einigen anderen neuen Beratern, die Shandie nicht kannte; dann wandte er sich wieder dem Botschafter zu, sein Gesicht so dunkel wie der Stiefel eines Postillions. 

»Der Wortlaut des Memorandums war ganz speziell. Bis die Entscheidung der Volksversammlung dem Rat seiner Imperialen Majestät überbracht wird, sollen sich beide Seiten so verhalten, als sei die Übereinkunft bereits als formales Abkommen ratifiziert. Der König bleibt in -« 

»König?« 

»Ja, ähm ... wie heißt er noch? ... der frühere Herzog von Kinvale!« knurrte Ythbane. Er war jetzt immer so wütend und ... oh, nein! Shandies tauber Arm war jetzt so tief gesunken, dass die Schleppe der Toga wieder hinunterzugleiten drohte. Gott der Kinder! Was sollte er jetzt machen? 

»... und Ihr solltet einen Vizekönig pro tem nominieren, unterstellt dem ...« Der Konsul wurde immer lauter und wütender. Wenn das hier zu Ende war, würde er noch tagelang wütend sein. 

Shandie musste gähnen. Seine Toga glitt zu Boden. Er musste wirklich pinkeln. An Krasnegar war er nicht besonders interessiert - er hatte zufällig einige geflüsterte Bemerkungen gehört, es sei ein Ausverkauf gewesen, der Rat habe nur auf dem Papier einen Triumph errungen und das Königreich den Jotnar gegeben. Falls das der Fall war, würde Shandie es sich zurückholen, wenn er erwachsen und ein Krieger-Imperator war, doch in diesem Moment war er viel zu erschöpft, um sich darum zu kümmern. Eine weitere Falte glitt von seiner Hand. 

Ythbane war zum Ende gekommen, aber was er auch gesagt hatte, es hatte den großen blonden Bären nicht beeindruckt. 

»Wie Ihr wisst, bin ich Botschafter, kein Generalbevollmächtigter, Eminenz. Ich habe niemals behauptet, dass ich die Macht hätte, die persönlichen Rechte des Thans in dieser Angelegenheit zu übergehen. In der Tat, sollte er auf seinem Anspruch bestehen, würde selbst die Volksversammlung ihn als König von Krasnegar unterstützen. Die Thans würden niemals das Privileg eines der ihren verletzen.« Er sah seine grinsenden Gefährten an; dann fügte er hinzu: »Auf, jeden Fall nicht bei ihm.« 

»Kalkor ist ein mordender, vergewaltigender, barbar-« Jetzt blies der Botschafter sich auf, und zwar wesentlich wirkungsvoller, als es zuvor Ythbane gelungen war. Er trat einen Schritt näher, sein helles Gesicht war unheilkündend gerötet. »Soll ich dem Than Eure Worte als offizielle imperiale Politik übermitteln oder als Eure persönliche Meinung?« Sein Bellen hallte von der Kuppel wider. 

Ythbane trat einen Schritt zurück. Die Minister tauschten besorgte Blicke aus; die Jotunnlakaien grinsten abermals. 

»Nun?« brüllte der Botschafter in Erwartung einer Antwort. 

»Was soll das Geschrei?« fragte eine neue Stimme. 

Shandie zuckte zusammen und, bevor er sich versah, schaute er sich um. 

Großvater war wach! Er hing zusammengesunken in seinem Stuhl, aber er war wach. Sein rechtes Auge war geöffnet, das linke wie immer halb geschlossen, und wie immer sabberte er, doch 

offensichtlich hatte er einen seiner guten Momente, und Shandie war froh, froh, froh! Das kam jetzt so selten vor! Es war, als sei der alte Mann fortgegangen, wie Tante Oro, und Shandie fühlte sich ganz wohlig, ihn zurückkommen zu sehen, obwohl es nur einige Minuten dauern würde. 

Und Großvater hatte Shandie bemerkt! Er lächelte zu ihm hinab. »Deine Toga ist loosse, Ssoldat«, lispelte er leise. Doch er lächelte und war überhaupt nicht wütend! Und Shandie musste sich bewegen, um einem imperialen Befehl zu gehorchen, ob Ythbane das gefiel oder nicht. Eilig raffte er mit seiner rechten Hand die hinabgesunkenen Stoffbahnen zusammen und schlang sie wieder um seinen linken Arm, und er hob dieses nutzlose Glied zurück an seinen Platz und hielt es hoch. Der Faltenwurf sah fürchterlich unordentlich aus, doch vorerst würde es reichen müssen. Er lächelte kurz dankbar zu Großvater hinauf, dann wandte er sich um und starrte wieder hinüber zum Weißen Thron, unbeweglich wie ein Pfeiler. Schade, dass er keine Entschuldigung hatte, auch seine Füße ein wenig zu bewegen. 

Ythbane hatte sich von seiner Überraschung erholt. Er verbeugte sich in Richtung Thron. »Eine Diskussion über die Angelegenheit Krasnegar, Eure Majestät.« 

»Dachte, das sei erledigt?« Großvaters Stimme klang sehr nuschelig und leise, doch die Worte machten die Höflinge offensichtlich sprachlos. Ganz eindeutig verstand Großvater mehr, als sie alle geglaubt hatten. 

»Botschafter Krushjors Auslegung des Konkordats ...« 

»Memorandum!« brüllte der Botschafter. 

»Wassili er?« murmelte der Imperator. 







Ythbane machte ein finsteres Gesicht. »Er verlangt sicheres Geleit für Than Kalkor, damit er hier in Hub persönlich über eine Angelegenheit ...« 

«... er hat den höchsten Anspruch auf den Thron von Krasn ...«, bellte Krushjor den Konsul nieder. 

»... brennen und plündern ...« 

»... Than von Gark, und ein ehrenwerter ...« 

»... wagt es gar, hier aufzutauchen ...« 

Da ... plötzliche Stille, alle starrten hinauf zum Thron über Shandies linke Schulter hinweg. Wenn es nicht Zauberei war, so hatte Großvater sich bewegt. 

»Kalkor?« flüsterte die müde Stimme. 

»Ja, Sire! Derselbe mordende Krieger, der seit Monaten im gesamten Sommermeer tötet und 

plündert. Das Südkommando der Marine ist wegen dieser Sache vollständig neu gebildet worden, wie Eure Majestät sicher erinnern, doch es war zu spät, diesen Kalkor auf seinem Weg nach Westen durch den Dyre-Kanal aufzuhalten. Er hat in der Bucht von Krul drei Städte geplündert und ist jetzt offenbar in oder nahe bei Uthle. Er hat die Unverfrorenheit vorzuschlagen, dass er mit seinem berüchtigten Orca-Langschiff den Ambly hinaufsegelt - den ganzen Weg bis nach Cenmere!« Minister und Staatssekretäre schüttelten ungläubig die Köpfe. Senatoren knurrten empört. Shandie hatte sich gerade erst gestern über die Geographie ins Bild gesetzt: das Nogiden-Archipel, die grässlichen Anthropophagen (q.v.), die Mosweeps und Trolle ... 

»Schlimmer noch!« fügte Ythbane lautstark hinzu. »Er, ein berüchtigter Pirat, verlangt, als souveräner Regent von Gark anerkannt zu werden, als handele es sich dabei um einen unabhängigen Staat, so dass er direkt mit Eurer imperialen Majestät über Krasnegar verhandeln kann. Des Weiteren verlangt er sicheres Geleit für -« 

»Gewährt!« 

Ythbane verstummte abrupt, starrte den Imperator an und fragte ungläubig »Sire?« 

»Wenn er ssich hier gut benimmt, kann er andersswo nich plündern.« 

Es folgte ein langes, erschüttertes Schweigen, schließlich verbeugte sich der Konsul. »Wie Eure Majestät befehlen.« Die Senatoren sahen sich wütend um. 

»Wenn er lossegelt, gebt der Marine Bescheid«, sagte Großvater erschöpft. 

Zwischen Ministern und Staatssekretären und Herolden flog ein Lächeln hin und her. Wellen der Heiterkeit rollten durch die Ränge der Senatoren. Die Jotnar warfen mit finsteren Blicken um sich. 

Ythbane legte sogar ganz kurz ein Lächeln in seine Züge - ein Lächeln, das ganz anders war als alle anderen. 

Shandie hörte so etwas wie ein Stöhnen von Großvater, und am liebsten hätte er sich umgesehen, doch er wagte es nicht, und außerdem hatte er plötzlich ein schreckliches Gefühl im Magen. Und in seinem Kopf klingelte es ganz komisch. 

»Sicheres Geleit für Than Kalkor, und wie viele Männer, Botschafter?« fragte der Konsul mit eisiger Höflichkeit. 

»Fünfundvierzig Jotnar und ein Kobold.« 

Ythbane hatte sich schon umgedreht, um seine Befehle zu erteilen, doch bei diesen Worten 

wirbelte er zu Krushjor herum. »Ein Kobold?« 

Großvater schnarchte wieder. Die Sonne verschwand allmählich. 

»Ein Kobold«, sagte der Botschafter, »männlich, offenbar.« 

»Was macht er mit einem Kobold?« 

»Keine Ahnung. Vielleicht hat er ihn irgendwo erbeutet? Fragt ihn selbst - ich tue es nicht! Doch in seinem Brief beharrte er darauf, einen Kobold mit nach Hub zu bringen.« 

Plötzlich schwoll das Klingeln in Shandies Ohren zu einem Brüllen an. Die Stufe unter ihm schwankte. Er taumelte und hörte sich selbst aufschreien. 

Als er vorwärts stürzte, sah er als letztes, wie Ythbanes dunkle Augen ihn beobachteten. 
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Ganz weit im Osten wurde es in Arakkaran langsam Abend. Doch immer noch sprenkelten weiße Segel das Blau der Bucht. Palmen tanzten im warmen und salzigen Wind - Wind, der den Geruch von Dung und Kot in die Fenster wehte und den Duft von Moschus, Gewürzen und Gardenien durch die schmutzigen Gassen trieb. Den ganzen Tag hatte sich, wie jeden Tag, der Reichtum des Landes per Schiff und Kamel, per Maultier und Wagen, in die glänzende Stadt ergossen. 

Jotunnseeleute hatten sich am Hafen abgeplackt, während eine bunte Völkermischung ihren 

Geschäften nachgegangen war: impische Händler, zwergische Handwerker, elfische Künstler, 

Mermaid-Kurtisanen, gnomische Wäscher; doch von diesen Außenseitern gab es nicht sehr viele unter den vielen Eingeborenen. Groß und mit rötlicher Haut, meist eingehüllt in fließende Roben, hatten die Djinns wie stets in ihrem harten zarkianischen Dialekt gestritten und geklatscht; sie hatten gefeilscht und sich ereifert, gelacht und geliebt wie alle anderen Menschen. Und wenn sie auch ein wenig mehr gelogen und betrogen hatten als andere - nun, jemand, der die Regeln nicht kannte, war hier fremd, warum sich also Sorgen machen? 

Über der Stadt stand der Palast des Sultans, ein Ort von legendärer Schönheit und einem Ruf, der das Blut in den Adern gefrieren ließ; und dort, auf einem schattigen Balkon, wurde Prinzessin Kadolan von Krasnegar langsam verrückt. 

Mittlerweile waren beinahe zwei Tage vergangen, seit ihre Nichte den Sultan geheiratet hatte, und Kadolan hatte seitdem nichts von ihr gehört. Inosolan hätte genausogut vom Erdboden verschluckt verschwunden sein können. Natürlich konnte ein frisch verheiratetes Paar erwarten, dass seine Intimsphäre gewahrt wurde, doch dieses völlige Schweigen war unheilvoll und beunruhigend. Inosolan würde ihre Tante niemals freiwillig so behandeln. 

Kadolan war, wenn auch nicht offiziell, eine Gefangene. 

Ihre Fragen wurden nicht beantwortet, die Türen waren verschlossen und wurden bewacht. 

Wortkarge Fremde gingen ihr zur Hand. Sie hätte niemals behauptet, in Arakkaran Freunde zu haben, doch mittlerweile hatte sie unter den Damen des Hofes viele Bekannte; Menschen, die sie mit Namen ansprechen konnte, mit denen sie Tee trinken und plaudern und ein oder zwei Stunden vertändeln konnte. Sie hatte nach vielen von ihnen schicken lassen, doch ohne Erfolg. 

Ganz besonders hatte sie nach Mistress Zana verlangt. Kadolan hatte den Verdacht, dass Zana ihr am ehesten ein mitleidiges Ohr leihen würde, doch selbst Zana hatte ihre Nachrichten nicht beantwortet. 

Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Von Rechts wegen hätten alle im Palast frohlocken müssen. Es gab nicht nur eine königliche Hochzeit und eine neue Sultana Inosolan zu feiern, sondern auch den Tod von Rasha. Arakkaran war von der Zauberin befreit, die das Land mehr als ein Jahr lang regiert hatte. Das sollte ein Grund für Fröhlichkeit sein, doch statt dessen erfüllte ein Hauch von Angst die Luft, durchdrang langsam den Marmor und die Kacheln, um schließlich das zornige Starren der Sonne zu verdunkeln. 

Das alles musste Einbildung sein, sagte sich Kadolan immer wieder, während sie auf und ab lief, doch eine beharrliche innere Stimme flüsterte ihr zu, dass sie sich schließlich noch nie zuvor solchen morbiden Launen hingegeben hatte. Dass sie beinahe siebzig Jahre alt war, wusste kaum jemand außerhalb von Krasnegar und auch in Krasnegar nur wenige. Nach so einem langen Leben sollte sie ihren Instinkten vertrauen können, und ihre Instinkte schrien, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. 

Sie hatte Inosolan an der Tür zu den königlichen Gemächern zurückgelassen. Seitdem waren zwei Nächte und zwei Tage vergangen. 

Die Tage waren schwer gewesen, erfüllt mit bitterer Einsamkeit und Sorgen. Die Nächte waren noch schlimmer, das schreckliche Ende Rashas verfolgte sie in ihren Träumen. Dumme, alberne Frau! 

Wieder und wieder war Kadolan aus Alpträumen von jenem schrecklichen brennenden Skelett 

erwacht, dieser ängstliche, tragische Körper, der in einem letzten Schrei nach Liebe seine Arme gen Himmel erhob - um in einem abschließenden Auflodern der Flammen zu verschwinden. 

Vier Worte der Macht ergaben einen Zauberer. Fünf zerstörten. 

Master Rap hatte ein Wort in Rashas Ohr geflüstert, und sie war von den Flammen verzehrt 

worden. 

Der Balkon war hoch. Über Dächer und Kreuzgänge hinweg hatte Kadolan einen weiten Blick auf einen der großartigen Innenhöfe. Dort waren braungekleidete Wachen den ganzen Tag auf und ab gegangen und hatten Prinzen in grünen Kleidern oder — seltener — schwarzverhüllte Frauen 

eskortiert. Manchmal kamen Reiter vorbei. Sie waren zu weit von ihr entfernt, um deutlich erkennbar zu sein, doch die Art, mit der sie sich bewegten, hatte Kadolan davon überzeugt, dass die Männer sich genauso Sorgen machten wie sie selbst. 

Sie hatte sich geirrt. 

Genau wie Inosolan. 

Ein Gott hatte Inosolan gewarnt, sie solle auf die Liebe vertrauen, und sie hatte angenommen, es handele sich um Azaks Liebe, hatte geglaubt, dass sie mit der Zeit lernen würde, die Liebe dieses riesigen Barbaren, den sie geheiratet hatte, zu erwidern. 

Und dann, zu spät ... 

Er war nur ein Stalljunge. Kadolan hatte ihn nur einmal in jener letzten Nacht in Krasnegar gesehen. Sie hatte nicht direkt mit ihm gesprochen. Sie kannte ihn nicht. Niemand kannte ihn - er war nur ein Stalljunge! Weder gutaussehend noch charmant, noch gebildet, noch kultiviert, nur ein gewöhnlicher Arbeiter in den Ställen des Palastes. Doch er hatte Inosolan vor dem hinterhältigen Andor gerettet, und als die Zauberin Inosolan entführte, hatte er gerufen »Ich komme!« 

Woher hätten sie das wissen sollen? Er hatte Pandemia in einem halben Jahr durchquert, sich den Weg durch die geschlossene Formation der Wachen der Familienväter gekämpft, die Zauberin 

verschwinden lassen, indem er ihr eines seiner zwei Worte der Macht verriet - obwohl er die schrecklichen Folgen nicht geplant hatte. 

Der Gott hatte nicht Azak gemeint. Der Gott hatte den Stalljungen gemeint, den Freund aus Kindheitstagen. 







Jetzt war das alles offensichtlich. 

Zu spät. 

Und der Junge ... Mann ... Rap? 

Bestenfalls lag er irgendwo angekettet in irgendeinem schrecklichen Kerker, der Eifersucht des Sultans ausgesetzt. Schlimmstenfalls war er bereits tot, doch sie fürchtete, dass der Tod gar nicht mal das Schlimmste war. 

Schon in jener letzten, furchtbaren Nacht in Krasnegar hätte Kadolan bemerken müssen, dass ein Stalljunge, der ein Wort der Macht kannte, kein gewöhnlicher Bengel sein konnte. Und irgendwo auf seiner Reise hatte er ein zweites Wort erfahren; er war zum Geweihten geworden, zu einem 

Übermenschen. Das allein war eine erstaunliche Leistung, doch selbst zwei Worte der Macht konnten ihn jetzt nicht retten. 

Auf und ab ... auf und ab ... Kadolan ging auf und ab, auf und ab. 

Sie war Inosolans Anstandsdame und Beraterin gewesen. Sie hätte ihr einen besseren Rat geben sollen. 

Sie hatte es versucht, erinnerte sie sich. Sie war geneigt gewesen, Rasha zu vertrauen, als Inosolan es nicht tat. Wieviel besser wären die Dinge dann verlaufen? Wer konnte das jetzt noch sagen? Kadolan hatte vor der Flucht in die Wüste gewarnt, die so schändlich in einer Niederlage und erzwungener Rückkehr geendet hatte. Doch Kadolan war nicht beharrlich genug gewesen. 

Und so war Inosolan zu einem Leben in einem Harem verdammt, als Gefangene, die in einem 

fremden Land Söhne gebären musste. Ihr Königreich war verloren, aufgegeben vom Impire und den Wächtern an die wenig zartfühlende Gnade der Thans von Nordland. 

Und der Junge Rap war tot oder lag im Sterben, und diese Schuld quälte Kadolan mehr als alles andere. 

Ob Liebe oder einfach nur Loyalität, keines von beiden sollte so grausam vergolten werden. 

Kadolan hatte niemals viel auf Magie gegeben. Sie war nicht besonders phantasievoll, das wusste sie, und sie hatte nie so recht an das Okkulte geglaubt - noch nicht einmal, als sie den Tod von Inosolans Mutter gespürt hatte und eilends nach Krasnegar zurückgekommen war, mit dem letzten Schiff aus Kinvale, drei Tage vor Einbruch des Winters. Rückblickend war es eine wundersame Vorahnung gewesen, und dennoch hatte sie sich geweigert, es zu glauben. Niemals hatte sie irgendjemandem davon erzählt. Holindarn hatte geglaubt, ihre Rückkehr sei einfach ein glücklicher Zufall. Inosolan war noch zu jung gewesen, um sich überhaupt darüber zu wundern. 

Auf dem Balkon war es in der westwärts wandernden Sonne unerträglich heiß geworden. Ganz 

schwindelig vor Erschöpfung durch das viele Hin- und Herlaufen wankte Kadolan ins Zimmer und sank auf einen gepolsterten Stuhl. 

Nach den Maßstäben des Palastes war ihr neues Quartier beinahe eine Beleidigung - alt und schäbig, überfüllt mit hässlichen Möbeln im Stil der XIV Dynastie, die anscheinend in einem längst vergessenen Krieg erbeutet worden waren. Es kam ihr beinahe so vor, als habe man sie in einem Abstellraum eingesperrt, bis man sich klar wurde, was mit ihr geschehen solle. 

Warum, o warum nur antwortete Inosolan nicht auf ihre Botschaften? 

Hatten sie sie überhaupt erreicht? 
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Weiter unten am Berg, in der Mitte der Stadt, lagen die Schatten des Abends kühl und blau über dem Juwelengarten von Scheich Elkarath, und die Luft duftete schwer nach Jasmin und Mimose. Die ersten Sterne funkelten, Brunnen plätscherten. 

Master Skarash war jetzt ganz eindeutig beschwipst. Er griff nach der Weinflasche und sah, dass sie leer war. Daraufhin schmetterte er sie in den Hibiskus. Wieviel machte das jetzt? Was machte das schon? Was bedeutete der Preis einiger Weinflaschen gegen den Profit, der mit einer wichtigen Geschäftspartnerschaft einhergehen würde? Gelegenheiten wie diese gab es nur selten im Leben eines Kaufmannes, und Großvater würde unheimlich stolz auf ihn sein. Die Einzelheiten waren natürlich noch ein wenig unklar und außerordentlich komplex, man würde sie am nächsten Morgen noch einmal genau durcharbeiten müssen, wenn beide Parteien ein wenig munterer waren, doch es bestand kein Zweifel daran, dass aus dieser Abendbelustigung in Zukunft Berge von Reichtum für das Haus des Elkarath erwachsen würden. Das wäre der erste Coup einer sehr langen und erfolgreichen Karriere. 

Skarash brüllte laut einer seiner Cousinen zu, sie möge mehr Wein bringen. 

»Habt Ihr gesagt, exklusive Lizenz, Sir?« 

»Unbedingt«, antwortete der Besucher. »Der imperiale Hof zieht es vor, jede Ware von einem einzigen Handelspartner zu beziehen - oder auch mehrere Waren. Das erspart überflüssige 

Buchhaltung, versteht Ihr.« 

Skarash nickte weise, bekam einen Schluckauf und rief erneut nach Wein. Wie klug von Großvater, ihn, Skarash, bis zu seiner Rückkehr mit den Geschäften zu betrauen! »Wie viele Wa-haren erwartet Ihr so?« 

»Viele! Doch genug des ermüdenden Geschäfts. Lasst uns über angenehmere Dinge sprechen. 

Ich höre, Ihr seid erst vor kurzem aus Ullacarn zurückgekehrt?« 

»Dassis absoholut korrekt. Woher wisst Ihr das?« 

»Mit demselben Schiff wie der Sultan?« 

Skarash nickte, als ein verhülltes Mädchen - eine Cousine oder vielleicht eine seiner Schwestern - 

mit Nachschub aus dem Haus gehuscht kam. 

»Aus Ullacarn?« hakte der Fremde lächelnd nach. Für einen Imp sah er außergewöhnlich gut aus. 

Sehr kultiviert und sympathisch. Und er verfügte über den glatten Akzent eines Mitglieds der Oberklasse aus Hub. Skarash hatte diesen runden Vokalen sorgfältig gelauscht ... allerdings nicht in den letzten Minuten. 

»Jah«, hörte er sich selbst erklären, »ich bin direkt gereist. Mit dem Kamel. Nicht, dass wir Händler die direkte Route nehmen, verschteht Ihr ... verschteht ... weil wir wandern. Richtig?« 

»Natürlich«, stimmte der Fremde unter neuerlichem gewinnendem Lächeln zu. »Und der Sultan?« 

»Der Sultan und Großvater haben einen kleinen Umweg gemacht.« 

»Umweg?« 

»Durch Thume!« 

»Nein! Das Verwunschene Land? Jetzt seht Ihr mich wirklich verblüfft!« 

Ein wenig später fand Skarash Zeit, sich zu fragen, ob es klug gewesen war zu erwähnen, dass Großvater ein Magier war, und inzwischen gar ein Jünger des Hexenmeisters Olybino, doch der Imp goss sich noch mehr Wein ein und regte den einen oder anderen Toast an, und das Gespräch ging ohne bemerkenswerte Unterbrechung weiter. 

Das Gespräch plätscherte dahin, Insekten summten. 

»Doch wie um alles in der Welt könnte selbst ein Magier sie in einer solchen Wildnis aufgespürt haben?« 

»Ah!« Skarash tat geheimnisvoll. Er sollte wirklich nach Essen rufen, um den vielen Alkohol zu binden, der in seinem Inneren umherschwappte. Djinns waren berüchtigt dafür, empfindlich auf Alkohol zu reagieren und mieden ihn aus eben diesem Grunde. Normalerweise trank er gar nicht. 

»Nun, die Zauberin hatte Großvater eine Vorrichtung gegeben, mit der er aufspüren kann, wenn jemand magische Kräfte einsetzt, versteht Ihr ...« 
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»Tante?« 

Zwinkernd öffnete Kadolan die Augen. Im Zimmer war es dunkel. Ihr Kopf fühlte sich geschwollen an, und ein grässlicher Geschmack im Mund sagte ihr, dass sie geschlafen haben musste. Schließlich erkannte sie die verhüllte Gestalt im Mondlicht. 

»Inos!« 

»Bleib liegen ...« 

Doch Kadolan rappelte sich hoch, streckte ihre Arme aus, und sie umarmten sich. 

»Oh, Inos, mein Liebes! Ich war so ... ähm ... besorgt! Geht es dir gut?« 

»Gut? Natürlich, Tante!« Inosolan machte sich frei und wandte sich dem Fenster zu. »Natürlich geht es mir gut. Ich bin die am meisten geliebte, am besten bewachte Frau in Arakkaran. Vielleicht in ganz Zark. Wie könnte es mir nicht gut gehen?« 

Kadolans Herz pochte laut bei dem Ton in Inosolans Stimme. Sie trat vor, doch Inosolan entwand sich ihrer Berührung. 

»Was machst du ganz allein, schläfst in einem Stuhl, Tante? Hast du heute Abend etwas 

gegessen?« 

»Erzähl es mir, Liebling!« 

»Was erzählen?« 

»Alles!« 

»Also wirklich! Möchtest du Einzelheiten aus meiner Hochzeitsnacht hören?« 

Kadolan schluckte schwer. »Ja, ich denke schon.« 

Langsam wandte Inosolan ihr Gesicht ihrer Tante zu. Sie war von Kopf bis Fuß in weißen Stoff gehüllt. Nur ihre Augen waren zu sehen. »Warum, Tante! Das ist keine sehr damenhafte Frage.« 

»Mach keine Witze, Inos. Hier stimmt doch etwas nicht.« 

»Eindringlinge sind in den Palast eingebrochen und haben einige Wachen getötet.« 

»Inos, bitte!« 

»Rap war dabei. Er ist im Gefängnis.« 

»Ja.« 

»Wegen mir. Das ist falsch - dass ein treuer Freund leiden soll, weil er versucht hat, mir zu helfen.« 

»In einigen Tagen, wenn der Sultan Zeit gefunden hat, seine Wut zu verdauen ...« 

Inosolan rang die Hände. »Haben wir noch einige Tage?« Ihre Stimme schwankte, dann fing sie sich wieder. »Was machen sie mit ihm, Tante? Weiß du es?« 

»Nein, Liebes. Ich habe gefragt.« 

»Ich wage es nicht. Azak hat versprochen, dass es kein Blutvergießen mehr geben wird, aber er ist wahnsinnig eifersüchtig. Ich wusste bislang nicht, was das bedeutet. Ich dachte, es sei ein Klischee, Klischee, oder, wahnsinnig eifersüchtig? Aber in diesem Fall trifft es zu. Er verbietet mir sogar, an einen anderen Mann zu denken. Würde ich erneut für Rap bitten, würde er ihn sofort umbringen lassen. Und was er in der Großen Halle getan hat ...« 

»Wir werden tun, was wir können, Liebes.« 

»Das ist nicht viel, fürchte ich.« 

Schweigen senkte sich nieder, und die beiden starrten einander im diffusen Schein des Mondes an, der hinter den Fenstern leuchtete, und Kadolan hörte das Klopfen ihres Herzens. »Da ist noch etwas, nicht wahr?« 

Inosolan nickte. »Ich könnte dich niemals täuschen, oder?« Dann hob sie mit einer Hand ihren Schleier. 

Oh, Ihr Götter! Kadolan schloss die Augen. Nein! Nein! 

»Rasha ist zu früh gestorben«, sagte Inosolan. 

»Sie hat den Fluch nicht von ihm genommen!« 

»Nein. Sie wollte es zwar, doch ist sie nicht mehr dazu gekommen. Er wollte mich gerade küssen.« 

Selbst in diesem geisterhaften Licht waren die Wunden deutlich zu sehen. Zwei Finger auf einer Wange ... der Abdruck eines Daumens auf der anderen. Und das Kinn! Bis aufs Fleisch verbrannt. 

Wie zerbrechlich war doch die Schönheit! Wie vergänglich! 

Fort. Fort! Scheußliche, verkrustete Wunden! 

Entsetzt und sprachlos taumelte Kade zurück und sackte auf ihren Stuhl. Sie starrte fröstelnd voller ohnmächtigem Grauen zu Inosolan hinauf. 

»Der Schmerz ist erträglich«, sagte Inosolan. »Ich kann damit leben.« 

Aber die Ehe ... 

Oh, Ihr Götter! Die Ehe? 

»Er kann immer noch keine Frau berühren«, sagte Inosolan bitter. »Nicht einmal seine Ehefrau.« 

Das Zimmer schien vor Kades Augen zu verschwimmen, und sie war sich nicht sicher, ob sie 

ohnmächtig wurde oder ihre Augen einfach mit Tränen überliefen. »Was können wir tun?« Sie hatte sich nicht träumen lassen, dass alles noch schlimmer werden könnte, aber so war es - Inosolan zu einer keuschen Ehe verdammt, dazu verurteilt, auch noch Azaks einseitige Liebe zu verlieren, denn gewiss würde er sich gegen eine Frau wenden, nach der er sich verzehrte, die er jedoch niemals besitzen konnte. 

»Wir können nur eines tun.« Inosolan versuchte vergeblich, gefasst zu klingen. »Was wir schon einmal versucht haben - wir müssen die Hilfe des Okkulten suchen.« 

»Master Rap?« 

»Nein, nein! Er ist nur ein Geweihter. Wir brauchen einen echten Zauberer, um den Bann zu brechen.« 

»Zauberer?« Kade war viel zu entsetzt, um klar denken zu können. 

»Die Vier, die Wächter. Ein Fluch, der auf einem Monarchen lastet, ist politische Zauberei, also sollten sie bereit sein, den Fluch außer Kraft tu setzen. Und mein Gesicht zu heilen, hoffe ich.« 

Kade holte ein paarmal tief Luft, doch ihr Verstand war so tot wie ein Stein. »Nun, ich bin schon immer gerne gesegelt, und ein Besuch in Hub könnte endlich ...« 

»Nein.« 

»Nein?« 

»Du kommst nicht mit. Das wird er nicht erlauben. Ich bin gekommen, um Lebewohl zu sagen, Tante. Die Götter mögen dich segnen.« Die normalerweise melodische Stimme klang flach und kalt wie ein See im Winter. »Und ... und danke für alles.« 

»Aber wann?« 

Irgendwo knarrte eine Tür, und Stiefel klapperten langsam auf den Fliesen des Korridors. Kade versuchte vergebens, sich hochzurappeln. 

Inosolan ging zu ihr und küsste sie auf die Wange. »Es wird Tage dauern, bis der Hof bemerkt, dass er verschwunden ist«, flüsterte sie eilig. »Offiziell unternehmen wir eine Reise in die Provinz. Das wird für eine oder zwei Wochen reichen. Danach ... nun, die Götter werden uns helfen. Und Prinz Kar wird hier natürlich die Verantwortung übernehmen.« 

Hub? »Du kannst nicht verschleiert nach Hub gehen!« 

»Ich kann nicht ohne Schleier gehen!« 

Oh, Heiliges Gleichgewicht! Mögen die Götter uns beschützen - Inosolan hatte nun alles verloren, sogar ihre Schönheit. 

Die Stiefel waren beinahe an der Tür angelangt. Nur ein Mann hatte unbedingten Zutritt zu allen Räumen des Palastes. 







»Vergiss Rap nicht«, hauchte Inosolan. »Tu was du kannst. Er ist sicher, wenn Azak fort ist, davon bin ich überzeugt. Es gibt ein schnelles Schiff«, fügte sie ein wenig lauter hinzu, »das westwärts fährt, und ein Wagen wartet. Er glaubt, dass wir Qoble noch erreichen können, bevor der Pass 

unzugänglich wird. Wünsch mir Glück, Tante. Wünsche uns Glück?« 

»Aber der Krieg?« rief Kadolan. »Zieht das Impire nicht in Ullacarn Truppen zusammen?« Man wollte Zark einnehmen. Ein Djinn-Sultan, der in die Hauptstadt des Feindes reiste ... 

»Nur ein weiteres Risiko«, sagte Inosolan fröhlich. »Das wird eine äußerst interessante Reise werden. Mögen die Götter mit dir sein, Tante. Wir werden es schaffen. Im Frühling sind wir zurück - 

mein Ehemann und ich ... pass auf dich auf.« 

Die Tür schwang auf, und ein großer Schatten stand da, in schwach leuchtende Juwelen gehüllt. 

»Mögen die Götter mit euch beiden sein«, sagte Kade und beobachtete Inosolan, die leise 

davonglitt wie ein Geist und Azak in die Dunkelheit folgte. 
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So sehr Andor die Annehmlichkeiten im Hause des Scheichs genoss, die Stühle im schmuddeligen Küchentrakt des weitläufigen Hauses waren hart, und die heiße Luft stank ranzig nach alten Kochdünsten. Mücken und Motten schwirrten um die übelriechenden Lampen und veranstalteten Jagden unter der niedrigen Decke. Gathmor verschränkte seine Beine und streckte sich. Der massige Djinn auf der anderen Seite des Tisches blickte ihn kurz finster an und fuhr schließlich fort, seine Achselhöhlen zu kratzen. Er hatte den ganzen Abend kein Wort mit Gathmor gesprochen, was diesem ganz recht war; nach seinem Geruch zu urteilen, war der Flegel ein Kameltreiber, der jetzt als Wachhund fungierte, um dafür zu sorgen, dass der Jotunn sich anständig benahm. Gathmor hätte zu gerne gesehen, wie er das versuchen wollte. In der langen Zeit, die er hier wartete, hatte er viele andere Menschen durch die Spülküche kommen sehen; selbst mit zweien von denen hätte er es locker aufgenommen. 

Die Frauen andererseits ... Selbst in ihren leichenähnlichen Verhüllungen wandelten sie wie Elfen, und dieses Verbergen und das Rascheln der Kleider, wenn sie im Dienste ihres Herrn an ihm vorbeihuschten, hatte etwas Herausforderndes. Sie boten für die Phantasie eines Mannes wirklich Nahrung; ließen ihn Ausschau halten, ob eine Falte ihm vielleicht Ausblick bot auf das, was darunter lag. Und die flammendroten Augen ... Schließlich war Wanmie vermutlich bei Kalkors Massaker gestorben, und irgendwie kam es ihm mittlerweile so vor, als sei das schon lange her. Irgendwie. 

Nicht, dass sie ihm einen gelegentlichen Bissen von einem anderen Tisch verwehrt hätte, wenn er das gewollt hätte. Er war versucht, das nächste verhüllte Mädchen, das vorbeikam, anzusprechen - und nicht nur den Kameltreiber wütend zu machen. 

Er hatte schon mehr Langeweile ausgehalten, als er ertragen konnte. Seit vier oder fünf Stunden saß er in diesem verkommenen Seuchenloch, als Krönung von zwei Tagen nutzloser Gespräche, Streitereien und viel Warterei. Warten auf Thinal oder Darad. Und jetzt Andor. Oder damit, ein gewöhnlicher Träger zu sein - manchmal tat ein Mann für einen Schiffskameraden Dinge, die er nicht einmal im Traum für sich selbst getan hätte. 

Ein großer Junge steckte seinen Kopf durch die Tür. »Ihr da! Euer Meister verlangt nach Euch!« 

Gathmor lächelte und antwortete leise: »Habe ich Euch richtig verstanden?« Das Gesicht des Kameltreibers hellte sich auf, und er warf dem Jungen einen Blick zu. Einen Augenblick lang versprach der Abend interessant zu werden. 

»Euer Freund?« sagte der Junge mit finsterem Blick. 

»>Arbeitgeben reicht«, gestand Gathmor zu und hievte sich auf die Füße. »Geht voran, Held.« 

Rote Gesichter erröten zu lassen war bisher der größte Spaß, den er in Zark gefunden hatte. Das war nicht viel. 

Er schwang sein Bündel auf den Rücken und folgte dem Jungen. Gewöhnlicher Träger! 

Als er an der Tür ankam, sah er, dass Andor so gut wie außer Gefecht gesetzt war. Also nahm der Seemann die dargebotene Laterne in die eine Hand, griff fest nach dem Imp mit der anderen und führte ihn hinaus in die Nacht, noch bevor die weinseligen Abschiedsgrüße ausgetauscht waren. Die Tür knallte hinter ihnen zu, Riegel und Ketten rasselten; die Nacht war heiß. 

Sie war ebenso dunkel. Er war voreilig gewesen hinauszugehen, bevor er etwas sehen konnte, das wurde Gathmor jetzt klar; er war diese Spiele der Landratten nicht gewöhnt. 

Er zog Andor wieder in den Eingang zurück und hob die Laterne, um die Schatten zu beäugen. 

Andor hatte einen diskreten Schluckauf. 

Es gab sehr viele Schatten, doch die meisten waren zu klein, um irgendetwas zu verbergen. Die Mauern waren hoch, doch das Licht des Mondes spielte magische Spielchen, und hier und da war noch Licht in den Fenstern. Einige Häuser hatten brennende Lampen über ihren Türen. 

»Bergauf oder hinunter?« fragte Gathmor, als er sicher war, dass niemand in der Nähe war. 

»Hinauf, hinunter, in die Kemenate meiner Lady ...« 

»Ruft Sagorn!« 







Andor kicherte. »Ich glaube, ich bin zu betrunken, um mich zu erinnern, wie das geht. Götter, der Bursche hat aber auch gefeilscht! Nüchtern konnte ich nichts aus ihm herausbekommen. Hoppla, ich glaube, ich muss mich übergeben.« 

»Also los, oder bringt Sagorn jetzt her und übergebt Euch nächstes Jahr.« 

Andor drehte sich schnell in eine Ecke, doch es gab Dinge, die sogar er nicht elegant erledigen konnte. Gathmor betrachtete eingehend die Schatten und den tiefen, mondhellen Himmel, der sich über die Schlucht spannte, und versuchte nicht hinzuhören. Geschah dem niederträchtigen Gauner recht! 

Er war die gesamte Bande allmählich leid. In den vergangenen beiden Tagen hatte er mit allen fünf gearbeitet - natürlich immer nur einer nach dem anderen - und der Teufel wusste, wie verwirrend das Ganze war. 

»In Ordnung!« sagte er, als es wieder still war. »Sagt mir, was Ihr herausgefunden habt oder ruft Sagorn und weiht mich aus erster Hand in seine Ideen ein.« 

»Ihr dummer Nordland-Holzkopf!« Andor würgte einige Male, doch es kam nichts mehr. »Ich 

glaube immer noch, dass wir unsere Zeit verschwenden. Warum gehen wir nicht wieder hinunter ...« 

»Versucht das nur!« knurrte Gathmor. »Es hat letztes Mal nicht funktioniert, und das wird es auch jetzt nicht.« 

Vermutlich konnte Andor ihn immer noch dazu überreden, Arakkaran zu verlassen und seinen 

Schiffskameraden im Stich zu lassen. Vor zwei Tagen hatte er es getan, und sie waren mit der Morgenbrise hinausgesegelt. Doch nur Jalon konnte die Flöte so spielen, dass echte Winde aufzogen, und als Andor Jalon rief, hatte Jalon einfach gewartet, bis Gathmor wieder zu Verstand gekommen war und ihn nicht mehr bedrohte. Dann waren sie nach Arakkaran zurückgekehrt. Andors Charme war unwiderstehlich, doch langsam nutzte er sich ab. Jalon war ein Jotunn, und tief innen ein richtiger Mann, trotz seines armseligen Äußeren. 

Andor setzte zum Sprechen an, stöhnte kurz auf und verschwand. 

An seiner Stelle erschien Sagorn, sein Gesicht war bleich und das silberne Haar schimmerte hell im Licht der Laterne. Er seufzte beifällig. »Gut gemacht, Seemann.« 

»Was hat er erfahren?« 

»Ah!« Einen Augenblick lang stand der alte Mann schweigend da und dachte nach, oder vielleicht wühlte er auch nur in Andors Erinnerungen. »Den Berg hinauf«, sagte er und machte sich davon in die Dunkelheit. Gathmor rückte das Bündel auf seinem Rücken zurecht und trat an Sagorns Seite, und die Schatten tanzten davon, sobald sie sich näherten, um gleich darauf hinter ihnen wieder 

hervorzukommen. 

»Was hat Andor herausgefunden?« 

»Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal einem Gnom dankbar sein müsste«, bemerkte Sagorn. 

»Doch der Drachenwärter Ishist stellt alle Ärzte in den Schatten, von denen ich bislang gehört habe. 

Er muss ebenso gut sein wie ...« 

»Ihr werdet schon bald wieder ärztliche Hilfe benötigen.« 

Der Gelehrte lachte leise und verlangsamte seinen Schritt. Er war bereits ins Schnaufen 

gekommen. »Wir könnten Ishist jetzt gut gebrauchen, nicht wahr? Wenn das, was wir über 

Wundbrand gehört haben, wahr ist, hat der Faun nicht mehr lange zu leben. Seine Heilungskräfte versagen offenbar.« 

Gathmor erschauerte. Noch vor Mittag war Thinal erneut über die Mauern des Palastes gestiegen, so dass Andor noch einige Wachen befragen konnte. Das Problem war, dass er anschließend Darad gerufen hatte, um sicherzustellen, dass die Wachen nicht redeten, und verständlicherweise waren die anderen ziemlich alarmiert über diese plötzliche Epidemie von Blutarmut in ihrer Berufsgruppe. 

»Und Darad hat Prinzessin Kadolan auf einem Balkon gesehen«, fuhr Sagorn fort. »Das ist wichtig, obwohl es den anderen nicht klar war.« 

Die Gasse mündete in einen winzigen Platz, und Gathmor sah sich nervös um. »Letzte Warnung - 

spielt keine Spielchen mit mir, Sagorn.« 

Der alte Mann schnaubte verächtlich. Inzwischen atmete er keuchend, doch hielt er offensichtlich auf den Palast zu. Wie lange würde ihr Glück noch anhalten? 

»Gibt es eine Lösung?« verlangte Gathmor zu wissen. 

»Gewiss.« 

»Tatsächlich?« 

»Gewiss. Ich weiß es, seit Jalon mich gestern gerufen hat. Ich wollte Euch nur nicht zuviel Hoffnung machen.« 

Gathmor versprach sich selbst, dass er sich an diesem mageren, alten Bücherwurm rächen würde 

- irgendwann, irgendwie. »Dann macht sie mir jetzt.« 

»Noch mehr Magie! Rap ist lediglich ein Geweihter. Seine Kräfte haben ihn bislang trotz seiner Verletzungen am Leben erhalten, doch da er nicht mehr sprechen kann, um seine Wachen ...« 

»Ich bin nur ein unwissender Seemann!« brüllte Gathmor. »Aber ich bin nicht dumm. Das weiß ich alles.« Der alte Windbeutel benutzte stets allzu viele Worte, doch offenbar holte er diese Geschichte absichtlich zum Vorschein. 

»Wollt Ihr, dass alle Welt uns hört? Sprecht leise! Also, wollt Ihr es hören oder nicht?« 

»Wie lautet die Antwort?« 

Die beiden Jotnar traten auf eine breite Straße, die noch besser vom Mond erhellt wurde. In diesen frühen Morgenstunden waren keine Wagen unterwegs, doch eine Gruppe von Männern ging auf der anderen Straßenseite mit Laternen vorbei und warf ihnen argwöhnische Blicke zu; sie geleiteten einen fetten Kaufmann, der wie ein Eidotter zwischen ihnen watschelte. 

Sagorn tat sich schwer und atmete jetzt heftiger. »Mehr Macht! Wenn wir noch ein Wort in 

Erfahrung bringen können, dann bin ich auch ein Geweihter, ebenso Andor oder Thinal oder Jalon oder sogar Darad. Ich gebe zu, dass der Gedanke, Darad könnte ein Geweihter sein ...« Er spürte Gathmors Wut und brach ab. »Das ist die Antwort! Noch ein Wort der Macht.« 

Welch ein Wahnsinn war das? »Und wo genau meint Ihr finden wir jetzt noch eines, nachdem Ihr hundert Jahre lang versagt habt?« 

Sagorn lachte trocken. »Ich weiß genau wo.« 

»Wo?« 

»Das Mädchen hat eins.« 

»Raps Prinzessin? Wirklich? Meint Ihr das im Ernst?« 

»Voll und ganz! Eines von Inissos Worten ist in ihrer Familie weitergegeben worden. Ihr Vater hat es ihr auf seinem Totenbett genannt. Vielleicht war das der Grund, warum die Zauberin sie entführt hat. Aber ich konnte nicht ganz sicher sein ... Sie hat offenbar nicht besonders viel Glück gehabt, und normalerweise bringt schon ein einziges Wort Glück.« 

»Jetzt seid Ihr sicher?« Gathmor war sicher, dass er bei diesem Wortwechsel etwas übersah. 

»Ja. Deshalb haben wir Master Skarash den ganzen Nachmittag bearbeitet. Er gehörte in der Wüste zu ihren Begleitern.« 

»Ein Wort? Ein Genie? Was kann sie denn? Worin ist sie gut?« 

Sagorn rümpfte verächtlich die Nase. »Das ist offenbar immer noch ein Geheimnis. Zumindest hat der Djinnjunge Andor gesagt, er wisse es nicht. Es kann natürlich sein, dass er es wirklich nicht wusste, doch an einem Punkt ihres Abenteuers hat sie ganz eindeutig irgendeine Art von Macht benutzt. So war sein Großvater in der Lage, sie zu finden.« 

»Großvater?« 

»Elkarath selbst. Er ist ein Magier. Aber er ist nicht hier. Er ist immer noch in Ullacarn und arbeitet jetzt für den Hexenmeister Olybino. Vergesst ihn. Wir müssen Inos finden und sie davon überzeugen, ihr Wort der Macht mit mir zu teilen. Oder mit einem der anderen von uns. Dann können wir Rap retten!« 

»Wie?« 

Sagorn blieb stehen, um sich auszuruhen und lehnte sich gegen eine hohe Steinmauer - die 

Mauer, die den Palast umgab. Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um wieder zu Atem zu kommen und über seine Brauen zu streichen. »Der Faun ist kein Kämpfer, doch mit zwei Worten hat er sich die gesamte Palastgarde vom Hals gehalten. Stellt Euch Darad mit zwei Worten vor! Ein weiteres Wort bringt natürlich viele neue Fähigkeiten zum Vorschein, doch es muss auch die bereits vorhandenen Fähigkeiten verstärken. Götter - Thinal wird mit dem Thron des Sultans unter dem Arm aus dem Palast marschieren können.« 

»Hört!« Gathmor wirbelte herum und starrte zur Ecke der Mauer. Dort befanden sich Tore zu einem der Palasthöfe, und er konnte etwas hören ... Ja! Pferde. 

Er schirmte die Laterne ab, doch sie waren in der vom Mondlicht überstrahlten Straße noch viel zu gut sichtbar. »Kommt!« Er ergriff das Handgelenk des alten Mannes und begann, über die Straße zu laufen, und die Riemen seines Bündels schnitten bei jedem Schritt in seine Schultern. Auf der anderen Seite lag eine dunkle Gasse, allerdings noch weiter den Berg hinauf, dichter bei den 

herankommenden Reitern. Die Schläge der Hufe waren jetzt schon ganz nahe. 

Die Djinns waren ein wahnsinnig argwöhnisches Volk, sogar bei Tageslicht. 

Er spürte die Veränderung nicht, doch plötzlich hatte er ein anderes Handgelenk zwischen den Fingern. Er ließ los, und Thinal sauste auf der Suche nach Schutz wie ein Kaninchen voraus, Andors übergroße Kleider schlotterten dabei um ihn herum. Kein Held, dieser Thinal. Gathmor, beladen mit seinem Bündel und der gelöschten Laterne, konnte mit ihm nicht mithalten. Er sah, wie der kleine Dieb in den Schatten verschwand, hörte, wie die Hufe immer lauter wurden, und sah, wie die Führer der Gruppe um die Ecke schossen, als er selbst gerade die Gasse erreichte und sich in die willkommene Dunkelheit stürzte. 

Es war keine Gasse, sondern nur ein übergroßer Alkoven, und Gathmor wurde von einem hohen, soliden Zaun gestoppt. Von Thinal war nichts mehr zu sehen. 

Laut fluchend ließ Gathmor die Laterne fallen, ließ sein Bündel auf den Boden gleiten und begann, an den Schnüren herumzufummeln - er hatte ein Schwert eingepackt. Aber er wusste, dass er gesehen worden war, und ein Mann konnte sich nicht eine ganze Armee vom Leibe halten. Vor allem war er ein Mann des Faustkampfes - in seinem ganzen Leben hatte er noch kein Schwert benutzt. Er hielt inne, schnappte nach Luft und wusste, es war sinnlos. Ein Herumtreiber um diese Zeit am Morgen in der Nähe des Palastes, auf der Flucht ... er war ein toter Mann! Eiskalt rann ihm der Schweiß über die Rippen. 

Die Pferde liefen unbeirrt weiter. Ein Dutzend galoppierte an dem Fleckchen vorbei, wo Gathmor in der Dunkelheit ausharrte, dann kamen rumpelnd und holpernd eine Kutsche und ein einsamer Riese von Mann auf einem schwarzen Hengst, schließlich weitere zwanzig oder mehr Reiter, die auf tintenschwarzen Schatten im Mondlicht ritten. 

Und schon waren sie vorbei. Der Lärm erstarb hügelabwärts, und die Stille der Nacht kehrte zurück, nur unterbrochen von Gathmors eigenem heftigen Atmen. 

Gathmor zuckte zusammen, als ein anderer Mann behende an seine Seite sprang - Thinal, der von oben herabfiel und auf seine unnachahmliche Art an einer glatten Wand gehangen hatte. 

»Merkwürdige Tageszeit für einen Ausflug«, bemerkte der Dieb verwirrt. 

Gathmor starrte ihn finster an. Von allen fünf kannte er Thinal am wenigsten. Der Bursche war in den letzten beiden Tagen sehr emsig gewesen, doch stets hatte er seine Arbeit allein getan. Gathmor hatte hier und da einen Blick auf ihn erhascht, doch hatten sie nur wenig miteinander gesprochen. Der junge Imp, schwach und gerissen, war ebenso schwer zu beschreiben und kaum definierbar. 

»Also kommt«, fuhr er ihn an. »Ich brauche meine Sachen.« 

Gewöhnlicher Träger! Knurrend machte sich Gathmor an dem Bündel zu schaffen. Dann hielt er inne. »Welchen Plan genau hat der alte Mann?« 

»Kadolan«, sagte Thinal und riss sich Andors schicke Kleider vom Leib. »Darad hat sie auf einem Balkon gesehen. Er denkt natürlich nicht nach.« 

»Das habe ich mir schon gedacht. Warum sie?« 

»Beeilung! Weil sonst vermutlich niemand nahe genug an Inos herankommt, um mit ihr ein paar private Worte zu wechseln, richtig? Ein Mann sowieso nicht. Ihr wisst, wie Djinns ihre Frauen bewachen.« Er stand jetzt nackt da, stieß Gathmors Hand beiseite, und schon hielt er das Bündel in seinen diebischen Fingern. »Aber ich kann vielleicht zu ihrer Tante gelangen - sie wird wohl nicht so gut bewacht.« 

»Und was dann?« 

Thinal begann, das Bündel zu entleeren und schüttete die verschiedensten Kleidungsstücke und Gegenstände auf den Boden, welche die verfluchte Gruppe für ihre ruchlosen Heldentaten benötigte. 

Er fand die kurzen Hosen, die er gesucht hatte, und zog sie an, wobei er auf einem Fuß herumhüpfte; schließlich ging er auf die Jagd nach seinen Schuhen. Diebe verabscheuten weite Roben. 

»Dann Jalon.« 

»Jalon?« Gathmor glaubte nicht, dass er immer so begriffsstutzig war. Die okkulte Bande 

versuchte absichtlich, ihn zu verwirren. Sagorn war ein Intrigant und Thinal ein Gauner. Er selbst war nur ein ehrbarer Seemann. 

Thinal zog das Schwert hervor und hängte es sich auf den Rücken. Es hatte eine feine zwergische Klinge, doch der Griff war so auffällig, dass genausogut Aus dem Palast von Arakkaran gestohlen darauf hätte geschrieben stehen können. Sobald Thinal erst einmal auf Palastboden war, konnte er jederzeit Darad rufen, falls Gewalttätigkeit vonnöten war. Er lugte zu Gathmor hinauf. »Dann ... dann werden wir improvisieren. Habt Ihr einen besseren Plan?« 

»Nein«, gab der Seemann wütend zu. »Aber ihr. Raus damit!« 

»Inos sagt Jalon ihr Wort. Als Geweihte retten wir Rap ... Wartet nicht. Es könnte den ganzen Tag dauern oder noch länger. Wartet auf uns ...« Er hielt inne, um nachzudenken. »Im Nordstern, morgens, abends und mittags? Wenn in zwei Tagen keiner von uns auftaucht, sind wir tot. In Ordnung?« 

»Warum Jalon? Und solltet Ihr Euch nicht eine schattigere Mauer zum Hinüberklettern 

aussuchen?« 

»Nicht um diese Zeit. Niemand in der Nähe.« 

Gathmor öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber es war zu spät. Der Junge ließ den 

Seemann zwischen den herumliegenden Kleidern zurück, rannte über die leere Straße und schien die Wand auf der anderen Seite regelrecht hinaufzufliegen. Im Nu war er dahinter verschwunden. 

Gathmor wartete darauf, Rufe der Entdeckung zu hören, doch es blieb still. 

Er seufzte und beugte sich hinunter, um die Sachen wieder in das Bündel zu packen. 

Plötzlich richtete er sich wieder auf. 

Einen Augenblick mal! 

Rap lag im Sterben - angekettet an den Boden, seine Knochen gebrochen, seine Zunge 

herausgebrannt, mit Wundbrand ... Selbst wenn Darad oder Thinal Geweihte werden würden, wären sie immer noch keine Zauberer. Vielleicht retteten sie Rap, aber sie konnten diese schrecklichen Wunden nicht heilen! 







Aber wusste Inosolan, dass Rap sich in diesem Zustand befand? Wenn sie glaubte, dass er 

lediglich in eine Zelle gesperrt war, würde sie die Geschichte der Bande sehr wohl glauben und ihr Wort der Macht verraten - und das würde Rap verdammt noch mal wenig nützen! 

Die Stille der Nacht wurde durch einen Ausbruch von Jotunnflüchen durchbrochen. 

Natürlich hatten sie ihn hereingelegt! 

Und sie würden auch Inos hereinlegen! 

Und Rap würde trotz allem sterben. 
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»Shandie! Shandie! O mein armes Baby! Shandie!« 

Die Stimme kam aus weiter Ferne, aus sehr weiter Ferne. Sie klang viel lauter, als eigentlich möglich war, denn es war Tante Oros Stimme, und sie hatte eine sehr leise Stimme, immer, und sie schrie niemals. 

Er lag mit dem Gesicht nach unten. 

Er schlief. Der Raum war dunkel, das Bett weich. Schlafen. 

»Shandie!« 

Er lächelte. Er war froh, dass sie gekommen war, und hoffte, sie würde in der Dunkelheit sein Lächeln sehen und wissen, dass er froh war, aber er war viel zu schläfrig, um etwas zu sagen. Die ganze Welt war sehr verschwommen, und wenn er versuchte, aufzuwachen, würde er nur seinen wunden Hintern spüren, und das wollte er nicht. 

»Shandie! Sag etwas!« 

Er murmelte etwas und versuchte zu sagen, dass er sie morgen sehen würde. Glaubte nicht, dass es richtig heraus kam, denn auch sein Mund war ganz verschwommen. Moms hatte ihm die Medizin gegeben. Um den Schmerz zu lindern. 

Mehr als die übliche Medizin, denn es waren sehr viele Schläge gewesen. Er war ein sehr böser Junge gewesen. Er konnte sich nicht mehr erinnern warum, aber so war es. Ythbane war sehr, sehr enttäuscht von ihm gewesen. 

Schlafen ... 

»Und was tust du in meinem Schlafzimmer?« 

Das war jetzt Moms. Sie schrie. O Mann, Moms war wütend. 

»Ich besuche meinen Neffen! Und warum schläft ein Neunjähriger immer noch im Schlafzimmer seiner Mutter, wenn ich fragen darf?« 

Das war wieder Tante Oro, aber sie klang nicht wie Tante Oro, die süß und knuddelig war und niemals, niemals schrie. Außer, dass sie jetzt schrie. 

Ebenso Moms. »Er ist mein Sohn, und ich entscheide, wo er schläft. Und ich danke dir -« 

»Was ist los mit ihm? Womit hast du ihn betäubt?« 

»Nur ein mildes Sedat -« 

»Mild? Er ist völlig unansprechbar! Laudanum? Es muss Laudanum sein! Du gibst deinem eigenen Sohn Laudanum?« 

»Kümmere dich um deine Angelegenheiten!« 

»Das ist meine Angelegenheit!« 

Er begann zu weinen. Er konnte die Tränen spüren. Das viele Geschrei gefiel ihm nicht, und er wollte sich aufsetzen und ihnen sagen, sie sollten aufhören, wegen ihm zu schreien, aber er konnte nicht einmal seinen Kopf heben, denn der wog so viel und war so vernebelt. Dunkel. Nebel. Schlaf. 

»Das ist nicht deine Sache!« 

»Ist es doch! Er ist mein Neffe, und Erbe des Throns. Und wer war das hier?« 

Autsch! 

»Siehst du?« Tante Oro, noch lauter. »Dieses Laken klebt an ihm. Getrocknetes Blut! Noch nicht einmal ein Verband?« 

»Zu sehr geschwollen. Nur Kompressen.« 

»Wer war das?« 

»Er ist diszipliniert worden.« 

»Diszipliniert? Das nennst du diszipliniert? Ich nenne das auspeitschen.« 

»Er hat sich heute selbst in Ungnade gebracht.« 

Ja. Jetzt erinnerte Shandie sich. Er hatte nicht nur gezappelt. Er war hingefallen und hatte die Zeremonie unterbrochen und sich vor dem ganzen Hof geschämt. Natürlich musste er dafür 

geschlagen werden. 

»Er ist in Ohnmacht gefallen! Das habe ich gesehen. Erwachsene Männer fallen in Ohnmacht, wenn sie zu lange stehen müssen. Halte den Mund und hör mir zu, Uomaya! Hör mich an. Ich habe es gesehen. Er ist in Ohnmacht gefallen wie ein Soldat bei der Parade!« 

»Sie werden bestraft ...« 

»Er ist noch ein Kind! Er hätte gar nicht dabei sein sollen. 







Und gewiss hätte er nicht die ganze Zeit stehen sollen! Natürlich ist er in Ohnmacht gefallen!« 

»Und ich erziehe mein Kind so, wie ich es will. Ich wiederhole, das ist nicht deine Angelegenheit 

...« 

»Und ich sage, es ...« 

Die Stimmen kamen und gingen, lauter, leiser. Wie Wellen auf dem Cenmere. Wiegen mich in den Schlaf ... 

»Dieses Buch? Was ist das für ein Buch für einen Jungen seines Alters? Encyclopädia Hubbanal Ist das alles, was er zu lesen kriegt?« 

Er liebte Tante Oro, doch er wünschte sich jetzt, sie würde gehen und aufhören zu schreien und ihn und Moms schlafen lassen. Die Stimmen schwanden ... dann kamen sie laut zurück. 

»Die Regentschaft muss geklärt werden, nicht -« 

»Oh, das also führt dich wieder nach Hub? Du glaubst, du könntest Regentin werden, nicht wahr -« 

»Wer sonst? Du, nehme ich an? Tochter eines gemeinen Soldaten? Götter! Wer noch? Nicht 

dieser faule Ythbane? Igitt! Es geht das Gerücht, dass er sich die Haare färbt. Stimmt das?« 

»Woher zum Teufel soll ich das wissen?« 

»Ja, woher?« 

Schließlich schrie Moms so laut, dass Shandie beinahe aufgewacht wäre. Das Feuer von Ythbanes Schlägen brannte wieder heiß; er hörte sich selbst stöhnen. 

»Ruhig!« sagte Tante Oro. »Du weckst den Jungen auf. Jetzt hör mir zu, Uomaya! Es ist mir egal, wer mit dir das elegante Bett teilt. Es ist mir egal, ob er einen leichten Stich ins Blaue hat. Doch ich lasse nicht zu, dass einer von euch beiden Regent wird, oder ihr beide gemeinsam. Shandie ist minderjährig; ich bin die nächste Verwandte. Du versuchst, mich zu umgehen. Die Götter wissen, dass ich den Job nicht will, aber ich habe die Pflicht. Überhaupt, was stimmt mit Vater nicht? Ist das auch dein Werk? Womit betäubst du ihn?« 

»Sei nicht albern! Er ist alt ...« 

»Vor einigen Monaten war er nicht alt! Nicht so! Ich habe Gerüchte gehört, also bin ich 

zurückgekommen und ...« 

»Nun, ich habe nichts damit zu tun. Und es ist kein Gift, denn wir haben seine Diener mehrere Male ausgewechselt, also ist es einfach Altersschwäche. Zauberei kann es auch nicht sein, nicht bei ihm.« 

»Was sagen die Wächter?« 

Bitte!, dachte Shandie. O bitte, geht weg und lasst mich bitte schlafen. Wenn ihr mich aufweckt, tut es weh. 

»Die Wächter?« Moms lachte. »Du glaubst, ich spreche mit Hexen und Hexenmeistern? Sie 

müssen es wissen, aber sie haben nichts gesagt.« 

Tante Oro stöhnte auf. »Und natürlich werden sie nichts unternehmen.« 

»Sie können nichts unternehmen. Das ist das Protokoll, Schätzchen. Die Familie ist 

ausgenommen. Keine magischen Heilungen für uns.« 

Die Stimmen wurden leiser. Shandie versank wieder in dunklem Nebel ... und wurde von einer anderen Stimme hervorgeholt. 

»Eure Imperiale Hoheit! Eine unerwartete Ehre!« 

Der Konsul! 

Wütend. O nein. 

Shandie bemerkte, dass er wieder weinte, in die Kissen hinein. Er war doch nicht wieder böse gewesen, oder? Nicht schon wieder, bitte, nicht schon wieder! 

»Konsul Ythbane! Seid Ihr für diese Folter verantwortlich?« 

»Das ist nicht Eure Angelegenheit, Hoheit.« 

»Das ist es sehr wohl! Warum bin ich über die Krankheit meines Vaters nicht informiert worden?« 

»Wir waren nicht der Meinung, dass es Euch interessieren würde. Ihr vergrabt Euch ständig draußen auf dem Land und züchtet Pferde. Der Rat sah keinen Sinn darin, Euch zu beunruhigen.« 

»Und Ihr versucht, für Euch selbst die Regentschaft durchzudrücken, nicht wahr? Für Euch und Uomaya? Glaubt nicht, ich hätte nichts davon gehört.« 

Shandie hatte Tante Oro nie zuvor so wütend gehört. 

»Was gehört?« »Dass Ihr ein Liebespaar seid.« 

»Hütet Eure Zunge, Weib!« 

Tante Oro schnappte nach Luft. »Ihr wagt es, mir zu drohen? Ihr seid es, der auf der Hut sein muss. Warum sonst wäret Ihr mitten in der Nacht in den Gemächern der Prinzessin? Ihr wartet darauf, dass der alte Mann völlig unfähig ist, und dann wollt Ihr sie heiraten und -« 

»Und die Opposition hat Euch vereinnahmt. Das habe ich natürlich erwartet.« Ythbanes Stimme wurde tiefer, das war ein schlechtes Zeichen, aber leiser, das war besser. »Nun, lasst mich eine Warnung aussprechen, Prinzessin Orosea. Euer lieber Gemahl - wie geht es seiner 

Uhrensammlung?« 







»Gut ... ich meine, was in aller Welt hat Lees Uhrensammlung damit zu tun?« 

»Sie werden von Zwergen gemacht, nicht wahr? Die meisten? Er treibt Handel mit Zwergen. 

Zwerge machen die besten Uhren.« 

»So?« 

Tante Oro hörte auf zu schreien. Besser. 

»Die Grenze am Dunklen Fluss steht wieder in Flammen. Ein offener Krieg könnte bereits im Gange sein. Handel mit Zwergen wird als Beweis des Verrats angesehen.« 

Gemurmel. 

»Doch ich weiß es! Viele Zeugen. Dokumente. Hier sind also meine Bedingungen, Hoheit! Ihr verlasst Hub am Morgen, oder gegen Mittag wird der beratenden Versammlung ein parlamentarischer Strafbeschluss vorgelegt.« 

Gemurmel. Weinen? Wer weinte? 

Moms lachte. Gut. 

»Ich habe auch noch einige Dokumente, die Ihr vor Eurer Abreise unterzeichnen müsst. In einer Stunde.« 

Gemurmel. 

Leises Gemurmel. 

Flüstern. Ruhe. Dunkelheit. Schlaf ... 

Naught availeth: 

Say not the struggle naught availeth, 

The labour and the wounds are vain, 

The enemy faints not, nor faileth, 

And as things have been, things remain. 

Clough, Say Not the Struggle Naught Availeth 

(Nutzlos alle Müh': 

Sag nicht, der Kampf, er lohnet nicht, 

Dass nutzlos alle Müh' und Wund' 

Und dass der Feind nicht wankt noch weicht Und's immer bleibet, wie zu dieser Stund'.) 


Zwei 

Ein düst'rer Weg 


1

»Wer ist da?« 

Kadolan drehte ihren Kopf soweit es ging - und das war dieser Tage nicht sehr weit. Sie verlor das Gleichgewicht und hielt sich zur Sicherheit am Bett fest. Sie hatte gebetet. 

Erneut ein schwacher Laut auf dem Balkon, das kurze Aufflackern einer Bewegung im Mondlicht ... 

Ein Einbrecher? Im Palast von Arakkaran, mit seinen unzähligen Wachen? Inos hatte von 

Eindringlingen gesprochen- 

»Prinzessin? Hoheit? Ich bitte um Vergebung, falls ich Euch erschreckt habe.« 

Ihr klopfendes Herz geriet völlig aus dem Takt, und sie schnappte vor Schmerzen nach Luft. 

»Doktor Sagorn?« 

»Richtig«, sagte die leise, trockene Stimme. »Ich fürchte, mein Eintreten war ein wenig 

unorthodox.« 

Kadolan dachte daran, wie hoch dieser Balkon war und erinnerte sich an die Rubinbrosche, und sie verstand. Der Dieb ... wie er auch heißen mochte ... Sagorn ließ ihr keine Zeit, zu Atem zu kommen. 

»Mein Gewand ist ein wenig unziemlich, Ma'am«, sagte er. »Vielleicht darf ich nach einem Kleid suchen? Ich bitte um Vergebung, falls ich Euch geweckt haben sollte.« 

Sie schlief nicht auf dem Boden, doch in einer peinlichen Situation wie dieser würde ein echter Gentleman immer so tun, als habe er nichts gesehen. »Wie außerordentlich freundlich von Euch, hierher zu kommen, Doktor. Bitte geht in jenes Zimmer, und ich werde in Kürze bei Euch sein.« 

Er murmelte etwas, und sie hörte seinen schlurfenden, vorsichtigen Schritt. Dann stemmte sie sich vom Boden hoch und suchte hastig ihren Hausmantel. Sie ließ ihrem unkonventionellen Besucher einige Augenblicke Zeit, damit er sich anständig anziehen konnte, und ihrem Herzen gestattete sie, dass es von seinen Höhen herunterklomm; schnell richtete sie ihre Nachtmütze über den 

Lockenwicklern. 

Schließlich trat sie ein. Er war ein verschwommener dunkler Schatten in einem Stuhl, dessen gespenstisch-bleiche Beine ihn mit dem Boden verbanden. Etwas, das vermutlich ein Schwert in der Scheide war, lag zu seinen Füßen. Sie setzte sich sorgsam auf einen Stuhl ihm gegenüber. 

»Licht ist vielleicht nicht angeraten!« sagte sie vorsichtig. 

»In der Tat! Ich bedaure, Euren Schlaf auf diese Weise gestört zu haben.« 







»Ich habe nicht geschlafen.« Sie würde ihre Alpträume von weißglühenden Zauberinnen nicht zur Sprache bringen. »Ich war dabei, den Gott der Liebe anzurufen.« 

Nach einer nachdenklichen Pause fragte Sagorn: »Warum?« 

»Weil Sie es gewesen sein müssen, die Inos erschienen sind. Ich kann mir nicht vorstellen, warum niemand von uns das erkannt hat. Vertraut auf die Liebe, haben Sie gesagt.« 

Er seufzte. »Wie wahr! Und Inosolan hat das nicht getan, nicht wahr?« 

»Sie hat es nicht erkannt! Wir haben geglaubt, Ihr seid alle tot - die Imps hätten Euch getötet.« 

»Und den Faun auch, offensichtlich.« 

»Ja. Darf ich Euch eine Erfrischung anbieten, Doktor? Normalerweise gibt es Früchte und ...« 

Er hob den verschwommenen Nebel einer Hand - sie hatte nachts noch nie gut sehen können, und jetzt war es ganz schrecklich. »Das ist nicht nötig.« 

»Und wie seid Ihr nun aus Inissos Kammer entkommen, Doktor? Und wie um alles in der Welt habt Ihr es geschafft, Master Rap hierherzubringen, den ganzen Weg von Krasnegar in so kurzer Zeit?« 

Sagorn lachte trocken, ein merkwürdig wehmütiger Laut. »Ich habe ihn nicht hergebracht. Er hat mich hergebracht.« 

Ah! Plötzliche Erleichterung! »Dann ist er nicht nur ein Seher, sondern ein Zauberer?« 

»Nur ein Geweihter, Ma'am. Er kennt zwei Worte der Macht.« 

»Sein eigenes ... und Ihr habt ihm Eures genannt?« 

Pause. »Ja, das habe ich.« 

»Das war außerordentlich großzügig von Euch.« 

»Es schien zu jener Zeit angeraten«, murmelte er, und sie wünschte, sie könnte seinen 

Gesichtsausdruck erkennen. 

Einen Augenblick lang sprachen sie kein Wort - es gab einfach so viel zu erzählen! Kadolans Kopf schwirrte, als ihr alle Möglichkeiten einfielen. 

»Ihr seid gute Freunde, Ihr und Master Rap?« 

»Reisegefährten auf einem sonderbaren Weg. Doch in letzter Zeit lernte ich Master Rap schätzen. 

Selbst für einen Faun ist er ... >hartnäckig< wäre noch der höflichste Ausdruck. Er ist unerschütterlich und ehrenwert. Ich verdanke ihm viel.« 

Kadolan, die einen merkwürdigen Unterton erspürte, wartete ab, doch anscheinend wollte er nicht mehr sagen. 

»Welchem Umstand verdanke ich also das Vergnügen Eures Besuches, Doktor?« Formelles 

Verhalten war in Augenblicken emotionalen Überschwangs immer ein sicherer Weg. 

Er warf seinen Kopf zurück und lachte schallend. »Kade, Ihr seid ein Wunder! Ihr erinnert Euch ... 

aber ich nehme an, dies ist nicht der Augenblick für Erinnerungen.« 

»Kaum«, murmelte sie. »Sollten die Wachen Euch finden, werdet Ihr noch genug Zeit haben, Eure gesamte Lebensgeschichte niederzuschreiben.« 

»Oder gar keine Zeit?« 

»Genau.« 

Wie lange war es her - dreißig Jahre? Länger ... sie war glücklich verheiratet in Kinvale, ihr Bruder auf der Durchreise mit seinem Mentor Sagorn. Schöne Zeiten, aber lange her, und sie würde ihm nicht gestatten, eine flüchtige Bekanntschaft in eine Freundschaft umzudeuten, die niemals bestanden hatte. Sagorn war damals viel älter gewesen als sie, und für Holindarn eher ein Tutor als ein Freund. 

Bleib formell. 

»Nun, ich höre, der Junge ist im Gefängnis.« 

»Das ist richtig. Er hat Glück, dass er noch lebt.« 

Er lachte leise. »Dann muss das Alter die Jugend retten. Ihr und ich müssen seine Flucht 

organisieren, bevor der Sultan es sich anders überlegt.« 

War da in seiner Stimme auch bei dieser Bemerkung ein eigenartiger Unterton zu hören gewesen? 

Seit Kadolans Sehschärfe immer schlechter wurde, verließ sie sich viel mehr als in ihrer Jugend auf die Nuancen der Stimme. Sie spürte eine gewisse Vorsicht, so wie damals, wenn ein junger Verehrer in Kinvale beim Wert seiner Güter übertrieb oder mit seinen Aussichten bei der Armee prahlte. 

Normalerweise konnte sie sich in solchen Dingen auf ihre Vorahnungen verlassen. Männer vertrauten den Worten für gewöhnlich mehr als Frauen, und waren daher weniger darauf bedacht, wie sie ausgesprochen wurden. 

»Aber natürlich!« antwortete sie eifrig. »Doch was schlagt Ihr vor, wie wir vorgehen sollen? Der Sultan hat Befehl erlassen, dass er äußerst streng zu bewachen ist.« 

»Ganz recht! Ich habe zu meiner Zeit viele Paläste gesehen, doch niemals einen, der wie ein Lager bewaffnet war. Ich glaube nicht, dass eine Rettung menschenmöglich ist ... weltlicher Macht möglich ist!« 

Vorsichtig machte Kade »So?« 

»Der Spruch des Gottes bezog sich offenbar auf den Stalljungen. Gewiss nicht auf Andor. Oder, wie ich wohl annehme, auf den Sultan.« 







»Ist Master Rap in meine Nichte verliebt?« 

Wieder dieses trockene Lachen ... »Ha! Er hat sich den Weg freigekämpft, vorbei an 

Hexenmeistern und Zauberern und Drachen, aus Gefängnissen und Burgen, Dschungeln und 

Piratenschiffen, durch Sturm und Schiffbruch, um an ihre Seite zu gelangen. Und ich glaube, er würde ihr nur zu gerne für den Rest seiner Tage als Stallknecht dienen.« 

Kadolan versuchte, den hässlichen Kloß im Hals hinunterzuschlucken. Genau, wie sie befürchtet hatte - ein Stalljunge! Und ein Faun! Die Götter hatten manchmal eigenartige Ideen. Wie hätte sie das wissen können? 

»Dann müssen wir für ihn tun, was wir können. Erklärt mir bitte Euren Plan.« 

»Ich schlage vor, dass Inosolan ihr mangelndes Vertrauen in die Liebe wiedergutmacht.« 

Das überraschte sie. »Inos? Ein einziges Wort von ihr und der Sultan würde ...« 

»Nein!« unterbrach Sagorn scharf. »Ein Wort zu mir.« 

»Oh!« Jetzt verstand Kadolan, und ihr Misstrauen ballte sich zusammen wie ein Sommergewitter. 

Langsam dämmerte der Morgen. Das Gesicht des Weisen war nun ein wenig mehr als nur ein 

verschwommener bleicher Fleck. Sie konnte jetzt seine Augen sehen. »Ihr Wort der Macht, meint Ihr, Doktor?« 

»Genau. Der Sultan hat Vorkehrungen getroffen, damit ein Geweihter nicht fliehen kann. Er hat angeordnet, dass der Gefangene nicht sprechen darf und jederzeit bewacht werden muss und so weiter. Er hat nicht bedacht, dass ein weiterer Geweihter versuchen könnte, ihn zu retten, und ich bin zuversichtlich, dass ein Geweihter eine Befreiung bewerkstelligen könnte. Wir - meine Mitverfluchten und ich also - kennen zur Zeit nur ein einziges Wort, und wir haben unsere Macht verringert, als wir unser Wort mit Master Rap teilten ... nicht, dass wir dieses Opfer ungern gebracht hätten, natürlich nicht. Wir bedauern nichts! Um die Wahrheit zu sagen, der Verlust war nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte. Vielleicht kennen viele Leute unser Wort, so dass es keinen Unterschied macht, ob wir es noch mit einer weiteren Person teilen. Doch für das Vorhaben, das ich vorschlage, ist ein zweites Wort gewiss erforderlich.« 

Kadolan dachte eine Weile nach in der Hoffnung, noch ein wenig mehr zu erfahren, bevor sie das Problem erläuterte. 

»Und falls er im Gefängnis stirbt«, sagte Sagorn, und seine Stimme wurde ein wenig härter, »wird das, was wir fortgegeben haben, an uns zurückgereicht.« 

»Ihr hofft also, zu Inos gehen zu können ...« 

»Ich glaube, hier wäre Jalon die Antwort, Ma'am. Er ist natürlich ein fähiger Schauspieler und recht erfahren darin, eine Frau zu spielen. Die zarkianische Kleiderordnung könnte für diesen Zweck kaum geeigneter sein. Wenn Ihr Eure Nichte in Eure Gemächer einladen würdet, damit sie einer 

bemerkenswerten Sängerin lauschen kann, hätte der Sultan sicher nichts dagegen.« Er wartete auf eine Reaktion und fügte dann gereizt hinzu: »Und danach müsstet Ihr natürlich ein privates Gespräch arrangieren. Das sollte doch möglich sein, denke ich.« 

Kadolan holte tief Luft. »Die Worte zu teilen ist stets sehr riskant, nicht wahr? Ihr selbst habt uns das erklärt. Selbstverständlich steht Eure eigene Integrität außer Frage, Doktor, doch falls Inosolan ihr Wort mit Euch teilt, könnt Ihr dann dafür garantieren, dass Eure Mitverfluchten sich hinterher gut benehmen? Oder würde es ihr so ergehen wie der Frau in ... Fal Dornin, war es, glaube ich?« 

Er seufzte. »Sie wird hier sehr gut bewacht, Ma'am.« 

Der erste Atem des Morgens berührte die Vorhänge mit leichter Ungeduld. Die Zeit verrann. 

Sie schluckte den Kloß hinunter. »Das ist unmöglich. Der Sultan und die Sultana sind nicht zugegen.« 

Sagorn ließ unter Zischen einen Luftstoß aus. »Wann erwartet Ihr ihre Rückkehr?« 

»Frühestens in zwei Wochen«, antwortete sie vorsichtig. Das stimmte. 

Schweigen. Sie sah, wie er sich die Wange rieb. Der Himmel hinter den Fenstern wurde heller. 

Hier brach der Morgen ziemlich schnell an. 

»Zu spät, Doktor?« 

»Ja.« In seiner Stimme klang die Niederlage durch, und Kadolan gefiel nicht, was das bedeuten konnte. 

»Habt Ihr etwas über Master Raps Zustand gehört?« fragte sie. 

Die schlaksigen Umrisse schienen tiefer in die Polster zu sinken. »Nicht gut, Ma'am! Gar nicht gut.« 

Hm! Das hatte er zuvor nicht erwähnt, und sie fragte sich, warum wohl. Es hätte die Bitte noch dringender gemacht. 

Ihm ein Wort der Macht geben, also wirklich! 

»Wäre es nicht in jedem Falle eine bessere Strategie gewesen, wenn Inos ihr Wort direkt an Master Rap weitergegeben hätte? Einen Magier könnte man nicht gefangen halten; das hat sogar Prinz Kar gesagt. Und das hätte auch viel besser zu den Befehlen der Götter gepasst, oder?« 

Sagorn stieß ein hohles Lachen aus. »Diese Frage wäre doch rein hypothetisch. Und wie könnte die Sultana jemals in den Kerker gehen, ohne vom Sultan bemerkt und aufgehalten zu werden?« 

Doch er bekam keine Antwort. Kadolans Gebete waren erhört worden. 

»Könntet Ihr die Zelle besuchen, Doktor?« 

»Ich, Ma'am?« 

»Ihr und Eure ... unsichtbaren Gefährten.« 

Seine blassen Augen funkelten in den schwachen Strahlen des Morgenlichts. »Warum fragt Ihr?« 

Kadolan, die sich wohl bewusst war, dass sie es mit einem gefeierten Verstand aufnahm und gewiss in Kürze das Match verlieren würde, fragte weiter: »Ihr könntet eine Botschaft überbringen?« 

»Möglicherweise, unter Einsatz unser aller Leben. Welche Botschaft könnte das wert sein?« 

»Eine sehr vertrauliche.« 

Sie brauchte den Morgen nicht, um seinen Argwohn zu spüren. »Ich wünsche, dass Ihr mich nun zu Master Rap bringt«, sagte sie fest, und sie war überrascht, wie fest sie klang, wenn sie bedachte, wie es in ihrem Inneren aussah. 

»Wir sollten sofort gehen, das Tageslicht ist nicht mehr fern.« 

Sagorn saß mehrere lange Sekunden so still wie ein lauernder Leopard. Schließlich antwortete er. 

»Ich habe noch nie verstanden, wie es sein konnte, dass ein so mächtiger Zauberer, ein früherer Hexenmeister, nur drei Worte kannte.« 

Es war hoffnungslos. »Doktor?« fragte sie ausdruckslos. 

»Wir müssen uns beeilen, wenn ...« 

»Inissos gab jedem seiner drei Söhne ein Wort.« 

»So geht die Legende.« Sie erhob sich. 

»Die Worte, die jetzt bei Inosolan und Kalkor und Angilki sind. Doch das vierte ging in die weibliche Linie?« 

Hoffnungslos! Kade seufzte und setzte sich wieder. 

»Sprecht«, sagte er kalt. 

»Ja«, gab sie zu. »Die Könige haben es nie gekannt. Als unsere Mutter starb, war Holindarn noch Junggeselle, also gab sie es an mich weiter. Doch es gehörte stets zu Krasnegar - ich nehme an, damit im Notfall ein weiteres Wort zu Verfügung stand. Als er Evanaire heiratete, habe ich es ihr natürlich verraten.« 

»>Natürlich< sagt Ihr? Das würden nur wenige tun!« 

Das uralte Geheimnis war offenbart. Kadolan hatte sich selbst einem Mord dargeboten. »Ich glaube nicht, dass es ein besonders mächtiges Wort ist, Doktor. Evanaire war eine sonderbar beliebte Frau, aber sie war immer ein süßes Mädchen. Und ich bewirke keine Wunder. Noch nie. Bin nur ein nutzloser, aristokratischer Parasit.« 

»Und die beste Anstandsdame und Ausbilderin junger Damen im Impire!« Er schlug donnernd auf die Stuhllehne, so dass sich eine Staubwolke daraus erhob. »Ich hätte es wissen müssen! Das fehlende vierte Wort!« 

»Ich habe nie daran geglaubt ... aber irgendwie habe ich es gespürt, als Evanaire starb. Genau an jenem Tag.« 

»Natürlich - Eure Macht verstärkte sich! Und Eure Nichte brauchte Euer Talent!« Plötzlich war er ganz aufgeregt, der Gelehrte, der ein Geheimnis lüftete. »Und es war nicht Inos, die von Elkarath in Thume aufgespürt wurde, weil sie Magie benutzte - Ihr wart es! Eure okkulte Macht, als Eure Schutzbefohlene in Gefahr war!« 

»Du meine Güte!« Daran hatte sie nicht gedacht. »Wie habt Ihr bloß davon gehört?« 

»Das fehlende vierte Wort!« sagte er wieder ... verzückt grinsend? 

Sie rappelte sich hoch. »Es fehlt nicht länger. Ich wünsche es mit Master Rap zu teilen.« 

Sagorn blieb immer noch sitzen. »Wie ironisch! Als die Imps die Tür durchbrachen und Inosolan und ich darüber stritten, den Jungen durch Teilen des Wortes zum Magier zu machen - da standet Ihr mit dem vierten Wort und hättet ihn gar zu einem vollwertigen Zauberer machen können!« Er nickte verwundert mit dem Kopf. »Hättet Ihres getan, wenn er bereit gewesen wäre?« 

»Vermutlich.« Damals hatte sie sich nicht entscheiden müssen. »Wenn ich geglaubt hätte, dass es für Krasnegar hätte sein müssen. Ich fürchte wirklich, es könnte nicht stark genug sein, um wirklich Gutes zu bewirken, aber ... wer weiß? Gehen wir und versuchen wir jetzt, es ihm zu sagen.« 

Sagorn starrte sie unverwandt an. Er hatte sich in das Kleid einer Frau gehüllt und trug offenbar nicht viel darunter; seine mageren Arme waren nackt. »Ihr seid entweder eine sehr tapfere Frau oder eine sehr dumme, Kadolan. Ihr schlagt etwas vor, das absolut unmöglich ist.« 

»Was ist mit Eurer hingebungsvollen Freundschaft zu Master Rap passiert?« 

»Nennt mir das Wort, und ich werde ihn aus der Zelle holen. Ich schwöre es!« 

»Nein, Doktor. Ich werde es dem Stalljungen verraten oder niemandem.« 

Spannung ließ seine Stimme erzittern. »Warum, um der Götter willen?« 

»Weil ich glaube, dass man Euch geschickt hat. Ihr seid die Antwort auf meine Gebete.« Plötzlich gewann die Anspannung überhand und das Temperament ging mit ihr durch, wie vielleicht nur dreimal in ihrem Leben als erwachsene Frau. Sie schrie. »Was nun? Helft Ihr mir, oder muss ich nach den Wachen rufen und Euch gefangen nehmen lassen?« 

Ihm klappte der Unterkiefer nach unten. »Das ist absoluter Wahnsinn, Kade!« 

»Ich meine es ernst! Ich werde nach den Wachen schreien.« 

»Aber ich kann Euch nicht selbst begleiten! Ich würde sicher Andor rufen müssen, damit er Euch hilft, und wenn er nicht damit fertig wird, ist Darad vonnöten. Sie werden wissen, was ich weiß, und die Götter wissen, was sie tun werden.« 

Sie nickte. »Das wird eine sehr interessante Reise. Versucht, in dem Schrank dort etwas 

Passendes zu finden. Dort liegen einige Männerkleider. Und wenn Ihr mich jetzt für einen Augenblick entschuldigen wollt, Doktor?« 

Mit wild pochendem Herzen zog sie sich in ihr Schlafzimmer zurück. 
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Kadolan hatte sich in den ganzen vergangenen fünfzig Jahren nicht schneller angezogen, doch die ganze Zeit dachte sie dabei an Sagorns Warnung vor Darad. Sir Andor würde natürlich versuchen, ihr das Wort der Macht abzuschwatzen, jetzt, wo er davon wusste, aber die Worte selbst waren 

vermutlich gegen Magie geschützt, und sie konnte Andor auch ohne okkulte Hilfe abblitzen lassen, da war sie sicher. 

Wenn man genau darüber nachdachte, hatte sein Talent im vergangenen Jahr in Kinvale das ihre herausgefordert, und sie hatte die Stellung gehalten. 

Aber Darad! Als der monströse Mann versucht hatte, Inosolan zu entführen, war es Kadolan gewesen, die das brennende Öl auf seinen Rücken gegossen hatte. Sämtliche weiteren Verletzungen und Demütigungen, die er danach erlitten hatte, beruhten auf dieser Verbrennung, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass dieser minderbemittelte Jotunnkiller ihr bereitwillig vergeben würde. Falls Sagorn Darad rufen musste, würde ihre kleine Expedition spurlos untergehen, und Kadolan mit ihr. 

An der Tür zögerte sie. »Ich bin bereit, Doktor.« 

»Wünschte, das Anlegen eines Turbans wäre ebenso einfach wie einen Verband anzulegen!« 

antwortete er. »Habt Ihr irgendwelche kleinen Utensilien?« 

»Welche Art von Utensilien?« 

»Kleine Messer oder Hutnadeln?« 

»Hutnadeln, Doktor? In Zark? Also wirklich!« Doch sie durchsuchte ihre Habseligkeiten und erinnerte sich an das Tablett beim Bett, auf dem ein Obstmesser lag. Als Sagorn hereinschritt, geschmückt mit den lockeren Kleidern und dem wehenden Umhang des zarkianischen Adels, schreckte sie 

zusammen. Die Kleidung war dunkel, doch das Licht war nicht hell genug, um die Farbe zu zeigen - 

vermutlich grün. Ein strenger Geruch nach Moschus umwehte ihn, und sein Turban saß schief, doch jeder, der nahe genug käme, derartige Einzelheiten zu bemerken, würde sich viel mehr für das blasse Jotunngesicht interessieren. 

Sie machte einen Knicks. »Ich gratuliere Euch zu Eurem Schneider, Doktor.« 

Er lachte leise. »Ich hätte mir keinen besseren wünschen können, nicht wahr? Wenn Worte der Macht Glück bringen, ist das hier vielleicht ein gutes Zeichen. Unser Glück hält an.« 

Er nahm dankend das kleine Messer und einige Nadeln sowie einen Stiefelknöpfer. Einen Schuhlöffel und eine Gürtelschnalle lehnte er ab. 

»Geht voran, Hoheit. Und möge der Gott der Liebe mit einem Paar alter Narren sein.« 

Kadolan fand diese Bemerkung sehr geschmacklos und entschied, dass er nervös sein musste. Sie ging voraus, den Korridor hinunter, und versuchte, so leise wie möglich zu sein. Sie war selbst ein wenig nervös, um ehrlich zu sein. Sie versuchte, nicht zu vergessen, dass sie das alles für Inosolan tat, die gewiss endlich ein wenig Glück verdiente. 

Drei Worte machten einen Magier. Ein Magier konnte Wunden heilen und Krankheiten, gewiss auch Verbrennungen. Wenn sie doch nur ihrem eigenen Wort der Macht mehr vertrauen konnte! Selbst wenn alle Worte einmal gleichwertig gewesen waren - wann und wo sie auch ihren Anfang genommen haben mochten -, so mussten einige doch inzwischen sehr geschwächt sein, weil sie zu oft geteilt worden waren. Vielleicht nutzten sie sich sogar durch allzuviel Gebrauch ab, und ihres war Jahrhunderte alt, eines von Inissos Worten. 

Die Korridore waren muffig, rochen nach Staub und waren immer noch von der Hitze des Tages aufgeheizt. Massive Statuen aus der XIV Dynastie standen in langen Reihen entlang der Wände - zu wertvoll, um weggeworfen zu werden, zu hässlich, um geliebt zu werden. 

Sie ging auf Zehenspitzen an dem Zimmer vorbei, wo vier Dienstmädchen schliefen, und an einem weiteren, wo die Haushälterin schnarchte. Dann trugen ihre Füße sie zur Außentür, und ein dünner Spalt Licht drang darunter hervor. Weiter war sie seit Inosolans Hochzeitsnacht noch nicht gekommen. 

Sagorn trat nahe an die Tür heran und versuchte, sie ganz vorsichtig aufzudrücken. Dann beugte er sich hinunter, um Kade etwas ins Ohr zu flüstern. 

»Verschlossen oder verriegelt?« 

»Verschlossen, glaube ich«, wisperte sie zurück. 

»Wachen draußen?« 

»Wahrscheinlich.« 

Sie dachte schon, er würde aufgeben und zurückgehen, doch er nickte nur. Er war kaum zu sehen, denn das Fenster war klein und das kleine Vestibül lag im Dunkeln. Es roch streng nach 

Bienenwachs. 

»Also Thinal. Haltet dieses Schwert bereit.« Sagorn zog die Klinge, und sie nahm sie behutsam und stand ganz nahe, als ... 

Als die Figur neben ihr auf halbe Größe zusammenschrumpfte und der junge Imp erschien, den sie einmal in Inissos Kammer der Macht gesehen hatte. Lächerlich verhüllt stand er schließlich in den viel zu großen Kleidern da. Er hob eine Hand, um den Turban zu richten, der während der Verwandlung zur Seite gekippt war. Seine dunklen Augen lagen nur wenig höher als ihre; sie waren ganz nahe und funkelten. Einen Augenblick lang schien er sie nur ganz genau zu betrachten, als suche er bei ihr nach Spuren von Magie. Ohne hinzusehen fasste er in eine Tasche und brachte das Obstmesser zum Vorschein. Es funkelte ebenfalls. 

»Prinzessin?« Seine Stimme klang so leise, als spreche er völlig geräuschlos. »Prinzessin Kadolan! 

Was ist für mich drin, wenn ich Euch helfe, ein Wort der Macht weiterzugeben, wenn es woanders nötiger gebraucht wird?« 

Kadolans Kopfhaut prickelte bei dieser Enthüllung des Okkulten. Sagorn hatte ihr Geheimnis erraten, und was er wusste, wussten auch alle anderen, einschließlich dieser kleine Gauner. Sie hielt das Schwert, aber sie machte sich keine Illusionen, es auch zu benutzen, falls er versuchen sollte, es ihr wegzunehmen. Er war nur ein Bruchteil so alt wie sie und zweifellos sehr versiert in Gassensport. Er brauchte vermutlich nicht mehr als dieses Obstmesser, um sie zu übervorteilen. Auf Thinal war sie nicht vorbereitet gewesen. 

»Nun?« fragte er so leicht wie Gaze. »Was gewinne ich dafür, dass ich mein Leben für Euch riskiere?« 

Wollte er, dass sie ihm einen Lohn anbot? Er konnte alles stehlen, ganz gleich, was er sich wünschte. 

Ihre Zunge fühlte sich trocken an. »Nicht für mich. Für Inosolan.« 

»Ich gebe keinen Heller für Inosolan! Würde sie ihr Leben für mich riskieren?« 

Kadolan fiel keine passende Antwort ein. 

»Ihr braucht mich!« Er klang überrascht. »Selbst wenn Ihr mich dazu bringen könntet, einen der anderen zu rufen, sie wären nutzlos. Nur ich kann vom Balkon hinunterklettern. Nur ich kann diese Tür öffnen! Ihr alle braucht mich!« Er grinste noch breiter. 

»Was wollt Ihr?« 

»Das Wort. Jetzt! Dann werde ich es Rap verraten.« 

»Ihr erwartet, dass ich Euch vertraue?« 

»Ihr habt keine Wahl, Lady!« Selbst dieses winzige Flüstern war mit unbändiger Freude erfüllt. Wie oft hatte dieses Gassenkind sich schon einem anderen Menschen überlegen gefühlt oder die Macht zu feilschen gehabt? 

»Nein. Ich verrate das Wort Rap oder niemandem. Es ist zu schwach, um noch weiter geteilt zu werden.« 







Er zuckte die Achseln. »Dann bin ich verschwunden. Die ganze Idee war sowieso Unsinn. Es ist schon Morgen.« Er ging zurück durch den Korridor. 

»Halt!« rief Kadolan so laut sie es nur wagte. »Oder ich schreie!« Sie erhob eine Faust, als wolle sie gegen die Tür trommeln, in der Hoffnung, dass ein Fassadenkletterer in der Dunkelheit besser sehen konnte als sie. 

Er blieb stehen und drehte sich um. 

»Wachen?« fragte sie. »Dort draußen sind Wachen. Ich werde sie rufen.« 

»Dumme alte Schachtel!« Er trat einen Schritt auf sie zu, und sie erwartete halb, Darads Hände an ihrem Hals zu spüren zu bekommen. 

»Was ist mit Rap?« fragte sie verzweifelt. »Inos würde also für Euch nicht ihr Leben riskieren - würde er es tun? Für einen Freund?« Das war die wildeste Vermutung, die sie je in ihrem Leben angestellt hatte. 

»Natürlich nicht! Nun, nicht, solange ...« Seine Stimme veränderte sich. »Aber ich nehme an, er ist verrückt genug, um ... In Noom, als Gathmor ... Wenn ... Oh, Mist! Das musstet Ihr einfach sagen, oder?« Thinal trat hinter ihr an die Tür, machte irgendetwas mit dem Obstmesser, und das Schloss klickte ... 

Andor schnappte sich das Schwert aus Kades Hand und warf die Tür auf, stürmte hindurch in helles Lampenlicht und blieb schwankend und blinzelnd stehen. Kade folgte ihm - und wich zurück. 

Im Vorzimmer befanden sich zwei Wachen, das war richtig. Es lagen viele Waffen herum, und Kleider und Kissen waren über den Boden verstreut. Ebenso die Wachen selbst. Und ebenso vier Frauen. 

Alle sechs schliefen, alle unbekleidet. Es roch wie in einem Weinlokal. 

Andor bekam einen Schluckauf, taumelte und ... 

Sagorn steckte das Schwert ungeschickt in die Scheide. Kadolan folgte ihm quer durch den Raum und versuchte, ihre Augen von den Überresten der Orgie abzuwenden, doch es war unmöglich. Nur wenige Stellen auf dem Boden konnten unbedenklich betreten werden, und sie musste ihre Röcke raffen, damit sie nicht über Körper und Glieder strichen. Sie seufzte erleichtert auf, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. 

»Glücklicherweise hat Thinal Euch nicht gezwungen, Farbe zu bekennen«, bemerkte Sagorn und reichte ihr auf den Stufen den Arm - vielleicht ließ er sich auch von ihr stützen; zwei alte Narren, die eine Flucht von unbeleuchteten Stufen hinunterstolperten, in einem Palast, der bewacht wurde wie ein Lager. 

»Ich hatte bemerkt, dass einige der Mädchen häufig gähnten.« 

»Westen.« 

»Ich bitte um Verzeihung?« 

»Wir sind soeben nach Westen abgebogen. Ich merke mir den Weg.« 

»Oh, das ist nett.« 

Schließlich hatten sie die Stufen hinter sich, und eine kurze Erkundungstour brachte sie in den Küchentrakt, groß und widerhallend und voller Gestank nach altem Fleisch. Junge Knechte 

schnarchten in Ecken und unter Tischen. Bald würden sie geweckt, damit sie ihre ersten Pflichten erledigen konnten, doch wahrscheinlich würden sie kaum gut gekleidete Personen ansprechen, und noch weniger wahrscheinlich Alarm schlagen. Die Eindringlinge bahnten sich ihren Weg durch die Schatten von einer tropfenden Laterne zur anderen, von Fenster zu Fenster. An Kades Unterrock raschelte etwas - vielleicht Ratten oder noch Schlimmeres. Kadolan dachte an Schlangen und Skorpione und war sich nicht sicher, ob sie lieber mehr oder weniger Licht gehabt hätte. Kakerlaken groß wie Terrier! Hätte in Krasnegar irgendeine der Palastküchen so ausgesehen wie diese hier, Mistress Aganimi hätte sich von den Zinnen gestürzt. 

Schließlich führte eine Tür offensichtlich ins Freie. 

»Bedeckt Euer Gesicht, Ma'am«, sagte Sagorn. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, das Gefängnis zu erreichen, ohne nach draußen gehen zu müssen, doch ich habe keine Zeit, lange danach zu suchen. 

Geht hinter mir.« 

Er drückte die Riegel zurück, und die Tür kreischte in ihren Angeln ... 
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Der Palast der Palmen war eine Stadt für sich. Einige der Gebäude waren miteinander verbunden, andere standen abseits in Parks. Es gab Straßen und Gassen, breite Höfe und schattige Kreuzgänge, und viele unterschiedliche Ebenen wurden durch Auffahrten und breite Treppen miteinander 

verbunden. Sagorn hielt sich so gut es ging in der Nähe der Wände; er hielt sich ostwärts, und meistens ging er bergab. Der Himmel über ihnen wurde langsam blau, und über dem Meer lag ein rötlicher Fleck wie ausgewaschenes Blut. 

Zweimal schubste er Kade in einen Eingang, als in der Ferne Wachen vorbeigingen. An erhöhten Stellen musste es Wachen geben, die alles überblicken konnten. Es war Wahnsinn, völliger 

Wahnsinn. 

Schließlich brachte er sie zu einer Gasse und blieb stehen. Er wischte sich mit einer dünnen, blassen Hand über das Gesicht. Einen Augenblick lang schien er nach Atem zu ringen. 

»Dies ist das Gebäude! Doch wie kommen wir hinein?« 

Das Mauerwerk sah älter aus als die meisten anderen Häuser, und Kadolan bezweifelte, dass selbst Thinal es erklimmen konnte; alle Fenster waren verbarrikadiert, selbst im obersten dritten Stock. 

»Wir müssen eine Tür finden«, sagte sie und ging die Gasse hinunter. Seine Schritte folgten ihr. 

Sie fand eine Tür. Sie war sehr klein und sehr solide, mit einem kleinen Guckloch, jedoch ohne Klinke oder Schlüsselloch. 

»Bolzenloch«, murmelte Sagorn. »Hinterausgang. Kein Eingang.« 

Das schien also hoffnungslos. Kadolan fuhr mit ihrer Suche fort. Es war zum Verrückt werden: die Gebäude auf der anderen Seite hatten mehrere Türen, die meisten ein paar Ellen über dem Boden, als sollten hier Wagen entladen werden. Eine Tür stand sogar angelehnt. Sie fragte sich, ob die Keller unter Bodenhöhe miteinander verbunden waren, aber wie Sagorn schon gesagt hatte, blieb ihnen nicht viel Zeit, es herauszufinden. Die Gasse führte zu einem Hof. Sie lugte vorsichtig um die Ecke, hinüber zum Haupteingang, einem imposanten Torbogen, vor dem Wachen postiert waren. Eilig zog sie sich wieder zurück. 

»Es muss gehen!« sagte sie fest und ging zurück zu der unauffälligen kleinen Tür, die sie zuvor gesehen hatten. Sie blieb einige Schritte davor stehen und zermarterte sich das Hirn. 

»Selbst Darad kann sie nicht niederreißen!« protestierte Sagorn. Sein tief zerfurchtes Gesicht war grau vor Sorge. »Wenn er eine Axt hätte, eine Stunde Zeit und nicht gestört würde ...« 

Kadolans Herz flatterte wie ein Schmetterling, und sie fühlte sich wie benommen. Irgendwo hatte sie sich dem Schicksal preisgegeben; sie war unruhig und hatte ein Gefühl nach Sieg-oder-Tod, das sie nie zuvor erlebt hatte. Hier musste sich ihr Jotunnblut melden, ein Charakterzug eines uralten wilden Vorfahren. Sie fragte sich, ob sie womöglich einen Anfall bekommen würde, bevor das Problem gelöst war, und sie merkte, dass es ihr egal war. Sie setzte jetzt alles aufs Spiel. 

»Ich kann nicht zurück, oder? Lasst uns klopfen und sehen, was passiert.« 

Er schloss die Augen und erschauerte. »Dann muss ich Darad rufen.« 

»Andor? Wenn ich klopfe und jemand kommt, dann könnte Andor ihn dazu überreden, die Tür zu öffnen.« 

Sagorn schüttelte erschöpft den Kopf. »Andor ist betrunken.« 

»Betrunken? Sir Andor?« Das klang nicht nach dem kultivierten jungen Edelmann, den sie in Kinvale gekannt hatte. 

»Es war für einen guten Zweck.« Sagorn lehnte sich gegen die Wand und rieb sich die Augen. 

»Andor ist betrunken. Thinal ist von seiner eigenen Wichtigkeit ganz benommen und schwindelig von zu wenig Schlaf. Jalon wäre bei einer Eskapade wie dieser natürlich völlig nutzlos.« Er schüttelte den Kopf. »Und Ihr und ich sind beide zu alt für einen derartigen Unsinn. Es ist hoffnungslos!« 

»Papperlapapp! Hört zu! Wenn das eine Art Geheimausgang ist, könnte es genausogut eine Art Geheimeingang sein, oder? Diese Djinns sind alle halb verrückt nach Intrigen ... Spione und Doppelagenten, die kommen, um Bericht zu erstatten? Es könnte sogar ein Türsteher in Hörweite sein, der darauf wartet, diese Leute einzulassen. Jetzt ruft Ihr Sir Andor ... Nein?« 

»Das wird auf ein Gefecht hinauslaufen. Sogar im nüchternen Zustand ist Andor nur ein 

Amateurfechter.« 

»Ihr habt ihn schon früher gerufen.« 

»Thinal hat ihn gerufen. Er hat nicht nachgedacht. Es muss Darad sein, wer ihn auch ruft.« 

»Nicht Darad!« 

Darad hatte für ein halbes Wort eine Frau getötet. 

Verwirrtes Schweigen und wütende Blicke. 

»Ihr seid der Denker, Doktor! Denkt nach!« 

Sagorn seufzte. »Hört zu, Kade, Darad könnte der richtige sein. Besonders, wenn Ihr mit ihm über Rap sprecht! Darad mag Rap inzwischen.« 

Das konnte sie kaum glauben. Der Faun hatte seinen Hund auf Darad gehetzt und seinen zahmen Kobold ebenfalls. Er hatte Stühle auf Darad niederkrachen lassen. Aber wenn es Darad sein musste, dann musste es wohl Darad sein. 

»Nun gut. Macht schon! Ich riskiere es.« 

Sagorn warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Also gut. Mögen die Götter mit Euch sein, meine Liebe.« 

Unverschämtheit! 

Da blähten sich die grünen Kleider auf, Nähte platzten, und der Riese stand vor ihr. 

Mit geballten Fäusten hob sie den Kopf, um sich die Wunden und Tätowierungen anzusehen, die zerschlagene Nase und das enorme wölfische Grinsen. »Guten Morgen, Master Darad«, sagte sie mit schwacher Stimme. 

Ein Erdbeben von leisem Gelächter erschütterte seine monströsen Formen. Er grinste höhnisch. 

»Und einen guten Tag Euch, Lady. Braucht jetzt meine Hilfe, oder?« 

Sie trat einen Schritt zurück. »Es tut mir wirklich leid, dass ich Euch verletzt habe, als Ihr in Krasnegar wart. Meine Loyalität gegenüber meiner Nichte, Ihr versteht ...« 

Ein gutturales Lachen brachte sie zum Schweigen. »Jotunnblut?« 

»Hä? Oh, ja. Unsere Familie ist zur Hälfte Imp und zur Hälfte Jotunn.« 

»Jotnar bringen gute Krieger hervor«, stimmte er zu. »Zeigt sich auch bei Rap.« 

Ah! »Ich will Master Rap besuchen. Er ist in ernstlichen Schwierigkeiten.« 

Ein grauenerregender Blick ersetzte das höhnische Grinsen. »Ja. Um ihn zum Magier zu machen, richtig? Widerliche Djinns! Und die Zeit ist knapp, richtig? Guter Mann, der Faun. Müssen uns beeilen. 

Nun, Ihr klopft, und seht, was passiert!« Der Jotunn riss sich den Umhang vom Leib und ließ ihn fallen. Er zog sein blitzendes Schwert, so dass Kade zusammenzuckte; dann trat er zurück gegen die Wand neben der Tür. 

Zitternd überprüfte Kade, ob ihr Yashmak noch richtig saß. Sie stellte sich vor das Guckloch und pochte gegen das Holz. Sie fragte sich, ob man dieses winzige Geräusch drinnen überhaupt würde hören können. Sie hielt ihre Augen gesenkt - blaue Augen, nicht die Augen einer Djinn. Sie konnte Darads Füße sehen, seine Zehen lugten aus den Überresten von Sagorns Stiefeln hervor. Sie konnte das Schwert sehen. Eine morgendliche Brise ergriff ihr Gewand und brachte den beruhigenden Duft nach Morgen, nach Gras und Blumen mit sich. Es gab immer noch singende Vögel in der Welt, und das nicht allzu weit entfernt. 

Sie zählte fünfzig Herzschläge. Dann hob sie ihre Hand, um erneut zu klopfen, und eine Stimme erklang durch das Gitter. 

»Die Zikade singt tief.« 

Parole? Gnädige Götter, was sollte sie darauf antworten. 

»Ich habe eine Nachricht vom Großen Mann.« 

»Die Parole?« 

»Man hat mir keine Parole genannt!« rief sie und blickte 

immer noch nicht hoch. Die Löwentöter fielen ihr ein - »Frauen verrät man keine Parole.« 

»Frauen bringen keine Nachrichten vom Sultan.« 

»Dann kommt seine Nachricht nicht an, und er wird wissen wollen, warum.« 

Der Mann knurrte. Nach langem, nervenzerfetzendem Schweigen hörte sie, wie der Riegel 

umgelegt wurde. Die Tür schwang auf gutgeölten Angeln leise auf. 

Kadolan wurde zur Seite gestoßen und fiel beinahe hin, als Darad um den Türpfosten 

herumwirbelte, die Tür weit aufstieß und im dunklen Inneren verschwand. Sie hörte Knochen krachen und einen unterdrückten Schrei. Sie folgte durch den Eingang in ein kleines, dunkles Zimmer. In einer Ecke stand ein Stuhl, gegenüber war eine Treppe, ein Körper lag auf dem Boden, und ein dunkler Riese stand über ihm, mit einem wölfischen, zahnlückigen Grinsen im Gesicht. 

»So weit, so gut!« brummelte Darad. »Schließt die Tür. Richtig. Bleibt jetzt in der Nähe!« 

»Wartet!« 

Ein Körper auf dem Boden! 

Sie hatte einen Mann getötet. 

Was war gut daran, das offensichtliche Böse auszugleichen? Der Gedanke war erschreckend, und schlimmer noch war die Gewissheit, dass sie nicht mehr aufhalten konnte, was sie begonnen hatte, und noch mehr Blutvergießen folgen musste. Der Krieger, der ihren Befehl zu warten ignorierte, rannte die Stufen hinauf, das Schwert in der Hand. 

»Halt!« rief sie und eilte ihm nach. Sie hörte es krachen und ein Kreischen, das zu einem haarsträubenden, gurgelnden Laut verebbte, als sie in ein anderes Zimmer trat. Durch ein 

verbarrikadiertes Fenster strömte Licht auf drei Körper, über die sich Darad schadenfroh gebeugt hatte. Mörder, Boden und die Möbel waren mit leuchtendem Blut bedeckt. Sie hatte noch niemals so viel Blut gesehen. 

Darad war ein Talent für den Kampf, zum Genie verstärkt durch ein Wort der Macht. 

Einer der Männer auf dem Boden begann zu stöhnen und bewegte sich. Lässig schlug Darad ihm den Kopf ab. 

Kadolan wandte sich eilig von diesem Anblick ab und presste ihre Fingerknöchel gegen den Mund, um einen aufsteigenden Schrei zu ersticken. Das Zimmer schien ins Schwanken zu geraten, aber ihr blieb keine Zeit für Hysterie oder Ohnmacht. Die Tür flog auf, ein braungekleideter Mann stürmte herein, blieb stehen und starrte angewidert auf das Gemetzel. Darad durchmaß den Raum wie ein Schatten, ergriff den Mann an dessen Tunika, zerrte ihn vorwärts und rammte ihn mit dem Rücken gegen die Mauer ... einmal ...zweimal. Dann Heß er ihn fallen. 

Sie lauschten. Stille. 

Der Jotunn grinste höhnisch über Kadolans Gesichtsausdruck. »Nur Djinns!« Er steckte das blutige Schwert wieder in die Scheide. »Kommt her. Hört gut zu.« 

Er hielt inne und hob den Mann hoch, den er niedergeschlagen hatte, schob ihn wieder gegen die Mauer, und dieses Mal hielt er ihn ohne erkennbare Mühe dort fest. Er schlug seinem Opfer einige Male ins Gesicht, um ihn wieder zu Bewusstsein zu bringen, dann zog er den Dolch des Mannes aus dem Gürtel und hielt die Spitze vor dessen Augen. 

»Ihr wisst, wo der Faun ist?« 

Die Wache war kaum mehr als ein Junge, einer der Familienväter. Er trug stolz einen pinkfarbenen Schnurrbart zur Schau, doch seine bartlosen Wangen hatten ein kränkliches Rosa angenommen. Sein Turban war zu Boden gefallen und hatte rötlichbraune Locken enthüllt, und sämtliche Messer, Schwerter und Klingen, mit denen er behängt war, würden ihm überhaupt nichts nützen. Er gab ein paar unzusammenhängende, dumme Laute von sich. 

Die Spitze seines Dolches wurde in sein linkes Nasenloch eingeführt. Rubinrote Augen traten hervor, und sein Hals schien länger zu werden. 

»Ihr wisst, wo der Faun ist? Sonst seid Ihr nichts wert für mich, Djinn.« 

»Jassir.« 

»Sagt mir, wie wir hinkommen.« 

»Ug ... ug ...« 

»Sprecht oder sterbt!« 

»Nach rechts. Zweite links. Rechts. Die Treppe hinunter.« 

»Das ist alles?« 

»Jassir!« Plötzlich schrie er: »Ich schwöre es!« 

»Gut!« Darad schnitt ihm die Kehle durch und ließ ihn fallen. »Kommt, Lady, schließt die Tür.« 

Damit schoss er hinaus in den Gang. 

Kade wankte hinter ihm her und schloss die Tür. Von Darad war bereits nur noch ein verebbendes Trommeln von Schritten zu hören; offensichtlich brauchte er bei diesen einfachen 

Richtungsanweisungen ihre Hilfe offensichtlich nicht. 

Er traf nur noch einen weiteren Mann. Kade hörte einen Fluch, doch als sie um die Ecke bog, war der breite Korridor leer. Sie eilte entlang einer Blutspur weiter und fragte sich, ob Darad die Leiche als Schild benutzte oder ob er einfach nur ein Beweisstück verschwinden lassen wollte. Viele der Flecken mussten von Darad selbst stammen, denn er hatte im Blut gebadet. 

Links ... rechts ... Sie kam zu einer dunklen Öffnung, dem Zugang zu einer Wendeltreppe. Von unten hörte sie schwach gedämpftes Donnern von Stiefeln. Sie rannte weiter zur nächsten Ecke und stellte sich auf Zehenspitzen, um eine Lampe von ihrem Haken zu nehmen. Dann kehrte sie zurück, um die Treppe zu erkunden. 

Sie war schmal, uneben und gefährlich, und der einzige Handlauf war ein dickes Seil, das vom Endpfosten hing und sich ins Ungewisse hinunterwand. Doch dafür war sie schon dankbar, denn ein gebrochenes Bein würde ihrer Sache ganz und gar nicht weiterhelfen. Darad musste ihr schon weit voraus sein und in ihrem Namen Schändlichkeiten begehen, von denen nur die Götter wussten. Ihre Lampe brachte die Schatten zum Tanzen. Beinahe wäre sie auf einen Leichnam getreten, und sie verlor noch mehr Zeit, als sie darüber hinwegsteigen musste. Das war vermutlich der, den Darad mitgezerrt hatte. 

Sie kam in einen dunklen und außerordentlich stinkigen Keller, und die schwache Lampe zeigte nichts weiter als Fußboden. Sie lauschte und hörte nichts außer einem leichten Tröpfeln ... hoffentlich nur Wasser ... und ein Widerhallen, das auf einen großen Raum hindeutete. Schließlich dachte sie daran, den Boden zu untersuchen und fand weitere Blutflecken. Sie führten zu einer weiteren Öffnung, einer weiteren Treppe, rechts von der, die sie soeben hinabgestiegen war. Sogar Darad hatte sie gefunden. 

Die zweite Treppe war noch schmaler und steiler und aus dem massiven Fels hinausgehauen. Es gab auch kein Seil, an dem sie sich hätte festhalten können. Oben in der echten Welt war die Nacht zu Ende. Hier würde niemals Tag werden, und ihre Lampe flackerte bereits; vielleicht war der Ölvorrat so bemessen, dass er kurz nach Anbruch des Morgens aufgebraucht war. Die Luft war 

unbeschreiblich dick und stickig. Sie zitterte krampfhaft, und sie wäre überallhin geflohen, wenn sie gewusst hätte, wie sie das hätte anstellen können. Schon fünf Männer tot! Irgendwie schien sie nur die Wahl zu haben, dem Befehl des Jotunn Folge zu leisten und ihm nachzugehen. Ihre Füße 

gehorchten ohne weitere Anweisungen von ihrer Seite. 

Da erhob sich vor ihr ein Monster aus der Dunkelheit - bleiche Augen in einem blutverschmierten, mörderischen Gesicht ... weiße Wolfszähne wie Fänge ... Riesige scharlachrote Hände griffen nach ihr, entrissen ihr die Laterne und löschten das Licht. Entsetzt und ohne etwas sehen zu können, verlor Kade das Gleichgewicht und wäre sicherlich gefallen, hätte der Riese sie nicht in seine blutbesudelten Hände genommen. Er hob sie hoch und zog sich zum Fuß der Stufen zurück. 

Atemlos und benommen fand sich Kadolan in einem kahlen Raum wieder, der einer Höhle glich; seine aus dem Fels gehauene Decke hing tief genug, um sogar sie zu bedrücken. Darad war sogar gezwungen, in die Knie zu gehen. Sie sah keine Möbel, nur einige merkwürdige Ketten, die auf einem Haufen in der Ecke lagen und verrostete Krampen in der Wand. Irgendwo konnte sie Stimmen hören. 

In den Seitenwänden gab es einige Türen, alle waren verschlossen und verbargen sehr 

wahrscheinlich nichts anderes als leere Zellen. Selbst für einen Kerker machte dieser Ort einen sehr unbenutzten Eindruck. 

Die Mauer gegenüber der Treppe hatte zwei Türen, direkt nebeneinander. Eine Tür war geöffnet, die Zelle dahinter war schwarz und vermutlich leer; die andere Tür war geschlossen, und durch das Gitter in der Tür strömte Licht nach draußen. Das Ganze erinnerte grässlich an eine Kapelle: das helle Fenster und die Dunkelheit. Aus den erleuchteten Zellen kamen Stimmen. 

Die Luft verursachte Übelkeit. Kade fragte sich, wie es hier irgendjemand aushalten konnte, und sie war froh, die vielen unterschiedlichen Gerüche nicht benennen zu können. Dennoch glaubte sie, eine leichte Brise zu spüren. Schließlich würde diese Kloake sehr bald zu einer Todesfälle werden, wenn es hier überhaupt keine Luftzufuhr gäbe. 

Unbelastet von Hitze, Gestank oder religiöser Symbolik stand Darad da, lauschte und kratzte sich am Kopf. Hinter der Tür fielen Würfel, und Männer lachten. Master Rap musste dort drin sein. Azak hatte angeordnet, dass der Gefangene jederzeit bewacht werden musste. 

Vielleicht hatte Azak auch angeordnet, dass der Gefangene beim ersten Versuch einer Befreiung getötet werden sollte. Die Tür war ganz sicher von innen verriegelt. Sie würde für Fremde nicht geöffnet werden, auch nicht ohne Blick durch dieses Gitter. Das alles waren eindeutig 

Vorsichtsmaßnahmen. 

Mindestens vier oder fünf Männer mussten dort drinnen sein. Wie viele konnte ein Jotunnkiller gleichzeitig töten? Wie konnten die Eindringlinge die Verteidiger überreden, die Tür zu öffnen? Wie lange würde es dauern, bis jemand das Gemetzel oben entdeckte und die Wachen herunterkamen? 

Kade lehnte sich leicht gegen die Mauer und fragte sich, wie sie jemals hatte annehmen können, Azak in seinem eigenen Spiel überlisten zu können. Die Sultane von Arakkaran praktizierten derlei Ungeheuerlichkeiten seit Jahrhunderten; er hatte seine Fähigkeit dazu vermutlich schon mit der Muttermilch aufgesogen. 

Darad drehte sich um und warf ihr einen Blick zu, und auf seinem blutigen Gesicht konnte sie nur einen abscheulichen Ausdruck erkennen. Er hatte wieder sein Schwert gezogen und wusste nicht, was er damit anfangen sollte. Sie war am Zug. 

»Andor«, flüsterte sie. 

Es folgte eine Pause, und dann war der Mann, der das Schwert hielt, Andor. Er ließ es beinahe fallen, und die Spitze berührte den Boden mit einem Klirren, das erschreckend laut klang. Andor schwankte und fing sich schließlich. Man hatte ihn nicht gehört; Spiel und Gelächter gingen weiter. 

Er starrte entsetzt auf seine durchweichten Kleider und warf Kade einen finsteren Blick zu. »Jetzt wisst Ihr, wie es ist, mit Darads Erinnerungen zu leben.« 

»Wie kommen wir dort hinein?« drängte sie ihn. 

Die Zeit war verzweifelt knapp. Es gab eine Blutspur, es gab Leichen ... es blieb gewiss keine Zeit sich zu fragen, wie sie jemals wieder hinauskommen sollten. 

Andor rülpste, wischte sich den Mund mit seiner freien Hand ab und verzog das Gesicht. Er zwinkerte in das einsame Lichterviereck. »Nicht die leiseste Ahnung«, flüsterte er. 

»Könnt Ihr sie dazu überreden, die Tür zu öffnen?« 

»Wie viele?« 

»Mindestens vier.« 

Er schüttelte den Kopf und schwankte. »Zu viele. Einen vielleicht. Aber bei einem Fremmen - 

Fremden kommen sie wohl alle zur Tür. Auscherdem, binnich heute nich' in Bestform. Dauert zu lange.« 

Er zwinkerte Kadolan töricht an und grinste ein dümmliches Lächeln, das all ihre Mutterinstinkte aufforderte, ihn zu verstehen und ihm zu vergeben. 

Sie unterdrückte sie. »Dann ruft Doktor Sagorn und seht, ob er eine gute Idee hat.« 

»Zumindest ist er nüchtern«, willigte Andor feierlich ein und verschwand mit einem letzten behutsamen Schluckauf. 

Sagorn fuhr sie an »Kommt!« Ungelenk, als versuche er, die Berührung mit dem feuchten Tuch zu vermeiden, ging er voraus durch die Höhle und duckte sich in die leere Zelle. Kadolan folgte ihm und wünschte, sie würden ins Helle und nicht ins Dunkle gehen - dem Guten, nicht dem Bösen entgegen. 

Selbst sie musste sich unter der niedrigen Tür beinahe bücken. Der Raum stank, glich einer Hundehütte, und der Verwesungsgestank nach Ammoniak verriet ihr, wozu er benutzt wurde. Aber es war dunkel, und sie konnten durch das Gitter nicht gesehen werden. 

»Wie kommen wir dort hinein?« wiederholte sie. »Oder wie bringen wir sie auseinander?« 

»Ich weiß es nicht! Kriegsführung ist nicht mein Metier. Ich denke, wir warten einfach und vertrauen auf unser Glück. Seid ruhig und lasst mich nachdenken.« 

Kade stand zitternd da und wusste, dass ihre Gedanken zu nichts führten. All diese Toten, um einen einzigen Mann zu retten! Und wahrscheinlich würden zwei weitere Leichen folgen, wenn sie und ihr wechselnder Gefährte entdeckt wurden. Das alles war ganz schrecklich falsch. Sie hatte fürchterlich gesündigt. Sie diente dem Bösen. 

Metallenes Geschepper aus der anderen Tür ließ sie kalt erzittern. Türangeln kreischten. Sagorn knurrte und zog sie zurück, fort von dem schwachen grauen Rechteck in der Tür. Dann war der Mann, der ihren Arm hielt, wieder Darad. 

»Mach für mich mit, Arg!« rief eine Stimme, dann Gelächter. 

»Halt deinen selbst, Kuth!« rief eine deutlichere Stimme draußen in dem dunklen Vorraum. Die Angeln quietschten, als der Mann die Tür hinter sich zuzog. »Sowas Großes kann ich nicht halten!« 

Es folgten schallendes Gelächter und zustimmende Rufe von Kuth. Die Tür knallte zu, und der Riegel knarrte über das Holz. Arg hatte keine Laterne bei sich, es gab also nur einen Ort, den er aufsuchen konnte. 

Seine Umrisse verdunkelten den Eingang. Er blieb stehen und spreizte die Beine. Darad wartete, bis Arg sich gerade erleichterte, bevor er sich bewegte. Kade hatte ihre Augen bereits geschlossen. 

Als sie sie wieder öffnete, zog der Riese die Leiche von der Tür fort. 

Und war wieder Sagorn. 

Er starrte auf die neueste Leiche hinunter. »Das kam unerwartet«, murmelte er. 

»Hilft uns das weiter?« 

»Ich wüsste nicht wie, außer, dass es mir wie Glück vorkommt. Zwei Menschen mit einem Wort der Macht sollten doppelt so viel Glück haben, würde ich sagen. Und jetzt würde uns alles helfen ... Ah!« 

Er stieß einen langen Seufzer aus. 

»Was ...« 

»Seht nur. Hier!« Er zog einen Dolch aus seinem Gürtel - ein Dolch, der vielleicht noch warm war, weil er die Kehle eines Jungen durchschnitten hatte. »Selbst Darad brauchte diesmal Hilfe.« 

Der Griff war klebrig. Kade akzeptierte widerstrebend diese Tatsache und war unfähig, sich vorzustellen, dass sie sich jemals dazu überwinden könnte, den Dolch selbst zu benutzen. Das wollte sie gerade sagen, als sie entdeckte, dass sie noch einem anderen gegenüberstand - ein kleinerer Mann, jedoch nicht Thinal. Helles Jotunnhaar schimmerte in der Dunkelheit. Sie hätte ihn erkennen sollen, doch zuerst riet sie. 

»Jalon?« 

Wie zuvor Andor, sah der Spielmann an seinen blutbefleckten Kleidern hinunter und zitterte noch stärker. Ganz kurz klapperten seine Zähne. Sie wusste, dass Master Jalon ein sanfter, sensibler Mensch war, ein Träumer. Niemals ein Killer. 

»Warum Ihr?« verlangte sie zu wissen. Viel mehr konnte sie nicht ertragen. Gar nichts mehr! Sie biss sich wieder auf die Knöchel ihrer Finger und kämpfte gegen den wahnsinnigen Drang zu schreien an. Sie war eine Prinzessin und mindestens zur Hälfte eine Jotunn, und sie musste sich entsprechend benehmen. Doch der Schweiß lief an ihr hinunter, und die stinkende Luft bereitete ihr pochende Kopfschmerzen. Sie hatte in ihrem ganzen Leben nichts Gewalttätigeres getan, als mit einem Falken zu jagen. 

Inos! Sie tat das alles für Inos! Der Gedanke schien sie zu beruhigen. 

Doch Jalon bewegte sich am Rande der Panik. Erneut klapperten kurz seine Zähne. Dann 

jammerte er los. »Ich kann nicht! Er ist verrückt! Unmöglich!« 

Kadolan hatte keine Ahnung, welchen Plan Sagorns Brillanz ersonnen hatte. Sie wusste nur, dass sich jeden Augenblick hundert Familienväter diese Stufen hinunter ergießen konnten. Sie hatten einfach keine Zeit mehr! Sie versuchte es mit dem Argument, das bei Thinal so wunderbar gewirkt hatte. 

»Bitte, Master Jalon! Versucht es! Um Raps willen?« 

Das Wimmern ging in ein Schlucken über. 

»Ja. Für Rap! Ihr habt recht!« Der Spielmann bekam sich wieder in die Gewalt, unter 

Schwierigkeiten, die Kadolan eher hören als sehen konnte. Er zog seinen Kopf aus der Tür zurück, räusperte sich leise und brüllte dann los. Sie ließ vor Entsetzen beinahe den Dolch fallen. 

»Hey! Kuth! Sieh dir das an!« 

Er hatte einen zarkianischen Akzent. Er hatte die Stimme des toten Mannes. Es war die perfekte Imitation. 

Eine gedämpfte Frage ... dann, als jemand zum Fenstergitter kam, deutlicher. »Wer ist da?« 

Jalon trat einen Schritt zurück. »Arg natürlich, Dummkopf! Wer sonst könnte hier sein? Komm und sieh dir das hier an, um Gottes willen.« 

»Was ansehen?« Der unsichtbare Kuth klang argwöhnisch. 

Ein schlechterer Künstler hätte es vielleicht übertrieben; Jalon wusste, wann er aufhören musste. 

Er trat zur Seite, wurde zu Darad, tief gebückt, das Schwert bereit. 

Der Riegel kreischte. Die Angeln stöhnten. Kuth steckte seinen Turban durch die Tür. »Komm schon, Arg - du kennst die Regeln. Hier drinnen müssen immer fünf sein. Wenn du willst, dass ich was ansehe, musst du 'reinkommen und ...« 

Darad setzte sich in Bewegung. Kadolan folgte mit zusammengebissenen Zähnen und schwang 

ihren Dolch - aus der einen Tür hinaus, in die andere hinein, und - fall nicht über die Leiche — in das blendende Licht der Zelle. Die Hitze und der Gestank trafen sie wie eine Flut kochenden Unrats, der Gestank nach Männern, Ölrauch und Exkrementen, und süßlich nach Verwesung; das war der 

schlimmste von allen Gerüchen. 

Die Spieler hatten auf einem Teppich an der anderen Seite des Raumes gesessen. Drei rappelten sich gerade auf und zogen ihre Schwerter. Ein weiterer hatte wohl schon gestanden, denn er stürzte nach vorne, als Kade eintrat, und sie sah, wie sich Darads Klinge in seinen Bauch grub. Das tötete ihn nicht, doch das Geräusch, das er machte, zeigte, dass er verletzt war. Und direkt vor Kade, sie durfte nicht darauf treten, lag ... 

Von jener Stelle kam der grauenerregende Geruch. Nackt, wie ein Schmetterling ausgebreitet, verschwollen, verrenkt, schwärzliches Fleisch, das lebend verrottete ... Konnte er noch leben? 

Natürlich hatte sich eine barmherzige Ohnmacht über ihn gelegt. 

Da sah sie, dass Darad sich zurückzog. Der Keller war gerade breit genug für drei Mann 

nebeneinander, und drei Männern sah er sich gegenüber. Alle hatten Krummschwerter. Zwei hatten auch Dolche gezogen. Sie traten über ihren schreienden, sich windenden Gefährten hinweg und drängten in einer Linie vorwärts. Alle bückten sich unter der niedrigen Decke; Darads Größe war jetzt ein Handicap. 

In den Romanen, die Kade in ihren jüngeren Jahren gelesen hatte und in denen mehr passierte als in jenen, die sie als reife Erwachsene bevorzugte, nahmen es die Helden immer mit drei oder vier Schurken gleichzeitig auf. Sie hielten sich einen mit dem Schwert vom Leibe, einen anderen mit einem Stuhl, und setzten die anderen wahrscheinlich mit einem Tritt außer Gefecht. Rap hatte Stühle gegen Darad benutzt. 

In dieser Zelle gab es keine Stühle. Es gab einen Teppich mit einigen Kissen und zwei sterbende Männer auf dem Boden, einer von ihnen angekettet. Und ein Schwertkämpfer konnte es nicht gegen drei Mann aufnehmen, wenn er sie nicht überraschen konnte. 

Kadolan erinnerte sich an den Dolch in ihrer Hand. 

Gegen ein Schwert war ein Dolch nicht besonders hilfreich, und Darad stand beinahe genauso weit hinten wie Rap. Sie änderte ihren Griff, trat einen Schritt nach links und warf den Dolch mit aller Kraft auf den Mann an dieser Seite. Einen zweiten Versuch hätte sie sowieso nicht gehabt. 

Auch falls die Familienväter bemerkt hätten, dass sie einen Dolch hatte, sie hätten wohl nicht vermutet, dass sie ihn werfen würde oder es unter dieser niedrigen Decke schaffen könnte. Auf diese Entfernung konnte sie ihr Ziel nicht verpassen, und doch wäre der Wurf beinahe danebengegangen. 

Die Klinge streifte die Schulter des Mannes und fiel zu Boden, doch das lenkte ihn ab und verschaffte Darad die notwendige Hilfe. Er schlug das Schwert des Mannes in der Mitte zur Seite, täuschte einen Angriff auf den Mann zu seiner Rechten vor, warf sich nach vorne, bevor die Mitte sich erholt hatte und zog seinen Arm mit dem Schwert voll durch. Dann parierte er die Attacke des Rechten und antwortete mit einem Schnitt quer durch dessen Gesicht. Die Wunden hielten seinen Gegner auf. Der Linke hielt immer noch seine Schulter; Darad rammte das Schwert in sein Herz und ergriff ihn am Gürtel. Als die beiden anderen gleichzeitig auf ihn sprangen, benutzte Darad die Leiche als Schild gegen den mittleren, während er den Rechten mit seiner Klinge parierte. Dann warf er die Leiche gegen den mittleren Angreifer und konterte dem Rechten. Der Rest war nur noch Formsache. 

Kadolan, befriedigt, dass er gewonnen hatte, wandte ihr Gesicht ab. Draußen hinter der Tür, auf der anderen Seite des Vorraumes, war die Treppe hell erleuchtet. Da kam jemand! 

Sie knallte die Tür zu - Rumms! - und kämpfte gegen den großen Riegel, bis er endlich widerwillig knirschend einrastete. Durch das Gitter hörte sie Schritte auf den Stufen. 

Dann wandte sie sich um, ließ sich auf die Knie neben den Gefangenen sinken und flüsterte 

»Master Rap?« 

Darkling ivay: 

She hurried at his words, beset with fears, 

For there were sleeping dragons all around, 

At glaring watch, perhaps, with ready spears. 







Down the wide stairs a darkling way they found; 

In all the house was heard no human sound. 

Keats, The Eve of St. Agnes 

(Ein düst'rer Weg: 

Auf sein Wort hin eilte sie, erfüllt von Furcht, 

Denn Drachen schliefen überall 

Auf offenkund'ger Wacht, mit stoßbereitem Speer. 

Die breiten Stufen tief hinab, fand sie 'nen düst'ren Weg; 

Im ganzen Haus war keine Menschenseel'.) 


Drei

Der klügste Plan 


1 

Die Morgenröte war verblasst, die Lichter, die funkelnden Sterne. Die Trompetervögel und 

Feldlerchen schwiegen, die Dunkelheit war zurückgekehrt. 

Dunkelheit und Stille - noch tiefer, weil er jetzt den ganzen Schmerz zuruckhalten konnte. Zuletzt hatte er nicht mehr viel gegen den Schmerz tun können, denn sein Wille war durch die Schwäche und den schleichenden Tod gebrochen. Jetzt konnte er alle Gefühle verbannen, alles ausschalten. Das war gut. Viel besser. 

Jetzt konnte er sich selbst dem Tod überantworten. 

Wie ironisch! Sie hatte ihm ein Wort der Macht genannt. Er hatte das Gefühl erkannt, die Ekstase. 

Also war er jetzt ein Magier. Ein Magier sollte in der Lage sein, sich selbst sterben zu lassen. 

Hinuntersinken. Tiefer. Dunkler. Kälter. Frieden. 

Sie war Prinzessin Kadolan, Inos Tante. Er wünschte, sie würde aufhören, ihm so ins Ohr zu schreien. 

Er wünschte auch, dass derjenige, der da in seinem Kopf herumhämmerte, aufhörte, wer immer das war. 

Auch Sagorn, der in Sorge auf und ab lief. Sollte der alte Halunke sich einen Ausweg aus dieser Sache überlegen. 

Rap schloss sein Hörvermögen aus, verschloss seine Ohren. Ruhe. Sehen konnte er natürlich nicht, nach allem, was sie seinen Augen angetan hatten; aber er brauchte keine Augen. Und das Betteln der Prinzessin drang auch durch. Ärgerlich. 

Diese vielen Djinns draußen vor der Tür, mit Schwertern und Äxten, es war beinahe, als sei er wieder in Krasnegar, und die Imps versuchten, sich ihren Weg in die Kammer ganz oben im Turm zu erkämpfen, nur, dass dies hier ein Keller unter einem Keller war. Eine Höhle, kein Turm. Das andere Ende der Welt. Alles verkehrt herum. Lustig. Daher der ganze Lärm. Das konnte er ändern. 

Aber warum sollte er? 

Genau das rief ihm Inos Tante zu. Er sollte die Djinns aufhalten. Sagte ihm, er hätte dazu jetzt die Macht. 

Macht war nicht das Problem. 

Der Wille dazu war das Problem. 

Er wollte nicht. 

Inos war verheiratet. Verheiratet aus freiem Willen. Sie war böse auf ihn gewesen, als er die Hochzeit gestört hatte. Obwohl es nicht nur seine Schuld gewesen war. Lith'rian hatte ihm die Idee eingeflüstert - das konnte er jetzt erkennen. Sehr witzig für einen Elf, ha! Vielleicht deshalb. Er sollte ihm das eigentlich übelnehmen und Rache an dem Hexenmeister üben. Doch wer konnte sich schon an einem Hexenmeister rächen? Und es war ja auch egal. Er würde sich selbst wie eine 

Kerzenflamme ausblasen, und dann brauchte er sich nie mehr um irgendetwas zu kümmern.. 

Um Inos kümmern. 

Warum sollte sie nicht heiraten, wenn sie wollte? Großer, stämmiger Bursche. Reich. Von 

königlichem Geblüt. Gutaussehend. Alles, was eine Königin sich wünschen konnte. Alles, was er nicht war. Hat ihr Königreich verloren, das machte nichts. Sie hatte ein neues gefunden. Ein größeres, besseres, helleres. Also war Inos glücklich und brauchte ihn nicht, hatte ihn nie gebraucht. Er hätte sich nicht die Mühe zu machen brauchen herzukommen. 

Armes altes Krasnegar. 

Doch er konnte immer noch die Axtschläge spüren, selbst wenn er seine Ohren verkorkt und sein Hörvermögen abgeschaltet hätte. Lästig. Ärgerlich. Einen Mann stören, wenn er damit beschäftigt war zu sterben. Könnte die Djinns aufhalten, wenn er wollte. Zu viel der Mühe. 

Den ganzen Weg hatte er hinter sich gebracht, und das hätte er sich sparen können. 

Wie blies ein Magier sein eigenes Leben aus? Merkwürdig schwierig. Worte wollten nicht verloren gehen? Nein, eines davon wollte nicht. Die beiden anderen waren geteilt, denen war es gleichgültig. 







Interessant - das Wort seiner Mutter gehörte also ihm allein. 

Doch er könnte Sagorn die Tür öffnen lassen. Das wäre vielleicht am einfachsten. Nur ein Befehl an den alten Mann, den Riegel zu öffnen, und dann hätten sie alle ihre Ruhe und würden ihn in Frieden sterben lassen. Nicht lange. Das würde dem alten Schurken nicht gefallen. 

Zu schade um Inos Tante. Nette Person. Im Schloss sehr beliebt. Höflich zu den Angestellten. Eine echte Dame. Jammerschade, sie hier zu sehen, ganz aufgelöst und schmutzig. Vielleicht am besten, einfach das Dach einzureißen und sie alle zu töten. Oder selbst den Riegel zu lösen und die Djinns hereinzulassen. 

Worum ging es eigentlich bei dem Geschrei? Inos? 

Inos verletzt? 

Er hatte es nicht richtig mitbekommen. Konnte versuchen herauszukriegen, um was es ging. 

Schlechte Manieren. Nicht nett, in den Gedanken anderer Menschen herumzuschnüffeln. Sie bitten, es zu wiederholen? Ja, das würde er tun. 

Konnte mit seiner verbrannten Zunge nicht reden. Also seine Zunge heilen? Nicht schwer. Sein Gehör wieder einschalten, die Stopfen aus den Ohren herausnehmen? 

Zuviel Mühe. 

Tür würde nicht viel länger standhalten. Dann würden sie alle ihm ein wenig Ruhe gönnen. 

Inos. Glücklich. Ehemann und Königreich und Kinder. Gut. Will, dass Inos glücklich ist. 

Verletzt? Entstellt? 

Sie bitten, das noch mal zu sagen? Sie hatte zu schreien aufgehört. Weinte sie? Arme Lady. Was war mit Inos? Inos verletzt? 

Musste seine Zunge heilen. Seine Ohren aufsperren. 

So. 

»Was ist mit Inos? Verletzt?« 

Ein japsender Laut von Prinzessin Kadolan ... 

»Ihr Gesicht wurde verbrannt, Master Rap. Sie wird schreckliche Narben zurückbehalten. Sie ist nicht mehr schön.« 

Das war sehr schlimm! Entsetzlich! Wut! Er heilte seine Augen und öffnete sie, damit sie wusste, dass er ihr zuhörte. 

Zu spät, die Tür gab nach. 

Die Tür wegnehmen. Eine Steinmauer an ihre Stelle setzen. Gut, das hatte die Djinns aufgehalten - 

sollten sie doch Löcher hineinschlagen! 

Rap blickte mit gerunzelter Stirn zu Prinzessin Kadolan hinauf. »Erzählt mir von Inos.« 
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Kadolan stand einige Minuten lang nur da und sah zu, wie das Wunder geschah. Schließlich wurde ihr klar, dass sie keinen gebrochenen, verrottenden Leichnam mehr ansah. Er war fast wieder ein junger Mann, und er war nackt, bis auf das getrocknete Blut an seinem Körper. Sie wandte sich ab und fand Sagorn ebenso gebannt. Sie stieß ihn an und machte eine Geste; er blickte sie finster an; sie blieb hart. 

Sie gingen auf die andere Seite des Raumes und traten dabei vorsichtig über die am Boden 

liegenden Leichen, bis sie zu dem Teppich kamen, der immer noch mit Würfeln und Münzen übersät war. Sagorn reichte ihr eine Hand und stützte sie, als sie sich auf einem Kissen niederließ. Dann setzte er sich neben sie, doch er blickte hinüber zu dem Magier. Zwei alte Narren ... aber vielleicht würden sie sich doch noch durchsetzen. 

Der Türrahmen war nun mit einer gemauerten Wand ausgefüllt, schwarz wie die Wände in Inissos Burg, ganz anders als der einheimische rötliche Stein. Die Familienväter waren für eine Weile beschäftigt, doch ihre Opfer waren eingemauert, und ihre flackernden Laternen verpesteten stetig die Luft. Aus dieser Krypta gab es anscheinend keinen Weg hinaus, dennoch redete sie sich ein, sich keine Sorgen zu machen, denn jetzt war die Zauberei auf ihrer Seite. Alles würde anders werden. 

Sagorn hustete einige Male. Einmal runzelte er die Stirn und sah auf, und als sie seinem Blick folgte, sah sie eine winzige Öffnung in der Decke. Sie hatte schon zuvor einen schwachen Lufthauch verspürt und angenommen, es müsse sich um eine Art Belüftung handeln, doch selbst ein Kind konnte nicht durch diesen schmalen Kamin klettern. Aber es war besser als nichts. Das könnte erklären, warum die Wachen auf dieser Seite des Raumes gesessen hatten, oder vielleicht hatte der Gefangene an der Tür gelegen, damit sie jedesmal einen Blick auf ihn werfen konnten, wenn sie kamen und gingen. Das spielte keine Rolle mehr. Sie war zu erschöpft, um sich darüber Gedanken zu machen. 

»Sollten die Lampen ausmachen«, murmelte Sagorn. »Nur eine brennen lassen.« Aber er rührte sich nicht. Sein Gesicht war abgezehrt, die Falten um seinen Mund tiefer als je zuvor, und sein spärliches Haar war von weißen Strähnen durchzogen. Das Blut auf seiner Kleidung war getrocknet, aber seine Hände und sein faltiger Hals waren blutverschmiert. Kadolan musste selbst genauso schlimm aussehen. Es war eine ganz knappe Sache gewesen. Langsam legte sich die Starre, und sie fühlte sich älter als die Hexe des Nordens. 

Da entfuhr Sagorn ein verwunderter Ausruf, und sie wandte sich um und sah, dass der Faun sich aufgesetzt und seine Hände befreit hatte. Er zog die rostigen Fußfesseln über seine Knöchel, als wären sie weich wie Butter. Er warf einen Blick auf seine Zuschauer; Kadolan wandte eilig ihren Blick ab. 

Doch schon kam er zu ihnen herüber und war dabei voll bekleidet - Stiefel und lange Hosen und ein langärmeliges Hemd, die Art selbstgesponnener Kleider, die ein Stalljunge in Krasnegar tragen würde. Er war sauber, und die Bartstoppeln waren aus seinem Gesicht verschwunden, doch er trug immer noch diese idiotischen Tätowierungen um die Augen, und sein braunes Haar war zerzaust wie ein Stechginsterstrauch. 

Rasha hatte ihre äußere Erscheinung je nach Laune verändert. Kadolan war zuversichtlich, dass Master Rap eine solche Täuschung als unter seiner Würde betrachten würde. Er musste über einen Überfluss an Macht verfügen, sonst hätte er die Wunder, bei denen sie Zeuge gewesen waren, nicht bewirken können, doch mit der Wahrheit würde er niemals Spielchen treiben. Vielleicht musste sie schon bald eingestehen, dass die Götter wussten, was Sie taten. 

Er verbeugte sich linkisch vor ihr. »Ich stehe tief in Eurer Schuld, Ma'am.« Er geriet ins Stottern und wurde rot. »Eine Frau ... Lady ... die die Kraft hat ... ich meine -« 

»Das war das mindeste, was ich tun konnte, Master Rap. Ich fühle mich für vieles, was geschehen ist, verantwortlich.« 

Er schaute sie mit großen Augen an. Es waren klare graue Augen, sehr unschuldig, aber sie spürte, dass er mehr als weltliche Selbstbeherrschung nutzte, damit sein Gesicht seine Gedanken nicht verriet. Seine Gelassenheit war unheimlich - kein Mann konnte sich so schnell von einer solchen Tortur erholen. »Ihr, Ma'am?« 

Sie nickte erschöpft. »Ich würde das jetzt lieber nicht vertiefen.« 

»Natürlich nicht, Ma'am.« Er runzelte die Stirn und zeigte mit einer Hand auf die Leichen. »Wie viele sind gestorben?« 

Sie warf Sagorn einen Blick zu, der die Frage beantwortete. »Elf.« 

Rap verzog das Gesicht. »Gott der Gnade! Das bin ich nicht wert!« 

Konnte er das ernst meinen? »Ihr glaubt nicht, dass sie es verdient haben? Nach allem, was sie Euch angetan haben?« 

Er zuckte die Achseln. »Die Toten sind nicht diejenigen, die es verdient haben, oder? Die Götter sind selten so ordentlich. Und außerdem habe ich angefangen! Ich habe drei umgebracht, wie man mir sagte. Und noch mehr verwundet. Ich kann ihnen kaum vorwerfen, dass sie es mir heimzahlen wollten.« Bekümmert schüttelte er den Kopf. 

Er meinte es offenbar ernst - aber wer konnte das bei einem Magier schon sagen? Sie kannte diesen Jungen nicht. Sie durfte einfach nicht vergessen, dass Inosolan ihn sich zum Freund erwählt hatte, und unbewusst zu mehr als einem Freund; und dass die Götter ihre Wahl bestätigt hatten. Wer war Kadolan, das in Frage zu stellen? 

»Könnt Ihr uns hier hinausbringen, Master Rap?« 

»Ich habe keine Ahnung! Ich bin noch nicht lange genug Magier, um zu wissen, was ich alles kann.« Ein schwaches Lächeln zerrte an den Winkeln seines großen Mundes - was Inos auch in ihm gesehen hatte, wegen seines Aussehens hatte sie ihn nicht gewählt. 

Er runzelte die Stirn und sah sich um. »Die Djinns kommen mit schweren Treibfäusteln. Ganz schon hartnäckig, nicht wahr? Ich nehme an, ich kann die Tür wieder einsetzen und sie stillstehen lassen, damit sie uns vorbeilassen ... Es ist fast so wie die Nacht, als die Imps hinter uns her waren, nicht wahr?« Seine Augen glitten zu Sagorn, den er bislang ignoriert hatte. »Und damals bin ich zum Magier geworden!« 

Sagorn lächelte zynisch, aber er konnte seine Abneigung nicht verbergen. »Damals hattet Ihr keine Wahl.« 

Rap ignorierte die bissige Bemerkung; er blickte nach oben. »Ich denke, ich kann dieses Loch ausdehnen. Würde es Euch etwas ausmachen, eine Leiter hinaufzuklettern, Hoheit?« 

»Ich würde an einem öligen Stecken hinaufklettern, wenn ich dadurch zu einer Badewanne 

gelangen würde.« 

Er zuckte reumütig zusammen. »Ich kann das Blut entfernen, Ma'am. Wenn Ihres wünscht.« 

»Ich würde es lieber mit heißem Wasser machen, danke.« 

Er nickte und starrte dann erneut, länger diesmal, auf das Loch in der Decke. Es weitete sich kaum wahrnehmbar zu einem Schacht, und auf dem Teppich stand eine bronzene Leiter. 

»Ich gehe zuerst. Ich habe oben noch ein wenig zu tun.« Er erklomm die Sprossen und 

verschwand. 

Kadolan sah Sagorn an, der ein finsteres Gesicht machte, seine Verwunderung jedoch nicht 

verhehlen konnte. 







»Ein tüchtiger junger Mann!« sagte sie. 

Der Weise nickte. »Ganz recht! Ein sehr tüchtiger junger Mann. Und ein sehr sturer.« 

»Was soll das heißen?« Sie rappelte sich hoch und spürte die Erschöpfung wie eine Wagenladung Marmor auf ihren Schultern. 

»Das soll heißen, dass Master Rap immer genau das tut, was er will, und niemand kann ihn davon abbringen. Und auch jetzt kann ihn niemand aufhalten.« 
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Der ursprüngliche Kamin war viel zu schmal gewesen, um von weltlichen Händen gegraben 

worden zu sein. Es handelte sich offensichtlich um die Arbeit eines lange verblichenen Zauberers, der eine natürliche Höhle in einen Kerker umgewandelt hatte, so wie Rap jetzt das Wurmloch in ein Menschenloch verwandelte. Der Fels war nicht allzu hart, er musste nur umgeformt werden; die bronzene Leiter hingegen war wirklich schwierig. Nach einigen Metern nahm er Fichte, und Holz war irgendwie leichter herzustellen. 

Er hatte sich gefragt, wie es sich anfühlen würde, Magie zu bewirken, und jetzt wusste er es. Doch er hätte es nicht erklären können. Kann der Mensch erklären, wie er sieht oder wie er seine Muskeln in der richtigen Reihenfolge bewegt, wenn er läuft? Wie beschreibt man grün. Oder hübsch. So war Magie. Sie war einfach. Es war möglich, also konnte er es. Einfach wollen ... 

Nun ... einige Dinge konnte er bewirken, und jetzt versuchte er, verdammt viele Dinge auf einmal zu tun, und er hatte noch nicht einmal Gelegenheit gehabt, mit einfachen Übungen anzufangen. 

Einfache Verwünschungen und Verwandlungen von Fröschen ... Es gab auch unterschiedliche Magie-Ebenen. Seine gebrochenen Knochen und das vergiftete Fleisch, seine Augen und Zunge - das alles hatte er geheilt, aber sie waren nicht wirklich gesund. Zum Teil hielt er sie geheilt, genauso wie er seine Kleider an Ort und Stelle hielt ... und als er die Leiter halb hinaufgeklettert war, bemerkte er, dass er seine Kontrolle über diese erdachten Kleider ein wenig vernachlässigt hatte und dass er sie nicht mehr anhatte. Er merkte sich, dass er sich am Ende der Leiter wieder ankleiden wollte, dann ignorierte er das Problem. Auch die Leiter flackerte fort, sobald er nicht mehr an sie dachte, wobei die Bronze länger real blieb als das Holz, sozusagen als Ausgleich dafür, dass sie schwerer herzustellen war. Die Mauer, die die Djinns zurückhielt ... und der Schacht würde auf seine ursprüngliche Größe zurückschrumpfen, also sollte er besser ganz fest daran denken, solange Inos Tante Kade 

hindurchkroch! 

Als er erst einmal die Ebene der Hauptkeller erreicht hatte, arbeitete er außerdem mit gemauerten Steinen, und er musste aufpassen, dass er die Steine nicht verschob oder eine Mauer zum Einstürzen brachte. Seine Sehergabe sagte ihm, dass der Ausgang auf einen bevölkerten Hof hinaus führte, also arbeitete er gleichzeitig an Schacht und Leiter, während er darüber nachdachte, wie er sich selbst unsichtbar machen könnte. Außerdem versetzte er seine Umgebung ganz fürchterlich in 

Schwingungen. Vermutlich würde er mit mehr Übung ein wenig geschickter arbeiten können, doch jedesmal, wenn er der Leiter eine weitere Sprosse hinzufügte, schien der Palast wie ein Tamburin zu erzittern. Erstaunlich, dass es sonst niemand bemerkte! ... alle sollten hinfallen und »Ein Erdbeben, ein Erdbeben!« schreien. Glücklicherweise war der gesamte Palast von einem Schutzschild umgeben, wenn auch nicht von einem besonders guten, und er beulte sich an merkwürdigen Stellen ein wenig aus, aber vermutlich würde er ausreichen, um Raps Aktivitäten vor Zauberern auf der anderen Seite zu verbergen. Götter! Sie würden ihn sonst in Krasnegar erspüren. Lith'rian hatte einige Wellen hervorgerufen, aber Rap erschuf Flutwellen. Anfänger! 

Stechende Schmerzen ermahnten ihn, seinen eigenen Körper nicht zu vergessen. Da gab es also noch einen Zauber: Heilung. Wenn er jetzt nicht an sich selbst dachte, dann würde er bald wieder so aussehen wie kurz zuvor. Er hielt sich mit Magie zusammen, doch er verbesserte auch seine natürliche Heilung. Vielleicht war die natürliche Heilung eine Zauberei der Götter, doch er konnte auf jeden Fall spüren, wie tief in ihm, ganz langsam, die Wunden heilten, eine andere Art des Okkulten wirkte. Selbst als Geweihter war er in der Lage gewesen, den natürlichen Heilungsprozess zu beschleunigen. Er dachte, jetzt müsse er auch fähig sein, dies für andere Menschen zu bewirken. Wie bei Inos. Verbrennungen? Ja, er glaubte es zu können. 

Ein richtiger Zauberer wäre natürlich in der Lage, mit Magie eine sofortige völlige Heilung zu bewirken, doch ein Magier würde sich gedulden müssen und seine okkulten Bandagen tragen, bis die Heilung vollzogen war. Er würde einige Nächte lang auch seinen Schlafplatz sorgfältig aussuchen müssen; einen Ort, wo der Geruch nach Wundbrand niemanden stören würde. Er konnte sich doch sicher selbst mit einem Schlafbann belegen, oder? ... 

Seinen Bart und die Blutflecken zu beseitigen - das war eine andere Art der Magie gewesen, eine Geh-weg-Magie. Die hielt er für anhaltend. Keine Zeit, es herauszufinden ... 

Die ursprüngliche Öffnung war ein sehr kleines Gitter gewesen, hoch oben in der Mauer des Gebäudes. Rap öffnete ein weiteres in Bodennähe, mit einem Unaufmerksamkeits-Anticharisma drumherum, und er kroch hinaus auf die Steinplatten des Hofes, die bereits von der frühen Morgensonne erwärmt waren. Er schloss seine Augen vor dem hellen Licht, während er den blauen Himmel und die dort fliegenden Lenkdrachen betrachtete. Blumen, Brunnen und schöne Pferde, die okkulte Wand um den Palast herum, die jede weitere Aussicht blockierte. Unten in den Kellern und im Kerker drehten die Djinns durch ... viel zu viele von ihnen im Kerker; der Luftmangel raffte sie dahin. 

Ein Trupp berittener Wachen ritt direkt an ihm vorbei, ohne die neue Öffnung in der Mauer eines Blickes zu würdigen oder den nackten ... Hoppla! 

Er trieb seine Fähigkeiten jetzt an gefährliche Grenzen, weil er zu viele Eier gleichzeitig ausbrüten wollte: sich selbst gesund erhalten, den Schacht geöffnet und die Leiter greifbar, alle anderen abgelenkt, ein Auge auf die Prinzessin und Jalon ... Jalon? ..., die sich ihren Weg an die Oberfläche erkämpften. Er durfte auch seinen Kopf nicht vergessen. Zu viel Gelassenheit, und er würde in Ohnmacht fallen und einige der Eier fallen lassen. Zu wenig, und er würde sich mit dem verrückten Jungen in sich auseinandersetzen müssen, der durch Furcht und Todesqualen kurz vor dem 

Wahnsinn stand und nur noch schreien wollte ... auch dieser Heilungsprozess würde Geduld 

erfordern. Die Nächte würden sicherlich hart für ihn werden. 

Schließlich ergriff er die Hand der Prinzessin und half ihr heraus; sie wurde vom Sonnenschein geblendet. Und dann Jalon, und es war schön, den kleinen Jotunn zu sehen und ihn zu umarmen und ihm auf den Rücken zu klopfen. Er hatte sich rasiert und gewaschen, seit Rap ihn das letzte Mal gesehen hatte, als ihr Boot in die Bucht gesegelt war, doch er roch immer noch streng nach Salzwasser. Jalon schien absurd glücklich, Rap umarmen zu können, versuchte seine Augen gegen das Licht zu schützen und gleichzeitig mit ihnen zu weinen, und murmelte Unsinn. 

Rap ließ den Schacht in Gedanken los, und sofort begann er zu schrumpfen. Die Wachen hatten die vermauerte Tür noch nicht durchbrochen, und wenn sie ankamen, würden sowohl Leiter als auch Schacht verschwunden sein. Sollten die roten Scheusale sich doch darüber wundern! 

Inos Tante Kade starrte auf einen Trupp braungekleideter Familienväter, die sich ihnen näherten. 

Sie marschierten an ihr vorbei, ohne sie anzusehen, Kade sah an ihrer verdreckten, blutbesudelten Kleidung hinunter, dann blickte sie Rap an. Dann Jalon. Sie schob ihr wild fliegendes weißes Haar zurück, und ihre Finger erfühlten sogar dort verkrustetes Blut ... 

»Könnt Ihr uns sicher zu meinem Quartier zurückgeleiten, Master Rap?« 

»Gewiss, Ma'am.« 

»Und dann hoffe ich, dass Ihr beide mir beim Frühstück Gesellschaft leistet. Wir haben viel zu besprechen.« 
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Am Ende der langen Treppe lümmelten sich zwei sehr gelangweilte Wachen vor der Tür zu 

Kadolans Suite. Es waren nicht die Turner, die sie in der Nacht gesehen hatte, doch sie sahen weder älter aus, noch waren sie mehr von ihren Pflichten beeindruckt. Sie konnte sich natürlich bei Prinz Kar über die Güte der Beschützer beschweren, die er ihr zugeteilt hatte - trotz ihrer Müdigkeit musste sie über diesen absurden Witz kichern. Als Rap die Tür berührte und das Schloss klickte, sah sich einer der jungen Wachen leicht verwirrt um, doch offensichtlich bemerkte er nicht, dass drei Menschen eintraten. 

In ihrem Gemach zog sich Kade schnell ihr Nachtgewand an und reichte ihre verschmutzten 

Kleider zu Rap hinaus, der versprach, dass sie auf ewig verschwinden würden. Dann wischte sie sich die Flecken von Händen und Gesicht und klingelte nach ihren Dienerinnen. Erstaunlicherweise war die Sonne noch nicht weit über den Horizont getreten. 

Die Haushälterin, Mistress Zuthrobe, hatte Kadolan auch nicht beeindruckt, bevor in der Nacht enthüllt wurde, was ihre jungen Schützlinge mit den Wachen anstellten. Jetzt brach Zuthrobe in Panik aus, als ihr mitgeteilt wurde, dass der Sultan und die Sultana zum Frühstück erwartet wurden. Sie eilte davon, ohne sich zu erkundigen, wie Kadolan eine solche Nachricht erhalten hatte, von der das Personal keine Ahnung hatte. Intrigen waren gewiss ansteckend, entschied Kade, und in Arakkaran waren sie einheimisch. 

Es war die schwerste Nacht ihres Lebens gewesen, doch die Aufregung belebte und ein heißes Bad erfrischte sie. Dann eilte sie hinaus auf den Balkon, wo sie ein üppiges Mahl vorfand, das bereits von einem ausgehungerten Faun niedergemacht wurde und von ... Verflixt! ... dem impischen Gassenkind Thinal. 

Rap sprang auf, als sie sich näherte, der kleine Dieb aber grinste nur anzüglich und zeigte dabei einen Mund voller unregelmäßiger, schmutziger Zähne. Bis auf ein paar zerlumpte Shorts war er nackt. Er brauchte dringend eine Rasur, einen Haarschnitt und ein sehr gründliches Bad. 

Als sie sah, dass eine Unterhaltung warten musste - und weil sie sich selbst nach den Strapazen der Nacht angenehm hungrig fühlte -, nahm Kadolan sich eine großzügige Portion und leistete den beiden beim Mahl Gesellschaft. Niemand sprach ein Wort, bis das Essen beendet war. 

Jetzt, wo sie ihn endlich ausgiebig betrachten konnte, war sie überrascht, wie groß und - nun ja - 

kräftig Master Rap war. Er war der einzige Faun, den sie kannte, doch war sie immer der Meinung gewesen, Faune gehörten zu den kleineren Rassen. Selbst wenn man berücksichtigte, dass er neben dem schmächtigen Thinal saß, wirkte Rap groß, größer als die meisten männlichen Imps, fast so groß wie ein Jotunn oder Djinn. Natürlich war er zum Teil Jotunn - so wie Inos auch. 

In der Ferne eilten Wachttrupps hin und her, und Kade konnte sich denken, dass sie die 

Autoritäten des Palastes in einen unvorhergesehen Aufruhr gestürzt hatte. Der Gedanke war nicht unangenehm. 

Sobald ihr Hunger gestillt war, wünschte sie sich, Doktor Sagorn wäre zugegen, um mit ihr einen kultivierten Diskurs zu führen, oder zumindest Andor, wenn er nüchtern wäre. So gut wie jeder der fünf wäre besser als Thinal, der sie mit einem abschätzenden, habsüchtigen Blick anstarrte, während er kaute. Er gab ihr das Gefühl, ein Schoßkaninchen in Gegenwart von etwas Wildem und Hungrigem zu sein. Seine Augen waren rotgerändert, und er gähnte häufig, oft auch mit vollem Mund. 

Seine Manieren waren grauenhaft, in jeder Hinsicht. 

Master Rap andererseits handhabte sein kurzes Besteck - und wenn nötig seine Nahrung - sehr gut, genausogut wie sie selbst. Man würde ihn vielleicht weniger lehren müssen, als sie erwartet hatte, um ihn zu einem respektablen Gefährten für Inos zu machen. Sie fragte sich, ob er einwilligen würde, sich das Haar locken zu lassen, denn es lag offenbar niemals glatt an. 

Inos und Azak mussten inzwischen losgesegelt sein, doch ein Magier sollte in der Lage sein, für gute Transportmöglichkeiten zu sorgen und vielleicht sogar ihre Reise zu beschleunigen. Die meisten Schiffe legten an allen größeren Häfen entlang der Küste an. Sie würde also mit Master Raps Hilfe die Verfolgung aufnehmen und in Brogogo oder Torkag den Sultan abfangen. Dann könnte Rap Inos Wunden heilen und Azak mittels okkulter Überredungsgabe dazu bringen, dass die Ehe annulliert wurde. Natürlich war es immer noch nur auf dem Papier eine Ehe. 

Sobald Inos und der Faun erst einmal unter Kadolans Schutz vereint waren, konnten sie sich um das Problem Krasnegar kümmern. Sollte das nicht lösbar sein, würde ein behagliches Anwesen in einem angenehm zivilisierten Eckchen des Impires gewiss innerhalb der Möglichkeiten eines Magiers liegen. Genauso wie in den Geschichten der Dichter die Geliebten würden ein Happy End erleben! 

Kade, die mit sich selbst außerordentlich zufrieden war - und den Göttern natürlich angemessen dankbar -, nahm noch einen Granatapfel. Diese tropischen Delikatessen boten auf jeden Fall einen guten Ausgleich dafür, dass sie auf ihre gewohnten Lieblingsfrüchte verzichten musste. 

Die beiden jungen Leute aßen viel schneller als sie, doch alle drei schienen ungefähr gleichzeitig gesättigt zu sein. Thinal rülpste und schob seinen Stuhl zurück. Er machte sich daran, seine Zehennägel mit einem Obstmesser zu schneiden. Kadolan tupfte ihre Lippen mit einer Leinenserviette ab. Rap goss ihr noch eine Tasse Kaffee ein und nahm selbst auch noch eine. 

Dann starrte er zur Tür und runzelte die Stirn. »Ihr habt einen Besucher, Ma'am. Ich glaube, ich kann dafür sorgen, dass wir nicht bemerkt werden.« 

Das schien passend, nach ihrer unbemerkten Rückkehr quer durch das Gelände des Palastes. 

Bevor Kadolan sich näher nach dem Besucher erkundigen konnte, eilte Mistress Zuthrobe verschleiert und mit vor Furcht geweiteten Augen herein. 

»Seine Hoheit, Prinz Kar, Ma'am!« 

Wieder öffnete Kadolan den Mund, wurde jedoch am Sprechen gehindert. Ohne auf ihre Einladung zu warten, schritt Kar auf den Balkon, zwei der furchterregenden Familienväter im Gefolge. Er ging direkt zu ihrem Stuhl und starrte mit einem unheimlichen kleinen Lächeln auf sie hinunter, als sei er der Lehrer und sie eine schlechte Schülerin. 

Sie hatte den Befehlshaber der Sicherheitskräfte mit dem Babygesicht einige Male bei den 

Vorbereitungen für die Hochzeit getroffen, doch selbst diese kurzen, formellen Zusammentreffen hatten ihr klargemacht, warum Inosolan ihn so einschüchternd fand. Die Gegenwart von zwei offensichtlichen Eindringlingen an Kadolans Tisch änderte nichts daran, obwohl Kar sie nicht zu bemerken schien. 

Er wandte sich zu Zuthrobe um, die im Hintergrund herumzappelte und offensichtlich beabsichtigte, das unorthodoxe Gespräch zu überwachen. Er brauchte nichts zu sagen sein Gesichtsausdruck reichte aus, und sie floh zurück ins Zimmer. Schließlich gewährte er seine verächtlichen Blicke wieder Kadolan. 

»Ihr erwartet Gesellschaft, wie ich höre?« 

Sie bedachte ihn mit ihrem unschuldigsten Lächeln. »Nun, Inosolan hat mich letzte Nacht 

aufgesucht. Ich habe Kenntnis, dass sie abgereist ist.« 

»Und?« Das dünne Lächeln wirkte eher finster. 

Aus den Augenwinkeln konnte Kadolan erkennen, dass der unsichtbare Thinal obszöne Gesten in Richtung Kar machte, was Rap zu einem schwachen Grinsen veranlasste. 

»Ich höre, dass die Abreise so lange wie möglich geheim gehalten werden soll. Ich dachte, ich könnte das Gerücht streuen, dass sie bei mir gefrühstückt haben; das Wasser ein wenig trüben.« 

Seine Augen leuchteten wie Splitter pinkfarbenen Granits. »Seine Majestät reist heute Morgen durch die nördlichen Gebiete.« 







»Oh! Nun, das ist hübsch. Dann biete ich sozusagen ein zweites Alibi?« 

»Ihr habt ein Alibi geschwächt, das enorm viel Vorbereitung gekostet hat. Ihr habt das alles doch nicht alles allein gegessen.« 

Sie wurde langsam nervös und wedelte mit der Hand durch die leere Luft jenseits des Balkons. 

»Natürlich nicht, Eure Hoheit.« 

Wäre nicht ein Magier in ihrer Nähe gewesen, hätte Kars Lächeln sie schon zu Eis erstarren lassen. »Ich finde, diese Gemächer sind nicht angemessen, Ma'am. Wir finden sicher etwas 

Passenderes für Euch, das auch leichter bewacht werden kann.« 

»Hier ist es ganz zufriedenstellend. Ich finde die Antiquitäten faszinierend. Stimmt etwas nicht?« 

»Eindringlinge schleichen durch den Palast. Wachen sind ermordet worden - und der Faun ist entkommen!« 

»Ich bin entzückt, das zu hören«, antwortete sie ruhig. »Wenn Ihr glaubt, dass ich ihn verstecke, dann gestatte ich Euch gerne, mein Quartier zu durchsuchen.« 

»Das haben meine Männer bereits getan.« Kar wirbelte auf dem Absatz herum und marschierte mit klingenden Sporen hinaus. Seine Handlanger folgten ihm. 

Thinal grinste und machte hinter seinem Rücken eine letzte obszöne Geste. Rap runzelte die Stirn. 

»Also!« Kade ärgerte sich, dass ihr Herz schneller schlug, als ziemlich war. »Ich danke Euch, Master Rap. Eure Kräfte sind in Arakkaran eine willkommene Hilfe!« 

Der Junge lächelte schwach, doch seine wahren Gefühle hielt er immer noch verborgen. 

»Vielleicht sollten wir nun unsere Erlebnisse vergleichen und einige Pläne machen?« 

Er nickte. »Zuerst muss ich Thinal zu den Toren begleiten und ihn sicher auf den Weg bringen. Es wäre unfair, Gathmor noch länger auf die Folter zu spannen.« 

»Gathmor?« 

»Noch ein Freund. Ein guter Freund. Ein Seemann. Ihr habt ihn einmal gesehen.« 

»So?« Das Gespräch entwickelte sich bereits anders, als sie es geplant hatte. 

»In dem magischen Fenster. Er war der dritte Mann, als Sagorn und ich auf den Drachen trafen.« 

Götter! »Die Prophezeiung hat sich erfüllt?« 

»Die erste ...« Plötzlich runzelte der Faun die Stirn und wirkte sehr beunruhigt, als er fortfuhr. »Und ich schätze, das macht die beiden anderen unvermeidlich.« 

Ein Duell mit dem berüchtigten Kalkor? Folter im Dorf der Kobolde? Sie war entsetzt. »Sicher nicht! 

Warum?« 

»Weil das Fenster offensichtlich recht hatte. Warum habe ich das nicht früher erkannt?« Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Einige Dinge sind mir jetzt ganz klar, Dinge, die ich bislang nicht wusste.« 

»Geben die Worte Weisheit?« Zitternd nahm sie einen Schluck Kaffee. »Dann könnt Ihr mir 

vielleicht etwas erklären, Master Rap, das mir Kopfschmerzen bereitet. Mein Wort der Macht hat mir offenbar nie besonders geholfen, auch nicht meiner Schwägerin, als sie noch lebte. Ich bin davon ausgegangen, dass es nur sehr wenig Macht hat ... dass es in der Vergangenheit durch allzu häufige Teilung an Wirkung verloren hat oder dass es sich mit der Zeit abnutzt. Dennoch hat es in Euch außerordentliche Fähigkeiten zutage gebracht. Gestern wart Ihr all dieser Dinge doch gewiss noch nicht mächtig?« 

Wieder schüttelte er den Kopf, seine grauen Augen blieben unergründlich. Erst nach einer Weile antwortete er ihr. »Ich weiß mehr darüber! Doch ... es ist nicht einfach zu erklären.« 

»Oh, wir haben viel Zeit.« 

»Haben wir nicht, im Moment jedenfalls nicht. Aber das ist es nicht. Ich meine, ich fühle das starke Bedürfnis, nicht über solche Dinge zu sprechen. Die Worte sind von Natur aus sehr verschwiegen!« Er starrte in Thinals niederträchtige Augen. »Das muss der Grund sein, warum neugierige 

Normalsterbliche wie Sagorn so viele Schwierigkeiten haben, sie zu finden!« 

Der Dieb nickte und grinste verschlagen. 

»Ich werde es dennoch versuchen.« Rap holte tief Luft. »Offenbar sind drei Dinge darin verwickelt, Ma'am. Erstens ist da natürlich die Anzahl der Worte. Eines ergibt ein Genie, zwei einen Geweihten. 

Dann Magier und Zauberer. Alle sind anders. Selten hat ein Genie okkulte Kräfte wie ich - und so weiter. Die Anzahl der Worte ist an sich schon wichtig. Jeder weiß das.« 

»Wie die Anzahl der Räder an einer Kutsche.« 

»Ja! Eine Schubkarre oder ein Einspänner oder ...« Er lächelte sein schüchternes kleines Lächeln. 

»Ich kenne nichts mit drei Rädern! Oder ein Wagen - alle sind anders. Doch die Anzahl der Worte ist besonders wichtig. Meine Sehergabe ist zum Beispiel viel stärker als früher, doch vor allem habe ich viele Fähigkeiten, die ich früher nicht hatte. Magische Fähigkeiten. Und dann können die Worte noch durch Teilen geschwächt werden. Das wissen wir.« 

»Ich bin nicht mehr so gut wie früher«, murmelte Thinal mit vorwurfsvollem Blick. 

»Du bist immer noch der beste!« sagte Rap eilig. Er wischte sich über die Stirn, als sei er erschöpft. »Ein solcher Vergleich geht in Ordnung, wenn man die Kräfte eines Menschen vergleicht, bevor er ein Wort weitergibt oder mehr von demselben Wort bekommt ... aber es bedeutet nicht viel, wenn man verschiedene Menschen miteinander vergleicht. Viel wichtiger ist, der ... der dritte Punkt ... 

Mir war nie klar ...« Er hielt inne. 

»Was ist der dritte Punkt?« verlangte Thinal zu wissen. 

»Eine Art angeborenes Talent.« Rap starrte einen Moment lang vor sich hin, ein junger Mann, der mit großen Problemen kämpfte. »Als ich noch Geweihter war, konnte ich die Wellen spüren. Lith'rian gefiel das gar nicht!« 

»Wellen?« Kadolan war verwirrt. Meinte er Hexenmeister Lith'rian? 

»Wie eine Vibration. Die Welt funkelt. Ich dachte, ich würde meine Zähne verlieren, so sehr habe ich gezittert, als ich diese Leiter gemacht habe. Ich nehme an, dass ich mit ein wenig mehr Übung noch besser werde. Hoffe ich jedenfalls! Wie es innerhalb des Palastes aussieht, kann ich nicht sagen, aber ich glaube, ich könnte in einem ziemlich großen Umfeld Zauberei erspüren.« 

»Scheich Elkarath ist ein Magier, und er sagte, er könne es nicht. Ganz und gar nicht, sagte er.« 

Rap nickte und sackte dann schwer atmend in seinem Stuhl zusammen. »Dann bin ich besser als er. Das könnte durch unsere Worte kommen, wahrscheinlicher aber durch diese dritte Sache - durch uns, uns selbst. Ich spreche ... spreche einfach mehr darauf an. So sehe ich das.« 

Manche Menschen waren von Natur aus musikalisch und konnten singen oder jedes Instrument 

spielen lernen, das ihnen gefiel. Andere, wie auch Kadolan, waren unmusikalisch wie ein Stein. Dieser unscheinbare Stalljunge hatte also eine andere angeborene Fähigkeit, eine Gabe für Magie, etwas, das sie nicht hatte. Sie verspürte deswegen eine gewisse Verstimmung. Doch das erklärte auch Inos. 

Vielleicht hatte Inos überhaupt keine Gabe oder nur sehr wenig, so dass ihr Wort der Macht ihr nicht viel nützte. Das erschien doch höchst ungerecht! Und dann waren da noch die Geschichten des legendären großen Hexenmeisters der Vergangenheit, Thraine - der keinen erwähnenswerten 

Nachfolger hinterlassen hatte, soweit sie sich erinnern konnte. 

Sie fragte sich, warum keine Diener erschienen, um den Tisch abzuräumen, und ihr wurde klar, dass der Faun sie vermutlich davon abhielt. 

Schließlich erhob er sich und sah sich fragend nach dem Imp um, als wolle er gehen. 

»Was ist mit Inos?« fragte Kadolan eilig. 

Rap lehnte sich zurück und sah sie ohne mit der Wimper zu zucken an. »Was ist mit ihr?« 

»Ihr Unfall. Die Verbrennungen?« 

Er nickte bedrückt. »Ich nehme an, dafür war ich verantwortlich, weil ich die Zauberin getötet habe. 

Falls ich Inos finden kann, werde ich versuchen, den Schaden zu beheben. Der Fluch, der auf dem Sultan lastet, muss jedoch Zauberei sein, und dagegen kann ich nicht viel tun.« 

»Und ihre Ehe?« 

»Was ist mit ihrer Ehe?« fragte der Faun kalt. 

Kadolan war plötzlich beunruhigt. »Das alles war ein schrecklicher Fehler!« 

Sein Gesicht war so aufreizend ausdruckslos! 

»Ich habe sie gefragt, ob sie aus eigenem, freien Willen geheiratet habe. Sie hat das bejaht. Sie hat nicht gelogen, Ma'am! Lügen kann ich erspüren, das konnte ich schon früher. Es war ihre Entscheidung.« 

»Aber ... aber ... Aber sie dachte, Ihr wäret tot! Sie hatte Euren Geist gesehen, glaubte sie!« 

Er erzitterte ganz leicht. »Und ich habe ihren ... Aber sie wusste, dass ich lebe, als ich ihr die Frage stellte.« Ganz kurz blitzte der Schmerz in seinem Gesicht auf, verschwand jedoch sofort wieder. »Hat Inos jemals gesagt, dass sie mich liebt?« 

Vermutlich sagte ihr Gesicht nein, bevor sie noch den Mund öffnen konnte. »Nun, sie hat oft von Eurer Kindheit gesprochen. Sie war sehr erschüttert, als sie von Eurem Tod erfuhr.« 

»Und sie war sehr wütend auf mich, als ich ihre Hochzeit störte.« 

Das war ja furchtbar! »Natürlich war Inos wütend! Es war eine Katastrophe! Sie hatte keine Zeit gehabt, über die Worte der Götter nachzudenken, sich klarzuwerden, was sie bedeuteten.« 

Er sagte nichts, sah sie nur an. 

»Freier Wille ist ein schwammiger Begriff, Master Rap! Unter diesen Umständen hatte sie keine andere Wahl, als den Sultan zu heiraten. Oft ist es einfacher, sich selbst zu belügen, als die unangenehme Wahrheit zu akzeptieren.« 

»Sie hat mich nicht angelogen, Ma'am. Da bin ich ganz sicher.« 

Grauen! Das hatte Kadolan ganz und gar nicht erwartet! 

»Und sie schwieg weiter, als der Sultan mich in den Kerker werfen ließ.« 

»Das war zu Eurem Besten!« 

Thinal lachte schallend auf. 

»Ich meine«, fuhr Kade steif fort, »er ist wahnsinnig eifersüchtig! Was sie auch gesagt hätte, es hätte ihn nur noch wütender gemacht.« 

Rap zuckte leicht mit den Schultern. 

Gott der Liebe! 







»Und Ihr? Was empfindet Ihr für sie?« 

»Bei allem Respekt, Eure Hoheit, das spielt keine Rolle.« 

Kade rang die Hände und suchte nach einem Argument, einer Entschuldigung, einer Erklärung. 

»Ich flehe Euch an, Master Rap! Ich flehe Euch an, meine Nichte aus einer unangemessenen und ungewollten Ehe zu retten!« 

»Sie ist eine verheiratete Frau!« Rap war entsetzt. »Eure Hoheit, das könnt Ihr nicht ernst meinen!« 

»Ihr müsst verstehen ...« 

»Nein, das tue ich nicht! Ich werde nicht einmal darüber nachdenken!« Er biss die Zähne 

zusammen. 

»Ihr seid sehr schwierig!« 

»Ihr macht mir unangemessene Vorschläge.« 

»Aber ...« 

»Ich höre nicht zu!« 

»Sturheit ist kein attraktiver Charakterzug.« 

»Das hat Inos mir auch schon gesagt.« 

Thinal kicherte. Zweifellos erinnerte er sich ebenfalls daran, was Sagorn über diesen sturen Maulesel von Faun gesagt hatte. Kadolan hörte auf, mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln und riss sich zusammen. »Ich glaube, Ihr solltet sie erneut fragen ... äh ... Sir. Wegen des freien Willens.« 

Wieder zuckte er leicht mit den Achseln, und wieder wollte er aufstehen. 

Hastig sprach sie weiter. »Also, Inosolan und der Sultan sind noch nicht lange fort. Wenn wir uns schnell zum Hafen begeben - wir drei und Euer anderer Freund, wenn Ihr es wünscht finden wir doch sicher ein Schiff, das nach Westen segelt. Falls Geld ein Problem ist, ich habe einige Broschen und andere Dinge, die ich verkaufen kann. Wir können die beiden am nächsten Hafen überholen, oder sogar, falls nötig, bis Qoble jagen.« 

Rap schüttelte den Kopf. 

Nein? »Welchen Plan habt Ihr?« 

Die großen grauen Augen sahen sie aufmerksam an. »Ich habe vor, einige Zeit in diesem Palast zu bleiben. Eine Woche mindestens, vielleicht länger. Dieses Quartier wäre, mit Eurer Erlaubnis, sehr gut, aber ich kann auch ein anderes finden. Ich muss meine Wunden ausheilen lassen. Außerdem muss ich lernen, meine Kräfte zu kontrollieren - hier, wo ich von einem Schild geschützt bin. Sonst verrate ich mich irgendeinem Hexenmeister oder Zauberer und werde versklavt. Auch meine Freunde brauchen Zeit, um sich auszuruhen, alle sechs.« 

Widerstrebend kam sie zu dem Schluss, dass diese Bitte nicht unrealistisch war. Sie nickte. »Ihr seid hier willkommen, und sie auch, wenn Ihr sie verstecken könnt.« 

Thinal schnaubte. »Ich würde hier keine Ruhe finden. Die Beute ist zu verführerisch. Habe mein Auge auf ein gut belegtes Freudenhaus am Hafen geworfen.« 

Kadolan betrachtete ihn voller Abscheu, aber die Technik, die bei Untergebenen in Kinvale oder Krasnegar so gut funktionierte, prallte an ihm offenbar ab. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Magier. »Und wenn Ihr bereit seid, werdet Ihr mich mitnehmen auf Eurer Suche nach Inos?« Sie hörte ein unangenehmes Jammern in ihrer Stimme, aber jetzt fragte sie sich, ob er sie einfach im Stich lassen würde, und diese Aussicht war furchterregend. Den Rest ihres Lebens in Arakkaran? 

»Ich werde Euch nicht allein lassen, Ma'am. Nicht nach allem, was Ihr für mich getan habt.« 

Wie tief hatte er in ihre Gedanken Einblick? »Ich bin für dieses Versprechen sehr dankbar, Master Rap.« 

Seine Augen blickten ins Leere über ihrer linken Schulter. »Aber ... ich werde Inos nicht folgen.« 

»Was? Aber ...« 

»Qoble liegt im südlichen Sektor.« 

»Ihr fürchtet Hexenmeister Lith'rian?« 

»Oder er fürchtet mich.« 

Sie fragte nicht, was diese unheimliche Bemerkung bedeuten sollte. Thinal wirkte genauso verwirrt wie sie. 

»Ich werde segeln«, fuhr er leise fort, als rede er mit sich selbst. »Ich werde segeln ... aber nach Norden. Ja, ein großer Hafen an einem großen Fluss.« 

Die Fingernägel eines Geistes strichen über ihre Haut. Der Magier benutzte eine Art magischer Kraft, die sie nie zuvor erlebt hatte. Hellsicht? Der Imp hatte offenbar dieselben eigenartigen Vorahnungen wie sie, denn erzog seine Lippen zu einem wütenden Knurren zurück. Aber Ollion war ein anderer möglicher Weg in die Hauptstadt. 

»Und dann?« 

Auf die Stirn des Fauns traten Schweißperlen. »Dann«, flüsterte er, »dann ... Hub, glaube ich. Es muss Hub sein. Die Paläste?« 

Alle Probleme der Welt kamen schließlich nach Hub. Sie hatte selbst oft gesagt, dass das Problem Krasnegar dort gelöst werden würde. Vielleicht war es bereits geregelt - oder vielleicht stand eine Lösung bevor. Sie spürte eine Welle der Hoffnung. Hub! 

»Und dort, Master Rap? Was geschieht in Hub?« 

Einen Augenblick lang bekam sie keine Antwort. Die grauen Augen wurden weit ... 

Dann schrie Rap auf und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. 

Best-Iaid scheme: 

But, Mousie, thou art no thy lane, 

In proving foresight may be vain; 

The best-laid schemes o'mice an' men, 

Gang aft a-gley, 

An' lae'e us naught but grief and pain, 

For promised joy. 

Burns, To a Mouse 

(Der klügste Plan: 

Alle Voraussicht kann vergebens sein, 

Wie man an Dir sieht, kleine Maus: 

Der klügste Plan von Maus und Mensch, oft scheitert Und hinterlässt statt der erhofften Freud' 

Nur Schmerz und tiefes Leid.) 

Vier 

Viele Wege 
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Wie immer tat sich Inosolan schwerer als alle anderen an Bord, bis sie wieder seefest war, doch als die Star of Delight Brogogo angelaufen hatte und ins Sommermeer eingefahren war, ging es ihr wieder gut genug, dass sie sich aufsetzen und ihre Mitreisenden in Augenschein nehmen konnte. 

Kar war natürlich zurückgeblieben, um die Schakale zurückzuhalten. Wer stand als nächster auf Azaks Loyalitätsliste? 

Zanas Gegenwart war weniger überraschend, als zunächst gedacht. Ein Sultan konnte seine Frau kaum auf eine Reise mitnehmen, ohne für weibliche Gesellschaft zu sorgen, und wenn es überhaupt eine Frau auf der Welt gab, der Azak vertraute, dann war es seine ältere Halbschwester, die ihn großgezogen hatte. In der Wüste hatte er ein- oder zweimal von ihr gesprochen, und das waren die einzigen kurzen Einblicke in seine Jugend oder Kindheit gewesen, die er Inos gegenüber je enthüllt hatte. Vermutlich wäre er bereit gewesen, für die alte Frau zu sterben, und ganz gewiss war er bereit, für sie zu töten. Zwar war Zana nicht Kade, doch aus Inos Sicht war sie als Begleitung für eine Dame so gut wie jede andere, die man bei Hofe finden konnte, selbst wenn man bedachte, dass Zanas Loyalität Azaks Wohlergehen um einige Wegstunden vor das eines jeden anderen Menschen setzen würde. 

Von Azak abgesehen, reisten neunzehn Männer mit ihnen. Nur einen von ihnen erkannte sie als Prinzen, und das war der wuchtige, alternde Gutturaz. Auch er schien überraschend ausgewählt worden zu sein, doch ein Bruder von Azak, der es fertigbrachte, die mittleren Jahre zu erreichen, musste sowohl ein Talent fürs Überleben als auch einen seltenen Mangel an Ehrgeiz gezeigt haben. 

Die anderen achtzehn waren ziemlich junge Familienväter, die hinter ihren roten Schnurrbärten eine grauenhafte Gefasstheit zur Schau stellten. Doch im Impire trug man kein Gesichtshaar; ohne Kommentar rasierte Azak in Torkag seinen Bart ab, und jeder einzelne seiner Gefolgsleute war glattrasiert, bevor die Star of Delight mit der nächsten Tide weitersegelte. Irgendwie wirkten ihre rötlichen Gesichter jetzt noch tödlicher als zuvor. 

Und da war Azak selbst, der eine Kabine mit ihr teilte, die nicht größer als eine Hundehütte war. In der Wüste hatten sie zwar monatelang ein Zelt geteilt, doch da war auch immer Kade dabei gewesen. 

Damals war er außerdem die meiste Zeit als erster Löwentöter beschäftigt gewesen und 

normalerweise erst ins Bett gekommen, wenn Inos vom Magier in den Schlaf gezaubert worden war, und oft war er wieder verschwunden, wenn sie am Morgen erwachte. Bei Tageslicht waren sie niemals zusammen gewesen. 

Zwei Tage hinter Torkag geriet die Star of Delight in eine Flaute. Über ihnen brütete die Sonne, die Segel hingen bewegungslos wie Eiszapfen, und man konnte nicht mehr tun, als sich fallenlassen und schwitzen. Da die Männer alle an Deck waren, zog Inos sich in ihre Kabine zurück. Azak tat es ihr nach. 

Beide hatten jeweils eine schmale Koje an gegenüberliegenden Wänden, jedoch kaum eine Elle voneinander getrennt. Sie lag unter einem Laken. Er hatte sich bis auf ein Stück Stoff ausgezogen, das sie gerade noch als spärlich beschreiben würde. Vielleicht wollte er ihre jungmädchenhafte Neugier bezüglich seines männlichen Körperbaus befriedigen. Vielleicht wollte er aufschneiden, obwohl er sonst eigentlich nie mit irgendetwas prahlte - er stellte lediglich das Offensichtliche fest. 







Oder vielleicht versuchte er auch, das Beste aus einer unmöglichen Situation zu machen und sich so gut es ging wie ein verheirateter Mann zu verhalten. 

Er war für die Koje zu lang und beinahe auch zu breit, ein glänzender, kupferfarbener Riese, alles, wovon ein Mädchen träumen konnte. Armer Azak! Der Skorpion war beseitigt, doch der Stachel steckte immer noch in der Wunde. Und die grässlichen Verbrennungen in ihrem Gesicht schmerzten auch noch. Sie nässten jetzt - vielleicht würde sie nie wieder lächeln können. Azaks lebenslange Unfehlbarkeit geriet offenbar ins Wanken, sobald Inos in der Nähe war. 

Er spürte ihren prüfenden Blick und wandte träge seinen Kopf. »Meine Liebe?« 

»Azak?« 

»Heiß, nicht wahr?« Er starrte wieder an die Decke. 

Sie hatte noch nie zuvor gehört, dass er törichtes Geschwätz von sich gab. 

Nach einer Weile flüsterte sie: »Ich werde es sagen, sobald ich kann. Es wird Euch mehr 

bedeuten, wenn ich es ehrlich meine.« 

Er betrachtete sie von oben bis unten. »Wenn der Fluch nicht wäre, würdet Ihr es bereits vor Euch hin plappern - und es auch so meinen.« 

»Da bin ich sicher. Ich wünschte, es wäre so.« Wirklich? Tat sie das wirklich? Meine Liebe. Mein Liebling. Liebster. Geliebter. 

Warum nicht? Viele Frauen in Pandemia hatten gelernt, den Mann zu lieben, den das Schicksal ihnen zugedacht hatte. Warum sollte es bei ihr anders sein? Nur sehr wenige durften einen solchen Mann lieben. 

Vertrau auf die Liebe! 

Über ihrem Kopf waren Schritte zu hören. Das Schiff schaukelte kaum, und das übliche Quietschen und Knarren blieb zu ihrem Bedauern aus. Selbst die Möwen blieben still. 

Sie dachte an Rap, der in Arakkaran in einer Zelle auf und ab lief. Der ehrliche, wohlmeinende, unbesonnene Rap. Vielleicht konnte sie Azak überreden ... Nein, sollte er noch ein wenig mehr Zeit haben, seinen verletzten Stolz zu heilen. Er war eigentlich nicht wirklich rachsüchtig, dieser Azak. Er mochte tödlich sein, doch für gewöhnlich hatte er einen logischen Grund für das, was er tat - von seiner wahnsinnigen Eifersucht natürlich einmal abgesehen. Nach der Katastrophe mit dem Kuss in der Hochzeitsnacht hatte er sich selbst dafür die Schuld gegeben, dass er nicht daran gedacht hatte; ein geringerer Mann hätte ihr die Schuld gegeben oder den Göttern oder sogar Rap ... 

Es war zu heiß zum Sprechen. Es tat zu sehr weh, zu schweigen. »Azak?« 

»Hm?« 

»Wie reisen wir? Ich meine, im Impire? Soll ich wieder Hathark sein? Und welchen Namen und Rang werdet Ihr ...« 

»Ich werde Kar sein!« Er lachte leise über ihre Überraschung. »Der Name ist so gut wie jeder andere. Mein eigener könnte erkannt werden, da ich so bemerkenswert bin. Wir werden die Söhne des Sultans von Shuggaran sein. Der verräterische Hund ist so etwas wie ein Anhänger des 

Imperiums, das könnte uns helfen.« 

»Aber ... was ist mit Eurer Petition an die Vier?« 

Azak warf den Planken über sich ein Stirnrunzeln zu. »Es gibt keine Petition an die Wächter. Wir reisen lediglich als junge Prinzen auf der Suche nach Wissen. Das ist nicht Sitte in Zark, aber die Imps werden nichts daran merkwürdig finden, wenn reiche junge Männer einen Ausflug um die Welt machen.« 

Inos stützte sich auf einen Ellbogen, um ihn besser betrachten zu können. »Wenn Ihr ein 

Haremsmädchen haben wolltet, hättet Ihr ein Haremsmädchen kaufen sollen! Ich habe zufällig ein Hirn, und jetzt habt Ihr meine Neugier geweckt.« 

Er wandte erneut den Kopf, und über sein Gesicht flog ein Lächeln, das bei ihm so selten war. 

»Das habe ich Euch also noch nicht ausgetrieben, oder? In Ordnung, meine Königin, denkt nur daran, dass die anderen das nicht wissen. Außer Zana natürlich. Soweit es im Augenblick meinen Bruder und den Pöbel betrifft, spionieren wir gerade, und ich habe Euch mitgenommen, um den Verdacht von uns abzulenken. Versteht Ihr?« 

Das Lächeln war verschwunden, und die roten Augen blickten drohend. 

»Natürlich.« Er war wie kastriert, und keine Scham konnte für ihn schlimmer sein. Möglicherweise ahnte der Hof etwas, doch würde niemals offen darüber gesprochen werden. 

Azak nickte und seufzte. »Ich muss einen Zauberer finden, und kein Zauberer, mit Ausnahme der Wächter, würde es jemals wagen, seine Existenz preiszugeben. Also muss ich einen der Vier finden, einen Hexenmeister. Die Hexe des Nordens kann es nicht sein ... Nein, ein Hexenmeister.« 

Warum nicht Bright Water? Vermutlich konnte er den Gedanken nicht ertragen, eine Frau um Hilfe anzuflehen. Dabei käme es auch nicht darauf an, dass die betreffende Frau an die dreihundert Jahre alt war. 

»Wer dann? Olybino offensichtlich nicht.« Der Osten war das okkulte Rückgrat der Legionen des Imperators. 







»Und offensichtlich auch nicht Lith'rian.« 

»Warum nicht Lith' ... Oh, Ihr meint, weil er Rap geschickt hat?« Trotz der Hitze erschauerte sie unter Azaks Blick. 

»Genau. Bleibt nur Zinixo - offensichtlich. Er ist nur ein Jugendlicher, heißt es. Er sollte Mitgefühl zeigen.« 

Armer Azak! Es gab nichts, was sie ihm hätte sagen können. Sie wünschte, sie könnte eine dieser großen Hände nehmen und drücken. Sie legte sich wieder hin, um seinem Blick zu entgehen, und dachte nach. Es machte sie wahnsinnig, dass sie nicht mehr über diese geheimnisvollen Wächter wusste! 

»Und soll er nicht auch Olybinos Feind sein?« 

»Das sagt der Klatsch. Wenn die Legionen Krieg führten, wandten sich die anderen Wächter schon immer gegen den Osten. Der Osten unterstützt die Armee, und der Imperator natürlich ebenso. Das macht zwei von fünf, so dass die drei anderen sich eher zurückhalten. Das ist nicht viel, aber alles, was wir haben.« 

Inos wischte sich über die feuchten Augenbrauen und glättete das feuchte Laken. Sie wären alle gekocht, bevor sie wieder Land erreichten, und das würde alle ihre Probleme lösen. 

»Azak«, fragte sie vorsichtig, »warum sträubt Ihr Euch so dagegen, bei den Vieren eine formelle Petition einzureichen? Das würde Eurer Reise eine Art legalen Status verleihen - das Impire sollte Euch eine sichere Passage gewähren.« 

»Nein! Bei einem bevorstehenden Krieg wage ich es nicht, in die Klauen des Ostens zu fallen. Und welche Argumente habe ich jetzt, wo Rasha tot ist? Sie kann sich nicht mehr in die Politik einmischen.« Seine Stimme war sehr scharf und bedrohlich geworden. 

Sie blieb sanft, aber hartnäckig. »Ein Monarch braucht Erben ...« 

»Nein!« 

Stolz? Eine Petition an die Vier wäre eine wesentlich öffentlichere Angelegenheit als eine private Unterredung mit einem der Wächter. 

Sie schwieg eine Weile, bevor sie weitersprach. »Und was ist mit mir? Ich bin durch Zauberei aus meinem Königreich entführt worden. Ich habe immer noch einen Grund für eine Petition. Und Ihr begleitet mich ...« 

Er schwang sich hoch, ließ seine langen Beine auf den Boden fallen und hangelte gebückt nach seinen Kleidern. Plötzliche Wut loderte in ihm auf. »Ich sagte >Nein<!« 

Sie wandte ihr Gesicht ab, den Rest konnte sie sich denken. 

Das Problem Krasnegar war vermutlich bereits erledigt, so hatte man ihnen zumindest gesagt. 

Azak würde es nicht riskieren, es wieder aufzurollen. Es war leicht, einen Regenten für Arakkaran zu finden - viel zu leicht wohingegen sie immer noch eine außerordentlich unannehmbare Antwort für Krasnegar sein würde. 

Falls die Vier Inos ihr Königreich zurückgeben würden, dann würden sie von ihr erwarten, dass sie es regierte. Azak hatte einmal versprochen, mitzukommen und dort an ihrer Seite zu leben. Dieses Versprechen galt offensichtlich nicht mehr. 

Wenn er es verhindern konnte, würde es keine Petition an die Vier geben. 
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Vor einem Jahr war er zufrieden gewesen, Thorie zu sein. Jetzt wollte er bei seinem vollen Namen genannt werden, Emthoro, und das gefiel Shandie nicht, denn das war Dads Name gewesen. Also einigten sie sich auf Thorog, den Namen eines Helden aus einem Buch, das Cousin Thorog gelesen hatte, bis Tante Orosea es gefunden und ihm weggenommen hatte. Der Thorog im Buch suchte 

ständig die Zimmer der Damen auf, und Cousin Thorog erzählte Shandie von einigen Dingen, die er mit den Damen und für sie getan hatte und - noch unwahrscheinlicher - von einigen, die die Damen mit ihm gemacht hatten. 

Das klang alles eher ekelerregend und langweilig, aber Shandie sagte nichts dergleichen. Er wusste, was Erwachsene in einem Bett machten, und meistens schien es jede Nacht dasselbe zu sein, und das war ganz schön dumm. Nichts von den Dingen, die der Thorog im Buch tat. 

Cousin Thorog war dreizehn und glaubte daher, viel mehr zu wissen als Shandie. Doch wusste er vermutlich nicht ganz so viel wie er behauptete, denn Shandie war sicher, dass kein Mädchen im Impire jemals jemanden mit so vielen Pickeln küssen würde oder mit solch merkwürdig geformten Augen, auch wenn Thorog so groß war wie sein Vater, der Herzog von Leesoft. Und Shandie, obwohl er die Vorzüge des Küssens und ähnlicher Dinge noch lernen musste, hatte schon viel davon gesehen, wenn man dachte, er schliefe bereits. 

Zu seinem großen Erstaunen hatte Shandie sich mit seinem Cousin allein gefunden - ohne 

irgendwelche Erwachsenen in der Nähe! Er versuchte sich zu erinnern, wann dies das letzte Mal der Fall gewesen war. Mit einem Anfall von Panik hatte er sich gefragt, wie er mit jemandem sprechen sollte, der nicht erwachsen war, doch anscheinend hatte Thorog an seinen Worten nichts 







Merkwürdiges gefunden. Natürlich sprach Thorog die meiste Zeit selbst. 

Sie waren in Thorogs Zimmer, und er zog sich gerade an. 

Er hatte noch keinen eigenen Diener ... Shandie hatte einen! Die Hochzeit verlangte natürlich formelle Kleidung, aber keine höfisch formelle Kleidung, also war das in Ordnung. Formell war erst seit hundert Jahren außer Mode, nicht seit tausend. Keine Togen. 

Thorog wollte schnell nach Leesoft zurück, obgleich er gerade erst in Hub angekommen war. Es sei Jagdsaison, sagte er. 

»Du bleibst zu meinem Geburtstag, übermorgen?« fragte Shandie hoffnungsvoll. 

»Nein. Ich meine, ich bin hier, um die Familie bei der heutigen Hochzeit zu repräsentieren. Dad sagte, ich könnte jederzeit nach Hause kommen, wenn es vorbei ist, denn ich will die große Hirschjagd nicht verpassen.« 

»Es regnet!« Shandie warf einen Blick auf die feuchten Scheiben und dachte wehmütig an eine Hirschjagd oder sogar daran, überhaupt mal wieder auf einem Pferd sitzen zu können. Doch solange er sich bei der Hochzeit anständig benahm, hoffte er auf eine Geburtstagsparty. Schließlich sollten Ythbane und Moms guter Laune sein. Er fragte sich, ob er einen der Jungen kennen würde, die eingeladen waren. 

»Zu Hause wird es nicht regnen! In Hub regnet es öfter als in Leesoft.« 

»Woher weißt du das?« 

»Dad sagt das.« 

Shandie trat den Rückzug an und versuchte es erneut. »Was jagt ihr noch?« wollte er sehnsüchtig wissen. Und als die Liste zu Ende ging: »Reitest du jeden Tag?« 

Thorog war überrascht und streifte sich geschäftig einen Socken über. Er hatte viel längere Beine als Shandie, aber sie waren nicht viel dicker, und Shandie schämte sich ziemlich für seine spargeldünnen Waden. Doch zumindest zog sich Thorog keine Toga an. Schon ein Blick auf eine Toga verursachte Shandie zur Zeit Übelkeit. 

»Du nicht?« wollte Thorog wissen. 

Der Gedanke, auf einem Pferd zu sitzen, war nach seinem gestrigen Dienst bei Hofe sehr 

unangenehm. »Ich reite ... fast nie.« 

»Warum nicht?« Thorog wirkte äußerst ungläubig. »Du hast doch keine Angst vor Pferden, oder?« 

»'türlich nicht!« 

Das böse Funkeln in Thorogs Augen ließ nicht nach. »Sicher?« 

»Sicher!« 

»Warum dann nicht?« 

Shandie zuckte die Achseln. »Habe einfach keine Zeit. Zu viele f-f-f-formelle Aufgaben.« Er stampfte laut einen Schritt nach vorne. »Jetzt, wo Großvaters Geburtstag endlich vorbei ist, muss ich nicht mehr so viele f-formelle Dinge tun.« 

»Was machst du denn?« Thorog stand auf und zwängte seine Füße in die Schuhe, ohne die 

silbernen Schnallen zu öffnen. 

»Stehe nur neben dem Thron.» Und ich zappele immer, ganz gleich, wie sehr ich versuche, es nicht zu tun. Aber diese Hochzeit ist anders, also werde ich nicht verprügelt. Hoffe ich. 

»Shandie«, flüsterte Thorog mit einem schnellen Blick durch den offensichtlich leeren Raum. 

»Spricht Großvater eigentlich noch?« 

Shandie schüttelte den Kopf. »Seit Wochen nicht. Warum?« 

»Mum sagte, ich soll dich fragen. Sag's nicht weiter.« 

»'türlich nicht.« Shandie schüttelte noch mal den Kopf. 

»Wann werden sie die Übernahme der Regentschaft verkünden?« 

»In ungefähr einem Monat, glaube ich. Sie wollen zuerst die Hochzeit hinter sich bringen. Warum flüstern wir? Der ganze Hof weiß davon.« 

»Oh!« machte Thorog und sah enttäuscht aus. 

Plötzlich geriet das Gespräch ins Stocken. Jetzt konnte ein guter Zeitpunkt sein, die Antwort auf eine Frage zu bekommen, die Shandie wirklich beschäftigte. Er hatte sich danach verzehrt, jemanden zu finden, den er fragen konnte. Seine Bücher äußerten sich nur ungenau zu dieser Frage, und der Hoflehrer wich ihm aus. Er holte tief Luft und beschloss, es zu riskieren. 

»Thorog ... was weiß du über Pubertät?« 

»Pubertät ist das, wo ich mitten drin stecke«, antwortete Thorog, richtete sich hoch auf und blickte herausfordernd in den Spiegel. 

Shandie kicherte. »Du meinst, sich in einer Krawatte verheddern?« 

»Nein, ich meine so was wie Haare, die auf meiner Oberlippe wachsen - und an anderen Stellen«, fügte er geheimnisvoll hinzu. 

»Welche Haare auf der Oberlippe?« 

»Nun, sobald es anfängt, geht es ganz schnell, sagt Dad. Und es hat angefangen!« Thorog sah jetzt noch geheimnisvoller aus. 







»Wo?« 

»Hier unten.« 

Jetzt kam das Problem, das Shandie echte Sorgen bereitet hatte. »Thorog, welche Farbe hat es?« 

Thorog stotterte und sagte braun, welche Farbe hätte er sonst erwartet? 

»Es ist nicht ... blau, oder?« 

Über das Gesicht seines Cousins zog sich ein sehr merkwürdiger Ausdruck. Er trampelte hinüber zu Shandie, der auf der Bettkante saß. »Warum, Shandie?« 

Shandie war überrascht und ein wenig nervös. »Nun, es kann auch blau sein, oder? Das Haar da unten?« 

»Wer hat dort blaues Haar? Ich sage auch nicht, dass du es mir gesagt hast, ehrlich. Außer Mum natürlich, und sie wird es niemandem erzählen.« 

»Wie kann ich das wissen?« fragte Shandie eilig und ein wenig beunruhigt. 

Thorog senkte die Stimme. »Die einzigen Menschen mit blauen Haaren gehören zum Merfolk. Ihr Haar ist blau, überall. Sehr helles Blau. Sogar die Augenbrauen, nehme ich an. Sie sind sehr wenig behaart, an den Beinen und Armen, aber ich nehme an, dass die Erwachsenen dort unten auch Haare haben wie alle anderen. Wenn ein Mann ein wenig Blut vom 

Merfolk in sich hat, könnte er blaue Haare haben, und dann müsste er sich die Haare färben, damit es niemand bemerkt. Aber ich schätze nicht, dass er sich die Mühe machen würde, auch die Haare dort unten zu färben. Richtig?« 

Shandie nickte dankbar. Das erklärte einiges, doch war es eigenartig, dass Thorog so viel über das Merfolk wusste. »Und was ist so schlecht daran, Merfolkblut zu haben? Ich meine, ist es schlimmer als Trollblut oder Elfenblut?« 

»Ein wenig Elfenblut ist gar nicht so schlimm«, antwortete Thorog schnippisch. »Dad sagt, auch Jotunn ist nicht so schlecht. Aber Merfolk ... du weißt, warum Großvater die Kerith-Inseln nicht regiert, junger Bursche?« 

»Weil sie nicht fair kämpfen. Mermänner kämpfen nicht. Sie schnappen uns bei feigen Angriffen in der Dunkelheit, einer nach dem anderen. Es passierte bei ...« 

»Fair kämpfen?« Thorog ging wieder zum Spiegel. Erstaunlicherweise schien er mit seiner 

Krawatte zufrieden, denn er machte sich daran, sein Haar zu ordnen. »Wenn jemand in dein Land einmarschierte, würdest du dann fair kämpfen?« 

Über diese Frage hatte Shandie niemals nachgedacht. 

»Und warum lassen die Zenturionen ihre Männer da draußen herumlaufen, damit einer nach dem anderen getötet wird? Wenn sie gegen Zwerge in Dwanish kämpfen oder gegen Elfen in Ilrane, lassen sie das nicht zu. Warum gegen die Mermänner? Hast du deinen Büchern niemals diese Frage 

gestellt?« 

»Nein«, antwortete Shandie mit gesenkter Stimme. 

»Nun, die Merfrauen richten den eigentlichen Schaden an. Sie singen oder tanzen oder zeigen sich einfach. Und die Armee fällt auseinander. Du weißt, wie Hunde einer läufigen Hündin 

hinterherjagen?« 

»Nein.« 

»Bienen zu ihrer Königin?« 

»Nein.« 

Thorog rollte mit den Augen. »Du verbringst viel zu viel Zeit mit Lesen und bei höfischen Zeremonien, mein Freund! Du solltest mehr an die frische Luft gehen. Aber das ist der 

Grund, weswegen du niemals Imperator der Keriths werden wirst, Shandie. Sex!« 

»Oh!« 

»Und deshalb ist das Merfolk nicht willkommen, nirgendwo. Sie bringen Streit. Warum handeln die Jotnar niemals mit Mermädchen-Sklavinnen?« 

Shandie dachte nach. »Warum nicht?« 

»Weil sie es nicht aushalten, sich von ihnen zu trennen!« Thorog triumphierte. »Also, wen kennst du mit blauen Haaren dort unten?« 

»Oh, niemanden! Sag, es macht dir doch nichts aus, wenn ich kurz in mein Zimmer hinaufgehe?« 

Er schlief nicht mehr bei Moms. Er hatte jetzt ein neues Zimmer, ganz für sich allein, und dort stand seine Medizin. Er fühlte sich allmählich nervös und zittrig, und das einzige Heilmittel, das er dagegen kannte, war ein Mundvoll von dieser Medizin. 

«Warum gehst du so komisch«. Thorog starrte ihn an. 

»Weil ich mir auf deinem Bett in die Hosen gemacht habe«, sagte Shandie und war verschwunden, bevor sein Cousin feststellen konnte, dass das nicht stimmte. 
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Siebenhundert Wegstunden westlich von Hub, an Deck einer imperialen Galeere, zitterte 

Botschafter Krushjor an einem kalten und klammen Morgen in seinem Fellgewand. Nebel hing wie ein weißes Geheimnis über dem Meer, und die See darunter war dunkel und drohend und aufgewühlt. In einem Beutel, der an seinem Gürtel hing, befanden sich höchst eindrucksvolle Dokumente, 

Pergamentrollen mit schweren Wachssiegeln - ein Edikt, das sicheres Geleit zu dem treuen und teuren Cousin des Imperators zusicherte sowie ein Sendschreiben, das den Than von Gark in der Stadt der Götter willkommen hieß. Betagte Schreiber, an 

Scheinheiligkeiten gut gewöhnt, hatten Verwünschungen gemurmelt, als sie die Worte 

niederschrieben. 

Wenn einem Jotunn kühl wurde, gefroren Imps zu Eis. Ruderer, Bogenschützen, Legionäre, 

Beamte ... ihre Zähne klapperten wie Kastagnetten, und ihre schwärzliche Haut schimmerte im Zwielicht fahlblau. Feuchtigkeit glänzte auf ihrer Rüstung wie auf Planken, Takelage und Schwertern. 

Für beide Seiten waren von Anfang an die Möglichkeiten des Betruges offensichtlich gewesen. 

Than Kalkor hatte viele mögliche Tage und Orte genannt, an denen er erscheinen und die Antwort des Imperators auf seine arrogante Bitte erfahren wollte. Dies war einer der Orte und einer der Tage, aber nicht der erste, denn die Räder der Bürokratie hatten sich mit der Langsamkeit eines Gletschers vorwärts bewegt, und selbst die Entscheidung des Botschafters, die Antwort persönlich zu 

überbringen, hatte nichts an einer Verspätung durch schlechtes Wetter ändern können. 

Krushjor warf einen Blick gen Himmel, befasste sich einen Augenblick lang mit Zeit und Tide, und beschloss, noch eine weitere halbe Stunde in der Nähe zu bleiben in der Hoffnung, dass einige der Imps Opfer einer Lungenentzündung würden. Schließlich wusste er sicher, was sie nur vermuteten - 

dass die Dokumente in seinem Beutel wertlose Fälschungen waren. Der Geleitbrief war sorgfältig formuliert worden, und trat nur in Kraft, wenn das Papier auch übergeben wurde, und es bestand keinerlei Aussicht, dass sein teurer Neffe Kalkor in eine derart offensichtliche Falle tappen würde. 

Ganz weit im Süden, in noch dickerem Nebel, flackerte und qualmte ein Lagerfeuer auf einer Landzunge felsiger Küste. Einen Bogenschuss weit ins Meer hinein bildete ein zerklüfteter Fels einen bemerkenswerten Orientierungspunkt, doch zur Zeit war er unsichtbar. Seevögel flatterten wie Spielzeugboote gerade noch in Sichtweite. Die Felsen und das Gras waren so feucht wie das Meer, die Luft schwer vom Duft nach Seetang und dem ruhelosen Ozean. 

Ein alternder Jotunn mit Namen Virgorek, der zitterte, mit den Stiefeln stampfte und sich um das Feuer kümmerte, verfluchte die Nachtwache und die Götter, die ihm dieses Los auferlegt hatten. Er war in Nordland geboren, hatte blaue Augen und blonde Haare wie alle Jotnar, doch er war mit einer äußerst untypischen Vorliebe für Sicherheit geschlagen. Vor langer Zeit, als er vierzehn gewesen war, hatte er einen Mann getötet, der seine Schwester vergewaltigt hatte. Und natürlich hatte er auch seine Schwester getötet, weil sie nachgegeben hatte. Der Zwischenfall hätte seiner Karriere beträchtlich weiterhelfen können, wenn die Familie des Mannes nicht mehr kämpfende Männer gehabt hätte als seine eigene. Als Virgorek merkte, dass sein Leben weniger wert war als das Ei eines Kormorans, war er aus seinem Heimatland geflohen und hatte sein Glück im Impire gesucht. Schon bald fand er sich in der Hauptstadt wieder, wo er zum Personal der ständigen Nordland-Vertretung gehörte. 

Die Bezahlung war ausgezeichnet, denn nur wenige seiner Landsleute konnten Arbeit in 

geschlossenen Räumen aushalten, ohne den Geruch nach Salzwasser in der Nase verschmachteten sie. Er hatte ausgerechnet, dass er nach einigen Jahren dieser stumpfsinnigen Schinderei genug verdient haben würde, um sich ein eigenes Boot zu kaufen und aufs Meer zurückkehren zu können, damit er bis zum Ende seiner Tage mit ehrbarem Fischfang, Raufereien und Schmuggelei leben konnte. Dabei hatte er übersehen, dass es schier unmöglich war, in einer impischen Stadt sein Geld zu behalten, wenn man kein Imp war. 

Nach fünf Jahren dieser degradierend ehrlichen Arbeit war er klüger, aber auch älter und ärmer und kein bisschen zufriedener. Wenn er über seine Schulden und häuslichen Probleme in Hub genauer nachdachte, konnte er sich tatsächlich keinen Grund vorstellen, warum er dorthin 

zurückkehren sollte. 

In der Zwischenzeit musste er hier im Morgengrauen zwei Stunden verbringen, an jedem einzelnen von elf genau festgelegten Tagen, in der vagen Hoffnung, dass Kalkor genau diese Zeit und diesen Ort aus einer Handvoll anderer Möglichkeiten aussuchen würde. Es bestand keinerlei Möglichkeit für Virgorek herauszufinden, ob die Dokumente, die er bei sich trug, die echten waren oder lediglich weitere Fälschungen. Es war das siebte Mal, das er dasselbe nutzlose Ritual durchlaufen hatte, und das einzig gute war dieses Mal der Nebel. Das war authentisches Orkawetter. 

Das kleine Boot war beinahe in Rufweite, als er es sah. Seine erste Empfindung war Ärger 

darüber, dass irgend ein dummer örtlicher Fischer in das Treffen hineingeplatzt war und getötet werden musste, damit er nicht schwatzte. Da bemerkte er das goldene Haar des einsamen Ruderers. 

Und schließlich erkannte er, dass der Rücken und die Arme des Mannes nackt waren. Bei solchem Wetter schloss eine solch absichtliche Unannehmlichkeit normale Fischer aus. Virgoreks Herzschlag beschleunigte sich beträchtlich, und er wiederholte in Gedanken noch einmal die Parole. 

Kurz bevor er landete, wendete der Ruderer das Boot fachmännisch und ruderte einige Schläge lang rückwärts. Schließlich stützte er sich auf seine Ruder. 







»Was fangt Ihr, Fremder?« rief Virgorek. 

Die Antwort ließ so lange auf sich warten, dass er beinahe die Hoffnung aufgab, doch der 

Neuankömmling betrachtete nur ihn und den sie umgebenden Nebel. 

»Größer, als Ihr erwarten würdet« kam schließlich die erwartete Antwort. 

Virgorek hielt seinen Beutel hoch. 

»Bringt ihn her!« befahl der Besucher. 

Widerwillig trat der Abgesandte des Botschafters vor in die eisigen Klauen des Westerwassers. Er watete hinaus in die spärlichen Wellen. Noch bevor er das Boot erreicht hatte, klapperten seine Zähne, und das eiskalte Wasser reichte ihm bis zur Lende. 

»Blut ist immer rot«, sagte er, doch fand er, dass seines jetzt vermutlich schon blau war. 

»Und schön.« Der Ruderer trug nichts außer einem Paar Lederkniehosen, und seine Lippen waren weiß vor Kälte. Selbst die Feuchtigkeit ließ sein schweres helles Haar nicht dunkler werden. Seine Augen waren von intensivem Blau und funkelten arrogant. Sein Gesicht war gefühllos - und glatt rasiert, was wirklich eigenartig war für einen Krieger, einen Seemann auf einem Orkaschiff. Noch eigenartiger war, dass er keine Tätowierungen trug. Dennoch wirkte er irre genug, um Bäume zu fressen. 

Doch die Parole war korrekt gewesen. Virgorek, erleichtert, dass seine Nachtwache vorüber war und er niemals wieder zu dieser gottverlassenen Landzunge zurückkehren musste, fummelte an seinem Beutel herum. 

»Steigt ein«, sagte der Fremde und zeigte mit dem Daumen auf den Bug. 

Der Gesandte des Botschafters zögerte, und die Finger des Kriegers streiften wie zufällig den Griff des Dolches in seinem Gürtel. Virgorek kletterte unbeholfen an Bord und kauerte sich zu einem zitternden Bündel zusammen. Der Ruderer schob das hüpfende Boot mit einigen Schlägen aufs Meer hinaus. Schließlich holte er die Ruder ein und erhob sich unsicher von der Ruderbank. »Ihr rudert. 

Das wärmt Euch auf.« 

Virgorek richtete sich auf und schob sich in die Mitte des Schiffs. Dann stand er Zeh an Zeh mit dem Krieger. Vielleicht war Hub zum Leben doch nicht der schlechteste Ort der Welt, eine 

diplomatische Karriere vielleicht doch nicht das schlimmste Schicksal, das ein Mann erleiden konnte. 

»Gebt mir den Beutel«, sagte der Fremde. 

»Er ist nur für die Augen des Thans bestimmt.« 

Der unbewegliche Blick aus den saphirblauen Augen war ein Alptraum unausgesprochener 

Drohungen. »Ich werde ihm den Beutel geben.« 

Er musste einer von Kalkors Männern sein, und zwar einer der zuverlässigeren. Also war er erklärtermaßen ein Mörder ohne jegliche Skrupel. 

Virgorek reichte ihm den Beutel und packte die Ruder. Er hatte seit Jahren nicht mehr gerudert, aber ein Jotunn lernt, mit Booten umzugehen, bevor er kämpfen lernt, und kämpfen, bevor er die Sprache beherrscht. Er stemmte sich mit dem Rücken dagegen, um es diesem jungen 

Emporkömmling zu zeigen, und nach wenigen Minuten fühlte er, wie sein Blut wieder warm durch seine Adern rann. 

Die Unbeweglichkeit musste den Krieger frieren lassen, doch er zeigte keinerlei Anzeichen, dass er fror. Er lehnte sich zurück, eine Statue aus harten Muskeln und eisigem Starren, und einige Minuten lang sagte er nichts. Dann beugte er sich vor und fand ein drittes Ruder, das er achtern ins Wasser tauchte und unter seinen Arm klemmte, um zu steuern. Er hatte offenbar keinen Kompass, und die Welt hörte in weniger als einer Kabellänge in jede Richtung einfach auf. Dennoch wirkte er nicht beunruhigt. Es sah nicht so aus, als könnte ihn irgendetwas beunruhigen. 

Virgorek zog und zog und bald wurde ihm heiß. Er hatte es in letzter Zeit zugelassen, dass er weich wurde - Handflächen und Arme ... Er ließ nicht in seiner einmal gewählten Geschwindigkeit nach. 

»Wie weit?« keuchte er. 

»Weit genug.« 

Der Fremde öffnete mit seiner freien Hand den Beutel. Er nahm nacheinander jede Rolle heraus, starrte auf die Siegel und Inschriften, als könne er sie lesen. Es war so gut wie sicher, dass er nur so tat, als ob ... er bewegte nicht einmal seine Lippen! Nur sehr wenige Jotnar lernten lesen, weil ihre Augen auf nahe Entfernung nicht gut sehen konnten. 

Doch dann legte er den Geleitbrief wieder in die Tasche und warf den Brief des Imperators ungeöffnet über Bord. Virgorek wollte protestieren, doch er besann sich eines Besseren. 

Schließlich folgte die dritte Rolle, der Brief des Botschafters, der zweiten nach. Das war zuviel. 

»Hey!« rief Virgorek und holte die Ruder aus dem Wasser. Das Pergament schwamm oben, und 

die Tinte würde vielleicht nicht auswaschen, wenn das Papier schnell eingeholt wurde. 

»Hey was?« Der Fremde sah ihn wachsam an. 

»Das ist wichtig!« 

»Ist es nicht. Es würde Kalkor nur warnen, dass das Impire ihm eine Falle stellen will. Das weiß er.« 

Plötzlich lächelte der Krieger. 

Virgorek tauchte eilig seine Ruder wieder ein. Dieses Lächeln gefiel ihm nicht. Einige Jahre unter Imps gaben einem Mann das Gefühl, hart zu sein, doch jetzt fragte er sich, ob er überhaupt wichtiger war als diese abgeworfenen Schriftrollen. Derartige Gedanken machten einen Mann schrecklich schnell viel weniger hart. 

»Warum tut er das?« 

»Tut was?« Die blauen Augen wurden weit, das Lächeln wurde breiter. 

»Nach Hub gehen! Sich selbst in die Klauen des Impires begeben! Sie werden ihn niemals 

entkommen lassen!« 

Immer noch dieses Lächeln ... »Wer weiß? Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der tapfer genug gewesen wäre, ihn zu fragen.« 

Ruder quietschten, Wasser zischte an den Planken. Das Tempo hinterließ jetzt Spuren bei 

Virgorek, und er bedauerte seinen anfänglichen Enthusiasmus. 

Der Krieger lehnte sich leicht auf sein Steuerruder, und das Boot drehte ab, und immer noch war nichts zu sehen außer dem allgegenwärtigen Nebel. 

»Warum fragt Ihr ihn nicht? Wenn wir das Schiff erreichen?« 

Virgorek fragte sich, ob er jemals in seinem Leben echte Angst gespürt hatte. »Nein! Ich glaube nicht, dass ich das tue.« 

»Dann werdet Ihr vielleicht wieder Land sehen«, antwortete Than Kalkor freundlich, »aber nur, wenn Ihr noch viel schneller rudert als jetzt.« 


4

Der Herbstregen weckte stets Ekkas Rheuma, und dieses Jahr waren die Schmerzen besonders 

stark. Bedenklich stark. Widerwillig war sie im Bett geblieben, und dort lag sie nun, gestützt von warmen Steinen, die in Flanell gewickelt 

waren, hingegossen auf einem Haufen Kissen, und sie wünschte sich, sie hätte an diesem Morgen nicht darauf bestanden, sich im Spiegel anzusehen. Ein grauer Teint passte ganz entschieden nicht zu ihren bernsteinfarbenen Zähnen. 

Als letzter unerträglicher Reiz war er hier, ihr idiotischer Sohn, fetter und inkompetenter als je zuvor, und trat am Fußende ihres Bettes von einem glänzenden Schuh auf den anderen und zupfte an seiner Hängelippe. Ein tadellos gekleideter Einfaltspinsel! Der Gedanke, dass Angilki jemals versuchen könnte, in Kinvale ohne sie fertigzuwerden, reichte aus, einen Gott blasphemisch werden zu lassen. 

»Es ist vom Imperator!« winselte er wieder. 

»Das kann ich sehen, Dummkopf!« Selbst ihre alten Augen kannten das imposante Siegel, und sie konnte genug von der kritzeligen Schrift des Schreibers erkennen. 

»Er will, dass ich nach Hub komme!« 

»Und?« 

»Und was?« 

»Und, worauf wartest du? Oder hast du vor, dich zu weigern?« 

Angilkis Gesicht, das bereits blässlich war, wurde noch fahler. Vielleicht hatte er gehofft, dass sie ihm ein Entschuldigungsschreiben gab? Er war in seinem ganzen Leben noch nicht weiter als zwei Tagesritte von Zuhause fort gewesen. 

»Aber warum? Warum ich?« 

Weil der Imperator diesem anmutigen Holzkopf vor kurzem gnädig die Erlaubnis erteilt hatte, sich König von Krasnegar nennen zu dürfen, deshalb, und jetzt hatten die Bürokraten irgendein Argument oder ein Gesetz gefunden - die beiden waren selten vereinbar -, das es erforderte, dass das Pfand in die Mitte des Spielfeldes vorrückte. Der Zweck der Reise konnte so banal sein wie eine öffentliche Huldigung oder aber so tödlich wie ein Strafbeschluss wegen Hochverrats. Es war nur sicher, dass Angilki nunmehr in imperiale Politik verwickelt war und tun musste, was man ihm sagte. 

Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, ihm das alles zu erklären. Je weniger er wusste, um so glücklicher würde er sein. 

Als sie nichts sagte, fügte er hinzu: »Und die Stiftung für den neuen westlichen Säulengang ...« 

»Gott der Kriechtiere!« murmelte sie. »Gebt mir Kraft! Geh und pack deine Taschen und sattle ein Pferd. Und du solltest ein Mittagessen mitnehmen?« 

»Ein Mittagessen? Es wird mich Wochen kosten!« 

Ekka schloss die Augen und wartete ungeduldig auf das Geräusch der sich schließenden Tür. 
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Weit im Osten von Zark tauchte die Unvanquished unter dem diesigen Weiß des Meereshimmels ihren Bugspriet kurz zum Salut für einen vorausliegenden grünen Berg ins Wasser. Der Wind war stürmisch, genau richtig zum Segeln. 

Die Mannschaft war ausgelassen und bemerkte nicht, wie weit sie wirklich vom Land entfernt waren, und Rap war in gemäßigter Stimmung - so weit draußen im Frühlingsmeer würde vermutlich kein Zauberer seine vorsichtigen Experimente erspüren oder — falls doch — sich darum kümmern. Er lernte noch. Jetzt konnte er sogar innerhalb gewisser Grenzen das Wetter beeinflussen, ohne die Umgebung allzusehr in Schwingungen zu versetzen. Seit seine Verletzungen ausgeheilt waren, hatte er seinen Bedarf an Schlaf fast nachgeholt. Er hatte allerdings immer noch Alpträume, und das würde vermutlich auch so bleiben. 

Wären nur Jalon und Gathmor seine Gefährten auf dieser Reise, hätte er das Boot des 

Hexenmeisters für die Fahrt nach Norden genommen, doch er konnte eine Prinzessin niemals bitten, in solch einem Boot zu reisen. Vermutlich wäre es sowieso mit einer Falle ausgestattet, und der Hexenmeister könnte ihrem Weg folgen oder ihn sogar bestimmen. Lith'rian war hinterlistig, von allen Vieren konnte man ihm vielleicht am wenigsten vertrauen. Olybino war angeblich dumm, und die beiden anderen waren einfach nur verrückt. Der Elf war ein Gauner und Verräter. 

Ein Schwall Gischt sprühte über den Bug, ohne Rap zu berühren. Er hielt sich an der Reling der Unvanquished fest, als sie ihren Bug in den Himmel reckte. Sein Jotunnblut ließ sich vom Kreischen der Seile und Rundhölzer mitreißen, vom grünen Licht, das auf der Welle vor ihnen leuchtete, und vom Sturzflug des Albatros achtern, der seine Schwingen in den Wind streckte. Fische schwärmten um sie herum, Myriaden ganz tief in im offenen Meer, und manchmal erspürte er viel tiefer unten, in der kalten Dunkelheit, riesige düstere Umrisse, die vielleicht zu Walen gehörten. Er wäre überglücklich gewesen, immer weiter segeln zu können. Die Landung würde all seine Probleme zurückbringen sowie Gefahr - und Verantwortung. 

Kapitän Migritt döste in seiner Kabine, der Koch bereite in der Kombüse das Essen. In einem Labyrinth aus Takelwerk, das in der Zwischendeckkammer verstaut war, jagte Pooh eine Ratte. Der mürrische kleine Gnom war so ziemlich der unterhaltsamste Mensch an Bord - Rap hatte schon Stunden damit verbracht, seinen übertriebenen Geschichten zu lauschen und über seine Zoten zu lachen. Niemand sprach mit Gnomen, und doch waren sie ein freundliches, gelassenes Volk, sobald man erst einmal ihre Gewohnheiten und ihren Gestank akzeptiert hatte und sie ihre Überraschung und ihren Argwohn. Er mochte Pooh. 

Und überall auf dem Schiff waren Stimmen ... Er konnte sie dämpfen und ignorieren, falls sie nicht über ihn sprachen. Doch einige dieser Stimmen sprachen über ihn, und dann war es so schwer, die Gespräche zu ignorieren, als würden sie direkt hinter seinem Rücken geführt. 

Unten, in der Kabine der Prinzessin, hatten alle drei jetzt wieder ihn zum Thema. 

Gathmor, barsch: »Ja, er hat sich verändert. Glaubt Ihr, jemand könnte so leiden wie er und sich nicht verändern?« 

Sagorn, herablassend: »Das ist es nicht. Als er sich erholt hatte, war er zuerst nicht so. Das, was er in seiner Vision gesehen hat, das ist es.« 

Prinzessin Kadolan, besorgt: »Dann müssen wir herausfinden, was er gesehen hat und versuchen, ihm zu helfen.« 

Dann beide Männer zusammen, sie hätten es versucht. 

Götter! - wie hatten sie es versucht, Gathmor und alle fünf abwechselnd! Verfluchte 

Normalsterbliche, aufdringliche Menschen. 

Er hatte nie darum gebeten, Magier zu werden. Hätte die Prinzessin ihm die Wahl gelassen, und wäre er in dem Zustand gewesen, denken zu können, er hätte das dritte Wort der Macht im Kerker nicht angenommen. Damals hatte er wirklich sterben wollen. Niemals hatte er irgendeine okkulte Macht haben wollen, er hatte nur gedacht, er könnte Inos helfen. Also hatte er Sagorn in eine Falle mit einem Drachen gelockt und war ein Geweihter geworden. Das war eine Erinnerung, die ihm nicht besonders gefiel. Geschah ihm recht - was hatte es ihm gebracht! Inos hatte jetzt ein Königreich. Sie hatte einen königlichen, gutaussehenden Ehemann, zumindest dem Namen nach. Vielleicht war sie damit zufrieden? Nein, nicht Inos. Sie war viel zu sehr eine echte Frau, um keine richtige Ehe zu wollen, mit Kindern und ... und einem richtigen Ehemann. Götter! Warum musste ein Mann sich verlieben? Er trommelte mit den Fäusten auf die Reling. Warum musste ein einfacher Mann sich in eine Königin verlieben und dann nicht genug Verstand haben, es zu bemerken und ihr sofort zu sagen, damit sie lachen und ihm höflich danken und die ganze Angelegenheit vergessen konnte? 

Dann wäre er in Krasnegar geblieben und Wagenlenker geworden. 

Dann hätte sie Andor geheiratet. 

Was ging es ihn an, wenn sie das getan hätte? 

Was konnte er jetzt tun? Ihre Verbrennungen heilen, ja. Leicht. Das war nicht schwieriger, als ihre Tante aus Arakkaran herauszuschmuggeln, was ihm keinerlei Schwierigkeiten bereitet hatte. Den Fluch, der auf ihrem Ehemann lastete, den konnte er nicht beseitigen und auch nicht ihr Königreich zurückgewinnen - ein einfacher Magier konnte es nicht mit den Vieren aufnehmen, niemand konnte das. Wie auch immer, er würde nicht mehr lange da sein, und sie hatte sicher auf Krasnegar verzichtet, als sie den großen Barbaren geheiratet hatte ... einen Mann an den Boden ketten und seine Knochen zermalmen? Inos hatte nichts davon gewusst, hatte ihre Tante gesagt, und ihre Tante log offenbar niemals. Sie verbog die Wahrheit ein wenig, wenn sie ihr unangenehm erschien, aber er hatte noch nie erlebt, dass sie log. 

Und jetzt kam sie zu ihm, eingehüllt in Wolle und Leder, eine rundliche Figur, die über das Deck wankte, um mit ihm zu sprechen. Ihr weißes Haar wehte wie eine Fahne im Wind, und ihre Wangen waren bereits rosig wie ein Sonnenuntergang. Jetzt war also offenbar sie an der Reihe, es bei dem trübseligen Faun zu versuchen. 

Er stützte sie ein wenig - nicht genug, dass sie es bemerkte aber er drehte sich nicht um. Als sie an seiner Seite auftauchte und die Reling ergriff, sah er sich um, als hätte er sie nicht beobachtet. 

»Ma'am!« 

»Master Rap!« Sie strahlte. Offensichtlich genoss sie die Bootsfahrt. »Das Wetter ist wundervoll! 

Ist das Euer Werk?« 

»Ein wenig. Nicht viel.« 

Ein Schwall kalter Gischt schoss über die Seite, und Rap schirmte sie beide ab. Sie bemerkte es und lachte zittrig. 

»Oh! Oh, das ist großartig! Ihr seid ein sehr nützlicher Reisegefährte!« 

»An Land werde ich nicht besonders von Nutzen sein, fürchte ich. Ich wage nicht, dort Macht auszuüben. Besonders nicht in der Nähe von Hub.« 

»Natürlich, das verstehe ich. Ich bin so aufgeregt! Mein ganzes Leben lang wollte ich Hub besuchen! Ich hätte nie gedacht, dass ein Magier auftauchen und mich begleiten würde - es ist genauso wie in den Romanen der Dichter!« 

Sie lächelte ihn mit blassblauen Augen an, und ganz offensichtlich lagen Sorgen und Fragen hinter der simulierten Heiterkeit. 

Er wollte nicht an Hub denken. Schweigen senkte sich nieder. 

»Gestern Abend beim Essen habe ich mich lange mit Kapitän Migritt unterhalten«, sagte die Prinzessin. »Über Shimlundok. Das ist die Ostprovinz des Impires. Selbst, wenn wir Ollion erreicht haben, müssen wir noch die gesamte Provinz Shimlundok durchqueren, das sind mehr als eintausend Wegstunden!« 

Rap hatte das Abendessen gemeinsam mit Pooh eingenommen, unten zwischen den Schiffstauen, aber er hatte trotzdem das meiste der Unterhaltung mitgehört. »Was hat er Euch erzählt, Ma'am?« 

»Nun, er hat vorgeschlagen, wir sollten zunächst den Winnipango hinaufsegeln. Er ist jetzt ziemlich weit hinauf befahrbar, sagt er, seit die neuen Schleusen gebaut wurden. Sie sind eigentlich nicht neu, weil sie von der Imperatorin Abnila gebaut wurden ...« Der Kapitän hatte außerdem zugegeben, dass es ein ziemlicher Umweg sein würde, bestenfalls langsam, und unpassierbar, wenn das Militär den Weg brauchte und zivilen Verkehr anhielt. »Doch dann führte Doktor Sagorn an, dass der Winnipango sehr gewunden ...« 

Kein Wunder, dass Menschen mit Zauberkräften sich nur selten mit Normalsterblichen 

anfreundeten. 

Es war ein Jammer, dass Lith'rians Boot in Arakkaran zurückgeblieben war - es würde bestimmt Spaß machen, damit einen langen Fluss hinaufzusegeln. Natürlich würden die veränderlichen Winde alle anderen Reisenden verwirren, und die Magie könnte die Aufmerksamkeit des Hexenmeisters des Ostens auf sich ziehen. Selbst ein weniger mächtiger Zauberer wäre für einen einfachen Magier gefährlich. Das Boot war ohnehin verloren. Rap verwarf seinen vergeblichen Traum. 

Die Prinzessin kam mit ihren Neuigkeiten über den Winnipango zum Ende. »Doktor Sagorn schlägt daher vor, dass wir eine Reisekutsche mieten und über Land reisen. Er dachte, Ihr seid vielleicht in der Lage ... würdet zustimmen, sie für uns zu lenken.« 

»Das wäre mir eine große Freude, Ma'am. Das würde mir gefallen.« 

»Oh, das ist gut! Glaubt Ihr, Master Gathmor würde uns - Euch - gerne weiterhin begleiten?« 

Jetzt würde nichts mehr Gathmor von Rap trennen, obwohl seine Sehnsucht, an Kalkor Rache zu üben, ihn in Wasser hinabzog, die tiefer waren, als er sich vorstellen konnte. 

»Vielleicht willigt er ein, sich Haare und Gesicht zu färben«, sagte Rap, »und falls Darad ihn lange genug festhalten kann, könnte ich seinen Schnurrbart abnehmen.« 

»Oh!« Schließlich merkte sie, dass er tatsächlich einen Witz gemacht hatte, und sie lachte ein wenig zu laut. 

»Er kann also unser Lakai sein.« Sie lächelte und zögerte. »Master Rap, würdet Ihr mir eine persönliche Frage erlauben?« 

»Natürlich, Ma'am.« 

»Diese Zeichen - die Tätowierungen um Eure Augen. Ich höre, dass sie ohne Eure Zustimmung dort angebracht worden sind ...« 

Er ließ die Tätowierungen verschwinden, und sie zwinkerte und lachte wieder nervös. 

»Falls ich das sagen darf: Ihr seht viel besser ohne aus.« 







Er würde niemals besser aussehen als die meisten anderen Menschen, mit Ausnahme der Trolle, also welche Rolle spielte das schon? Sie versuchte sich vorzustellen, wie er neben Inos auf einem Thron für zwei saß, und dazu würde es nicht kommen. 

»Ich kann sie nicht verschwinden lassen, nicht richtig«, erklärte er. »Sie kommen wieder, sobald ich sie vergesse oder schlafen gehe. Und ein Zauberer könnte die Magie erspüren - in gewissem Sinne bin ich ohne sie auffälliger als mit ihnen. Auffällig für Leute, auf die es ankommt.« 

Sie nickte und entschuldigte sich, doch er ließ die Tätowierungen zunächst unsichtbar. 

»Ich habe mich immer gefragt«, fuhr sie hastig fort, »warum Sultana Rasha sich nicht einfach jung und schön gezaubert und es dabei belassen hat.« 

Es war ihm zuwider, jetzt über Zauberei zu sprechen. »Ich bin sicher, sie hätte es tun können. Ich habe mich dasselbe bei Bright Water gefragt. Ich bin sicher, sie könnte sich durch Zauberei jünger machen, und vermutlich wäre das für andere Zauberer kaum ersichtlich, nicht so sehr wie Magie. Aber nehmen wir an, dass sie manchmal aussehen möchte wie sie selbst oder wie jemand ganz anderes? 

Dann müsste sie über den ersten Zauber einen zweiten legen. Bald würden sie wie Mäntel um sie herumhängen.« 

»Was würde dann geschehen?« Die Prinzessin wirkte verwirrt. 

»Ich habe keine Ahnung, Ma'am, aber man kann nicht ständig ein Kleid in einen Mantel und dann 

... in ein Nachthemd verwandeln ... und so weiter, ohne dass der Stoff schließlich auseinanderfällt, oder? Ich glaube daher, dass Zauberer bei sich selbst nur Magie benutzen, nicht Zauberei - zeitweise, nicht mehr als eine Illusion. Wie das, was ich soeben mit meinem Gesicht gemacht habe.« 

Sie lachte leise und fand, dass er jetzt bessere Laune hatte. »Wann werden wir in das 

Morgenmeer kommen?« 

»In einigen Tagen, schätze ich.« 

»Und wie lange ist es dann noch bis Ollion?« 

»Mindestens eine Woche. Länger, wenn wir unterwegs anhalten.« 

Sie schwieg eine Weile. »Ist das eine Schätzung oder könnt Ihr es sehen?« 

»Es ist eine Schätzung, Ma'am. Hellsicht ist unzuverlässig.« 

»So?« 

Er wollte sich nicht wie ein Kind ausfragen lassen, aber er durfte nicht vergessen, dass er ihr sein Leben verdankte, wenn er es auch im Augenblick nicht haben wollte. Sie hatte auf jeden Fall das ihre für ihn riskiert. 

»Vorahnungen und Hellsicht sind nicht genau dasselbe«, erklärte er und suchte verzweifelt nach Worten für den unbeschreiblichen Begriff der Magie. »Mit meinem zweiten Wort habe ich ein wenig Vorahnungen bekommen, obwohl das ungewöhnlich ist, und offensichtlich verfüge ich nun auch über Hellsicht. Ich habe meine Vorahnungen benutzt, als ich sagte, ich würde Inos nicht westwärts nach Qoble folgen. Was dann geschehen wäre, ich weiß es nicht, aber es wäre sehr schlimm gewesen. 

Das wird nun nicht passieren, also werde ich es nie erfahren. Hellsicht ... Sogar Zauberer haben damit Schwierigkeiten, und es ist besonders schwer, für sich selbst in die Zukunft zu blicken, weil man nervös wird und Pläne macht ... Ich wünschte, ich könnte es besser erklären.« 

»Oh, lasst Euch Zeit, das ist faszinierend!« 

Das Schiff strebte vorwärts über einen Wellenkamm, und die Wellen marschierten davon über einen endlosen Ozean, um sich mit dem grenzenlosen Himmel zu vereinigen. Warum konnte er nicht für immer hier draußen auf dem klaren, sauberen Meer bleiben? Wer brauchte das Land? 

»Eine Hexe, ein Zauberer und mindestens ein Hexenmeister haben versucht, meine Zukunft zu sehen, und alle haben versagt«, sagte Rap plötzlich. Das hatte er nicht gewollt. Er beschloss, dass nicht sie es war, der er es nicht erzählen wollte, sondern der neugierige alte Sagorn. Doch es wäre nicht fair, sie zu bitten, seine Worte nicht weiterzusagen. »Erinnert Ihr Euch, was das magische Fenster zeigte, als ich mich ihm näherte? Ein weißes, grelles Leuchten?« Er merkte, dass er die Stimme hob und seine Fäuste die Reling umklammerten. Er versuchte, sich mit sanfter Magie zu beruhigen. 

»Natürlich.« 

»Es tut weh!« Ishist hatte es ihm gesagt. »Ich habe gesehen, wie ich in Ollion ankomme, glaube ich, und wir werden in einer Kutsche reisen, einer großen, grünen. Und dann habe ich, glaube ich, einen Blick auf Hub erhascht - ich erinnere mich nicht genau. Und dann ...« Er zitterte unwillkürlich. 

»Weiß! Wie die Sonne ... bitte, ich möchte nicht darüber sprechen.« 

Er zitterte heftig, und seine Hände umklammerten wieder die Reling. Sie legte eine feuchte, kalte Hand auf die seine. »Natürlich! Tut mir leid, dass ich so neugierig war ... ich werde den anderen nicht sagen, was Ihr erzählt habt.« 

Sie war absurd besorgt und reumütig. Hol's der Teufel, aber er wollte auch nicht bemuttert werden! 

»Das ist in Ordnung, Ma'am. Ich hätte es schon früher erklären sollen. In Hub geschieht etwas Furchtbares ... Ich fürchte, Ihr werdet ohne einen Seher auskommen müssen. Zumindest ohne Hellseher. Sobald ich versuche, in die Zukunft zu sehen, auch, wenn es nur um wenige Stunden geht, sehe ich - das.« 

Und seine Vorahnung wurde jeden Tag schlimmer. 

»Dann müsst Ihr Euch von Hub fernhalten, Master Rap!« 

Ihr Mitgefühl war wirklich echt. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich glaube nicht, dass ich entkommen kann. Es ist meine Bestimmung. Ich glaube, ich bin so hilflos wie ... wie ein kleines Kind.« 

In der Zwischenzeit machte die Ratte in der Zwischendeckkammer einen Fluchtversuch. Rap 

reichte hinunter und drehte sie um, und Pooh ergriff sie. Rap lachte laut, und die Prinzessin warf ihm einen sonderbaren Blick zu. 
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Liebste Tante, sei gegrüßt! 

Bitte verzeih, dass Datum und Adresse fehlen; das ist unangemessen. Ich habe das Gespür für die Tage verloren, aber ich kann Dir grob erklären, wo ich bin. Ich schreibe an Bord eines üblen kleinen Schiffes - von dem ich hoffentlich in Kürze entkommen kann! - nahe Elmas, das ist in Ilrane! Wir haben die Hafensperren hinter uns gelassen und segeln mit der Tide einen sehr ruhigen Fluss hinauf. 

(Meine Handschrift sieht vielleicht nicht danach aus! Es war der beste Stift, den ich finden konnte. Ich musste einen Seemann darum bitten, und er hat wohl gedacht, ich hätte Marlpfriem gesagt.) Der Große Mann schreibt an seinen Bruder, also werde ich darum bitten, diese Nachricht mitzuschicken. 

Das ist vielleicht für einige Zeit die letzte Gelegenheit, Dir zu schreiben, und natürlich muss ich mit Namen usw. vorsichtig sein. 

Nun zu den Neuigkeiten! Mir geht es gut, und ich bin jetzt eine recht gute Seefahrerin. Zunächst sind wir nur sehr langsam vorangekommen. Die berüchtigte Kerith-Passage war lammfromm, ein schläfriges Kätzchen, ein Federbett, Ruhe, die sich mit schläfrigen Westwinden abwechselte ... dicke Sahne, ein langes Schlaflied! Du verstehst, was ich meine. Und heiß! Der Große Mann stand kurz davor, den Hauptmast mit den Zähnen umzulegen! Unser Schiff kam eine Woche zu spät, und wir hatten beinahe kein frisches Wasser mehr, als wir in Ullacarn ankamen. Keiner von uns ging dort an Land. Unser Freund, der Kaufmann, lungert vermutlich noch dort herum, auch wenn sein Vorgesetzter nicht da ist - Gelbhut. Du weißt, wen ich meine. Doch selbst er ist vielleicht manchmal dort, denn seine Freunde halten fester zusammen als je zuvor. Der Große Mann wird jedoch seinem Bruder alles darüber berichten. Wir albernen Frauen sollen uns keine Sorgen um die Angelegenheiten der Männer machen, nicht wahr? 

Schließlich setzten wir Segel nach Angot. Die übliche Route folgt der Küstenlinie, und ich habe mich ziemlich gefreut, Thume wiederzusehen - aus sicherer Entfernung! Es sollte nicht sein. 

Trotz seines Namens - der historisch, nicht geographisch sein soll, wie mir der Kapitän versicherte 

- ist das MEER DER LEIDEN bekannt für die sanftesten Überfahrten im gesamten Sommermeer. 

Glaub niemals einem Seemann, Tante. 

Wenn das ruhig war, dann kann ich mir nicht vorstellen, was stürmisch bedeutet! 

Zu meiner Ehrenrettung muss, glaube ich, gesagt werden, dass sich der Sturm zu einem der 

schlimmsten Taifune entwickelte, an den die Alten sich erinnern konnten. Meine schriftstellerischen Fähigkeiten reichen nicht aus, es zu beschreiben, aber für meine Fähigkeit zu beten hat der Sturm Wunder bewirkt. Die Star of Delight hatte mehr Glück als viele schöne Schiffe, fürchte ich. 

Doch die Götter waren gnädig, und das schöne Wetter fand uns mit der Hälfte der Takelage und schlimmer Krängung irgendwo südwestlich von Qoble. Abgesehen davon, dass wir drei geplante Landungen verpasst hatten, lagen wir leicht vor unserem ursprünglichen Fahrplan, als wir in den weltberühmten Hafen von Gaaze humpelten, von dem ich noch nie gehört hatte. Er liegt auf der anderen Seite von Angot in Qoble. 

Also war ich wieder im richtigen Impire! Wie lange scheint es her, seit Du und ich mit Andor und diesem schrecklichen Prokonsul den Pass bei Pondague überquert haben! Und doch ist es nicht viel länger als ein halbes Jahr her. 

Gaaze (wo es, wie Du weißt, einen weltberühmten Hafen gibt) sieht aus, als sei es eine recht angenehme Stadt, aber ich habe kaum einen Fuß hinein gesetzt. Der Große Mann und einige seiner Freunde gingen zuerst an Land und kamen sehr bald mit geballten Fäusten und gerunzelter Stirn zurück! Djinns sind in Qoble nicht mehr willkommen, hat man ihnen gesagt. Man erwartete sogar jeden Moment eine allgemeine Razzia unter den Djinns! 

Also, auch wenn die Pässe offen wären, könnten wir das Impire nicht über Qoble erreichen. 

Zum Glück konnte der Große Mann eine frühe Passage nach Ilrane kaufen, und jetzt sind wir hier, zwei Tage später, heil und gesund im Elfenland. Doch keinen Moment zu früh! Wir sitzen in einer schmutzigen alten Badewanne, die im Bauch wie ein Haufen Unrat stinkt, und die Ladung besteht offenbar aus Flöhen. Ob Du es glaubst oder nicht, Tante, ihr offizieller Name lautet Lady of Many Virtues and Much Beauty - Frau der vielen Tugenden und großen Schönheit. Sogar der Kapitän hat bessere Namen für sie erdacht. 

Jetzt versuchen wir also, Pferde zu finden und nach Norden zu reiten. Das heißt, falls wir die Erlaubnis bekommen! Elfen, so hörte ich, sind Fremden gegenüber sehr argwöhnisch. Es wird mir nicht leid tun, dass ich das Meer nicht mehr sehen muss, aber das hier ist vielleicht die letzte Gelegenheit, dass ich Dir einen Brief schicken kann - ich fürchte, die imperiale Post wird von jetzt an nicht mehr nach Zark kommen. Was sind Männer doch für Narren! 

Ich hoffe sehr, dass es Dir gut geht, Meine Liebe Kade. Ich vermisse Dich und sehne mich danach, Dich wiederzusehen. Ich erwarte, dass Du Dich beschäftigst und Mäntel für Kamele strickst oder etwas ähnliches. 

Und was ist mit Rap? Ich habe versucht, mit dem Großen Mann über ihn zu sprechen, doch er weigert sich, irgendetwas zu diesem Thema zu sagen. Ich werde es noch einmal versuchen, bevor er seinen Brief an seinen Bruder schickt, und ich hoffe, ich kann ihn dazu überreden, sich nachgiebig zu zeigen. Rap ist für niemanden eine Bedrohung, und er hat nur versucht zu helfen. Ich bin sicher, dass nichts ihn je zurückbringen würde, wenn man ihn aus dem Königreich verbannte. Sollte es mir gelingen, das zu arrangieren, würdest Du bitte dafür sorgen, dass Rap etwas Geld bekommt, wenn er fortgeht, und ihm auch meine besten Wünsche übermitteln? Ich hätte zu gerne von seinen Abenteuern gehört. Ich fürchte, ein Hexenmeister hat ihn reingelegt, und das, was passiert ist, war eigentlich nicht sein Fehler. Ich bin sicher, er hat es gut gemeint - bitte, sag ihm das, wenn Du kannst. Und falls ich seine Freilassung nicht erreiche, versuche bitte, ihm seine Gefangenschaft ein wenig zu erleichtern. 

Aber ich bin sicher, Du hast bereits Dein Bestes getan. 

Nach dem Gepolter an Deck zu urteilen nehme ich an, dass dieses schwimmende Dreckloch gleich anlegen wird, also ende ich jetzt diesen Brief... 

Der Hafen von Elmas lag in einer Flussmündung, umgeben von steilen bewaldeten Hügeln, die auf der spiegelglatten Oberfläche des Wassers reflektierten. Ein halbes Dutzend Schiffe lag dort vor Anker. Kleine Boote schoben sich zwischen ihnen hindurch; die meisten wurden wegen der Flaute gerudert. Einige wurden mit Stocherhaken an Land geschoben, wo Ochsen über einen Treidelpfad trotteten und Lastkähne hinter sich her zogen. Inos, die neben Zana an Deck stand, entschied, dass sie von Ilrane bislang nicht besonders beeindruckt war. Es gab nichts zu sehen, denn das Tal wand sich abrupt flussaufwärts und in Richtung Meer. Sie fühlte sich, als wolle man sie bewusst ausschließen, und machte eine entsprechende Bemerkung. 

»Heimlichtuerische Leute.« Zana nickte zustimmend. 

Doch schon bald sammelten sich die kleinen Begleitschiffe um die Lady of Virtues, und Elfen schwärmten über die Seiten an Bord. Azaks Gefolge von Djinnkämpfern machte den Großteil der Passagiere aus; die meisten Mannschaftsmitglieder waren Jotnar. Im Vergleich zu ihnen sahen die Elfen winzig aus. Sie waren offenbar auch extrem jung, eine Invasion von Kindern. Doch ihre Heiterkeit und der Singsang ihrer Stimmen erhellten die Luft wie das Lied eines Vogels, und ihre spärlichen Kleider flatterten und leuchteten wie die Flügel eines Schmetterlings. Die meisten Männer trugen nur einen Lendenschurz, die Frauen nur wenig mehr, und alle waren barfuß. Alle paar Minuten sprang einer über die Seite, um sich abzukühlen und schwärmte dann lachend und feucht wieder die Leiter oder die Ankerkette herauf. Mit ihrer goldenen Haut, dem Glorienschein aus goldenen Locken und ihren übergroßen Augen, die in allen Schattierungen eines Diamanten funkelten, waren sie die Kinder des Lichts und des Himmels, die eigentlich kaum auf diese Erde gehörten. 

Inos war hingerissen. Die Uphadly-Mädchen, die sie in Kinvale kennengelernt hatte, waren zum Teil Elfen gewesen, aber sie hatten nur wie Imps mit Gelbsucht ausgesehen. Diese fröhlichen, goldenen Kinder unterschieden sich auf magische Weise von den Imps, und sie waren eine 

willkommene Abwechslung nach den mürrischen Djinns und den boshaften Jotnar, die seit so langer Zeit ihre einzigen Gefährten waren. Sie beschloss, dass sie ihren Aufenthalt in Ilrane vielleicht doch genießen könnte, und sie fragte sich, was sie anziehen sollte. Im Augenblick war sie in einen Chaddar gehüllt und tief verschleiert, so dass nur ihre Augen zu sehen waren. Das war bequeme Kleidung für die grelle Trockenheit der Wüste; in dieser salzigen Meeresluft fühlte sie sich halb gekocht. 

»Zana?« 

»My lady?« 

»Wenn ich mich ausziehen würde, so wie diese Mädchen dort, und über Bord springen - was 

würde Azak sagen?« 

Zanas rubinrote Augen weiteten sich zwischen einer Million feiner Runzeln. »Ich bezweifle, dass er Euch dann gestatten würde, wieder zurück an Bord zu kommen.« 

Inos seufzte - richtig! Und dann war da noch ihr entstelltes Gesicht. Sie würde sich damit abfinden müssen, einen Schleier zu tragen, oder aber lernen, sich nicht darum zu kümmern, wenn die Leute sie anstarrten. 

An Deck eilten Elfen und Jotnar geschäftig hin und her, ebenso die Djinn-Passagiere, die unbeirrt im Weg herumstanden. Azak hatte soeben ein langes Gespräch mit einem Elf beendet, der eine Münze angenommen hatte und auf direktestem Weg an Land gegangen war; beim Schwimmen hatte er seine Arme wie die Flügel eines Vogels geschwungen. Er bewegte sich sehr schnell und hinterließ beinahe eine Bugwelle, er musste zumindest so jung sein wie er aussah. Azak beobachtete ihn, während er sich auf die Reling stützte. Jetzt war der richtige Zeitpunkt! 

Inos schritt hinüber und wedelte mit ihrem Brief unter seiner Nase herum. »Liebster?« 

Jetzt kam es ihr nicht mehr sonderbar vor. Sie würde sich langsam zu immer leidenschaftlicheren Ausdrücken Vorarbeiten, und vielleicht würde es sich bald natürlich anfühlen, diese Worte zu gebrauchen. Aufrichtigkeit durch Selbsthypnose ... 

»Meine Liebe?« Er lächelte beifällig - er wusste, was sie tat und schätzte ihre Bemühungen offenbar. 

»Ich möchte gerne, dass dies hier an Kade geht, bitte? Mit Eurem Brief an Kar?« 

»Natürlich.« Azak nahm den Brief in seine großen Schwertkämpferhände. »Ihr habt ihn versiegelt? 

Ich muss ihn lesen.« 

Und jetzt ... 

Oder hatte er wirklich soeben gesagt, was sie zu hören geglaubt hatte? 

Ja, das hatte er. »Ihr vertraut mir nicht, Ehemann?« 

Er lächelte höflich auf sie hinunter. »Es wird einige Zeit dauern, bis ich Euch vertrauen kann, mein Liebling. Männer meines Landes schenken ihr Vertrauen nicht so leicht her.« 

Wenn Du mir sagst, dass du mich liebst, werde ich dir sagen, dass ich dir vertraue. 

Inos holte ein paarmal tief Luft und sagte dann so süß sie konnte: »Dann solltet Ihr ihn unbedingt lesen.« 

Azak brach das Siegel. Er wandte sich um, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Reling und las den Brief. Plötzlich sah er auf, sein Gesicht so dunkel wie ein arktischer Sturm. »Ihr habt mit einem Seemann gesprochen?« 

»Zana war dabei!« antwortete Inos eilig. 

»Ah! Verzeihung!« Er las weiter, während Inos sich fragte, wieviel es kosten würde, Zana zu bestechen - wenn sie Geld hätte, was nicht der Fall war. 

Azak kam zum Ende, nickte, faltete den Brief und ließ ihn in sein Gewand gleiten. »Er wird weitergegeben. Ihr seid diskret. Euch ist klar, dass seine Chancen, Arakkaran sicher zu erreichen, gering sind?« 

»Wir können nichts anderes tun, als es versuchen.« 

Er nickte. »Und macht Euch nicht die Mühe, für Euren jugendlichen Liebhaber zu bitten. Die Angelegenheit ist erledigt.« 

Sie holte noch einmal, noch tiefer Luft. Sie legte ihre Hände auf die Reling, starrte auf die grünen Hänge der Hügel und zwang ihre Stimme, sanft und gleichmäßig zu klingen. »Ihr seid sehr unfair, Ehemann. Er war niemals mein Liebhaber. Ich hatte in der Vergangenheit keine Liebhaber, und ich habe geschworen, in Zukunft Euch treu zu sein. Eure Wortwahl nehme ich Euch übel.« 

»Wir werden nicht länger darüber sprechen.« 

Inos drehte sich auf dem Absatz um und ging davon, bevor sie etwas sagte, das alles nur noch schlimmer machen würde. 

Eine ganze Weile schmollte sie in ihrer übelriechenden Kabine. Warum war Azak für vernünftige Argumente nicht zugänglich? Warum konnte er nicht erkennen, dass königliche Größe stets königliche Größe vergelten sollte? ... dass Rap eine Marionette gewesen war ... dass es höchst unfair war, ihn einzusperren ... dass er ganz leicht auf das erste freie Schiff verfrachtet und für immer aus ihrem Leben verbannt werden konnte? 

Wahnsinnig eifersüchtig! Das war die einzige Erklärung. Sobald es um sie ging, war Azak 

offensichtlich nicht mehr normal. Sie musste lernen, sich jeden ihrer Schritte sorgfältig zu überlegen. 

In der Zwischenzeit konnte sie dem Krach der eifischen Arbeiter lauschen, die die Fracht des Schiffes ausluden und Lebensmittel und Wasser sowie die Güter, die Ilrane exportierte, 

herbeibrachten. Flaschenzüge übertönten kreischend elfisches Gelächter. Das Ganze schien ziemlich unproduktiv, hier draußen auf dem Fluss - warum benutzten sie keine Kais wie in jedem normalen Hafen? Hatten die Elfen wirklich so viel Angst vor Spionen, oder machte es ihnen einfach Spaß, alles ein wenig kompliziert zu machen? 

Schließlich hörte sie, wie Azak die Stimme erhob, und sie beschloss, wieder an Deck zu gehen. 

Sie ertappte Zana dabei, dass sie den Streit beobachtete. Fast die halbe Mannschaft, alle Passagiere und die meisten Elfen sahen zu. Nur die Elfen fanden den Streit offenbar lustig, denn Azak versuchte, ein Mädchen einzuschüchtern, das nur halb so groß war wie er und viel jünger, und er machte keinerlei Fortschritte. 

»Wer ist das?« verlangte Inos zu wissen. 

Das Mädchen war umwerfend schön, selbst für eine Elfin. Sie glänzte feucht, als sei sie vom Ufer herüber geschwommen, und doch lagen ihre goldenen Locken wie ein Heiligenschein um ihren Kopf. 

Sie trug nichts außer einem Paar sehr knapper Shorts, wie ein Junge, aber sie war ganz entschieden kein Junge. Sie stand in aggressiver Haltung da, die Hände in die Hüften gestemmt, und ihre nackten Brüste, klein, aber fest, waren von Brustwarzen in feurigem Kupferrot geziert, die die Blicke jedes Mannes auf dem Schiff anzogen. Selbst aus der Entfernung war erkennbar, wie hell ihre Augen funkelten, und sie lächelte trotzig amüsiert über Azaks Wut. In seinem gegenwärtigen emotionalen Zustand war der Sultan hoffnungslos verloren und nicht in der Lage, damit fertig zu werden. 

»Von irgendeiner örtlichen Behörde«, murmelte Zana, die finster über ihren Yashmak blickte. »Sie verbietet uns, von Bord zu gehen.« 

Inos wusste, dass das Schiff zurück nach Qoble fahren sollte. Sie wollte nicht eine Minute länger auf diesem grässlichen Ding verbringen, und ganz sicher wollte sie nicht nach Qoble und in ein imperiales Gefängnis zurückkehren. 

»Welche Geschichte erzählt er ihr?« 

»Zu viele Geschichten«, antwortete Zana wütend. 

»Zuerst hat er gesagt, er sei nur ein Tourist. Als sie ihm den Zutritt verweigerte, sagte er, er wolle einen Zauberer konsultieren. Also beschuldigt sie ihn der Lüge. Er macht sich gerade nicht besonders gut, my Lady!« Von Zana war das ein überraschendes Zugeständnis. 

Doch die Diskussion schien ein Ende gefunden zu haben. Das Elfenmädchen zuckte die Achseln - 

mit bemerkenswertem Ergebnis - und wollte sich umdrehen. Azak hätte sie beinahe an der Schulter gepackt und konnte sich im letzten Moment zusammenreißen. Sein glattrasiertes Gesicht glänzte frustriert. 

Er rief ihr etwas nach. »Wartet!« 

Inos zog ihre Kopfbedeckung und den Schleier herunter, löste eilig ihr Haar und trat einen Schritt vor. 

Die Elfin wandte sich um und starrte sie an, und ihre Perlmuttaugen funkelten gold, rosa und schließlich blassblau. 

»Geht weg!« brüllte Azak. 

Inos ignorierte ihn. »Ich bin Inosolan, Königin von Krasnegar.« 

Die kupferroten Lippen zogen eine überraschte Schnute. Die vielfarbigen Augen bemerkten das Grün von Inos Augen, das goldene Haar, die Narben. »Ich bin Amiel'stor, Stellvertretende 

Bevollmächtigte von Elmas und Stellvertretende Stadträtin der Stor Gens.« 

Wie auch immer ... 

»Mein Reich wurde mir durch Zauberei genommen. Ich wünsche, in Hub eine Petition an die Vier zu richten.« 

Amiel'stor warf Azak einen Blick zu und sah dann wieder Inos an. »Ihr reist mit ihm?« 

»Er ist mein Ehemann. Vergebt ihm seine Ausflüchte. Er wollte lediglich meine Schwierigkeiten geheimhalten.« 

Azak machte ein finsteres Gesicht und wurde ignoriert. 

»Noch eine Geschichte?« fragte das Mädchen skeptisch. 

»Ich schwöre bei jedem Gott, den Ihr wählt.« 

Die Elfin war aus der Fassung gebracht - sie konnte ihre Augen nicht von diesen Verbrennungen abwenden. »Euer Gesicht?« flüsterte sie. 

»Zauberei. Ein Fluch.« 

Amiel' sah wieder zu Azak. »Stimmt Ihr hier zu?« 

Azak nickte, und seine Wangen brannten wie Feuer. 

»Das ist etwas anderes!« Sie zögerte und runzelte die Stirn beim Blick auf Inos' Narben. 

»Schönheit ist immer ... Das Schiff wird nicht vor der Tide morgen früh segeln. Heute Abend werdet Ihr beide mit mir zu Abend essen. Ich werde die Angelegenheit einer höheren Behörde Vorbringen - 

mein Sohn ist der Hafenmeister von Elmas.« 

Ihr Sohn? Sie sah ungefähr aus wie fünfzehn. 

»Ihr seid zu freundlich«, antwortete Inos mit süßer Stimme. Sie steckte ihr Haar wieder auf, um es zu bedecken. 

Amiel' nickte, wandte sich um und schwang sich behende auf die Reling. Sie hob die Arme und sprang so anmutig wie ein Wasservogel kopfüber ins Wasser. Sie war verschwunden, und beim Eintauchen ins Wasser war kein Klatschen zu hören gewesen. 

Inos sah hoch, um sich Azaks Wut zu stellen. »Ich glaube, ich habe die Lage gerettet?« 

»Ihr seid eine aufdringliche Schlampe!« 

»Aber es hat sich bezahlt gemacht.« Sie würde sich nicht einschüchtern lassen. 

Seine Fäuste waren Kugeln aus mörderischen Knochen, und der Fluch, den er hervorstieß, machte sie für eine Frau besonders gefährlich. Er zitterte vor Anstrengung, sich zusammenzunehmen. 

»Seid nicht kindisch, Liebster.« Inos konnte kaum das Zittern in ihrer Stimme verhindern. »Mit einer Frau sollte eine Frau verhandeln. Es hat geklappt!« 

»Aber nur, weil sie eine Frau war! Bedeckt Euer Gesicht! Zana sagt, sie hätte nie gehört, wie Ihr einen Seemann um einen Stift batet! Solltet Ihr es noch einmal wagen, mit einem Mann zu sprechen, wenn ich nicht dabei bin, lasse ich Euch auspeitschen!« 

Inos hatte Jotunnblut in sich, und jetzt reichte es ihr. Wieder fielen ihr die Zuschauer ein, und es gelang ihr, die Stimme zu senken, damit nur er ihre Worte hörte. »Ihr arroganter Bastard! Hätte ich mich nicht eingemischt, wären wir bereits auf dem Rückweg nach Qoble! Eine Ehe ist eine 

Partnerschaft, und je eher Ihr es lernt, desto besser, Azak ak'Azakar!« »Nicht dort, wo ich herkomme!« 

»Aber dort, wo Ihr jetzt seid. Und da ich Euch soeben einen beträchtlichen Gefallen getan habe, schuldet Ihr mir noch etwas ...« 

»Falls Ihr damit Euren Liebhaber meint ...« 

»Er ist kein Liebhaber -« Ihre Stimmen wurden lauter. 

»Er ist tot!« 

»Was?« Sie prallte zurück. Beim Blick in Azaks Gesicht hatte sie keine Zweifel. 

»Tot!« 

»Ihr habt versprochen, kein Blut zu vergießen!« 

Er trat einen Schritt vor und stand drohend über ihr, sein Mund bewegte sich voller Wut, die blutroten Augen traten ihm beinahe aus dem Kopf. »Man kann einen Mann auch töten, ohne Blut zu vergießen! Die Familienmänner haben mich verstanden, auch wenn Ihr es nicht tatet. Wollt Ihr, dass ich alles aufliste, was sie ihm angetan haben? Sie -« 

»Nein!« Sie legte die Hände über die Ohren. 

»Wie Ihr wünscht. Er brauchte überraschend lange zum Sterben, aber ziemlich sicher ist er jetzt tot.« 

Plötzliche würgende Übelkeit wischte ihre Wut fort. Sie hätte ahnen müssen, warum Azak nicht über Rap sprechen wollte. 

Er nickte voller grauenhafter Befriedigung über ihre Bestürzung. »Und seid gewarnt, Sultana! 

Wenn Ihr einen anderen Mann auch nur anlächelt, unterzeichnet Ihr damit sein Todesurteil! Versteht Ihr mich jetzt?« 
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Shandie kicherte leise. Wenn er seinen Kopf bewegte - so herum!, bewegte sich das ganze 

Zimmer - anders herum! Lustig! Er machte es noch einmal. Und sogar dazwischen ging es auf und ab und manchmal im Kreis herum, und alles war hübsch vernebelt. 

Er lag in seinem Bett, die Beine baumelten über den Rand, und er hatte nur seine Tunika an. 

Alberne Tunika. Mookie hatte versucht, Shandie die Toga anzuziehen, und Shandie hatte sie immer wieder fallenlassen oder war nach vorne gekippt, und jetzt war die Toga ganz verkrumpelt und Mookie hatte aufgegeben. Viel besser. Armer Mookie. 

Nebel, Nebel, Nebel! 

Mookie hatte geweint. Kammerdiener sollten eigentlich nicht weinen! Mookie war hinausgegangen, und jetzt kam er mit Moms zurück. O Himmel! Moms würde das vielleicht nicht lustig finden. 

Moms schüttelte ihn ... das Zimmer drehte durch, in alle Richtungen gleichzeitig! Sehr lustig - jetzt versuchte er, die Sache mit dem Zimmer zu erklären, aber seine Zunge schien sich um die Zähne zu wickeln, verwirrte sich wie die Toga, und er hatte wieder zu kichern begonnen und konnte nicht aufhören. Vielleicht fanden die Wächter das lustig. Er würde es ihnen erzählen. Die Wächter sehen, die Wächter sehen ... 

Durfte sich nicht bewegen, wenn die Wächter kamen. 

Und hier war Ythbane, der böse, prügelnde Ythbane. Schlag mich heute so viel du willst, Ythbane. 

Kann nichts mehr spüren. 

»Was ist mit ihm los?« fragte Ythbane. 

Moms: »Er hat wieder seine Medizin genommen.« 

»Götter! Kannst du ihn nicht einen Morgen davon fernhalten?« 

»Er ist hinterlistig! Er versteckt sie und sagt dann, sie sei aufgebraucht, bittet mich um mehr ...« 

»Nun, er muss dabei sein! Versuch es mit schwarzem Kaffee oder so. Hirnloses Gör!« 

»Du da! Lass uns allein!« Das war Moms. Oh, Himmel, war Mookie in Schwierigkeiten? Armer 

Mookie. 

»Jetzt hör mir zu, Yth!« 

Yth? Moms sprach so doch gewiss niemals mit Ythbane? Mit ihrer Ich-spreche-mit-einem-

Dienstboten-Stimme? 

»... alles deine Schuld! Die Götter mögen mir vergeben, warum habe ich auf dich gehört? Du hast dir diese üble Sache ausgedacht - was ist das überhaupt, Laudanum? - und du hast meinen Sohn in einen-« »Natürlich ist es nicht Laudanum! Laudanum? Sei nicht verrückt, Frau! Es ist ein sanftes elfisches Geheimmittel. Und du weißt, wie weit unsere Zukunft abhängt von ... einer angemessenen Einstellung?« 

Worte, Worte, Worte ... 

»Aber du machst aus ihm einen -« 

»Egal jetzt. Götter, die Amtseinsetzung beginnt in -« 

»Auch wenn es nicht Laudanum ist - es ist mir gleich, was es ist -, müssen wir ihn davon abhalten, es zu nehmen -« 

Nein, nicht die Medizin! Nicht die Medizin wegnehmen! Dann würde das kratzige Gefühl 

wiederkommen und ihm würde schlecht werden, und sein Kopf würde pochen ... 

Hört sich komische Laute machen, versucht sich aufzusetzen. Versuchen zu sprechen. Kann nicht sprechen, damit sie die Medizin nicht wegnehmen, bitte nicht die Medizin wegnehmen ... 

»Sieht so aus, als käme er ein bisschen zu sich. Lass ihn sich anziehen, und wir werden ihn an der Seite auf einen Stuhl setzen, vielleicht bemerkt es niemand.« 

»Aber es ist nicht nur heute so! Er ist jetzt die Hälfte der Zeit so, ganz gleich, ob es eine Zeremonie gibt oder nicht, und ...« 

»Maya! Geliebte!« 

»Äh ... ja?« 

Oh, gut. Ythbane mit seiner Süßholzstimme. Beruhigt Moms. Ob sie es auf diesem Bett tun? 

Schrecklich klein für drei. 

»Ich habe dich vernachlässigt, Liebling. Aber du verstehst doch, wie beschäftigt ich war, nicht wahr? Von jetzt an werde ich Regent sein, und alles wird viel einfacher - und zwischen uns beiden viel besser. Du wirst die Frau des Regenten sein und wieder First Lady, und du und ich können viel mehr Zeit für uns haben. Ich verspreche dir sogar - gleich nach dem Staatsbankett, werden du und ich uns davonstehlen ...« 

Süßholz, Süßholz, Süßholz ... 

Die Wächter sehen ... 

Vielleicht waren formelle Zeremonien nicht ganz so furchtbar, dachte Shandie, wenn man sich dabei hinsetzen konnte. Und Moms hatte gesagt, er dürfe sich bewegen, wenn er wollte, solange er nicht zu viel herumzappelte. Sie saß neben ihm auf einem goldenen, bankartigen Ding, und sie würde ihn anstupsen, wenn er zuviel zappelte. Er war immer noch benebelt, aber sehr hübsch benebelt. 

Er wollte ständig gähnen. Durfte nicht gähnen. 

Heute zitterte er kaum. Musste die Medizin sein, oder weil er sitzen durfte. 

Niemand achtete besonders auf ihn, hier in der Nähe der Osttür. Heute war ein Nordtag. Er konnte die ganze Rundhalle sehen, nicht nur die Hälfte. Wichtiger Tag! Offenbar war der ganze Senat da und füllte die ganze Nordhälfte aus. Einige standen sogar direkt hinter ihm - lauter alte Männer, die die ganze Zeit husteten und über seinen Kopf hinweg schnaubten. In der südlichen Hälfte waren nur junge Adelige und wichtige Leute und einige Abgeordnete. Viele Wochen lang hatte man bei Hofe über nichts anderes gesprochen, als darüber, wer Eintrittskarten hatte und wer nicht. 

Wichtiger Tag. Die Wächter sehen! 

Ruhiger werden. Direkt hinter Shandie stand ein Senator; er sprach sehr laut. Seine Stimme klang wie eine heisere Trompete, und derjenige, der neben ihm stand, versuchte ihn zum Schweigen zu bringen. 

»... wirklich eine üble Schande, das ist es! Jeder weiß, dass er ein Bastard ist. Mermanblut ... Hm? 

Nun, das ist allgemein bekannt. Ein Bastard auf Emines Thron? Hm! Kann mir nicht vorstellen, was sich Emshandar dabei gedacht hat, ihn zum Konsul zu machen. Habe ich ihm auch gesagt. Nun, zumindest angedeutet. Was? Sprecht lauter, Mann!« 

Shandie wand sich ein wenig und versuchte, das Gähnen hinunterzuschlucken. 

Es war ärgerlich, ganz unten zu sitzen und nicht auf der ersten Stufe, doch er konnte den Rücken des Goldenen Throns und den Opal-Thron dahinter sehen, in der Mitte, und alle anderen, wenn sich niemand davor stellte. Viele Menschen machten sich bereit und veranstalteten dabei eine Menge Wirbel. Großvater hatte man noch nicht hereingebracht. 

Alle Sitze waren besetzt, denn dies war eine Ganz-Besonders-Wichtige formelle Zeremonie. Heute würden die Wächter kommen! Er erzitterte ein wenig und warf einen Blick zum Weißen Thron zu seiner Rechten und zum Blauen Thron auf der anderen Seite, aber er war immer noch leer. Er saß hinter dem Goldenen Thron, in der Nähe des Durchganges. Immer noch kamen Menschen herein und drückten sich auf ihre Sitze. So viele Menschen - er hatte die Rundhalle noch nie so voll erlebt. 

Und viele Menschen kamen und gingen, Minister und Staatssekretäre. Dort war Marschall Ithy mit seiner goldenen Uniform und dem roten Federbusch auf dem Helm. Sehr viele Durchlauchtigkeiten. 

Falls die Sonne herauskommen würde, wäre dies ein schlechter Platz. Die Rundhalle wurde im Sommer sehr heiß, aber heute regnete es. Das Problem war, dass all diese Leute die Luft stickig werden ließen. Durfte nicht gähnen! 

»Glaubt Ihr, die Wächter lassen sich darauf ein?« Der alte Senator murmelte immer noch vor sich hin. »Würde mich nicht wundern, wenn sie gar nicht auftauchen. Das würde ihn ganz schön vorführen! 

Und uns auch! Hinterlistige Angelegenheit. Habe noch nie so viel Schleim gesehen. Hm? Was?« Es folgte ein Murmeln, und dann sprach er leiser. »Resolution, wirklich! Hätte eine offizielle Gesetzesvorlage geben müssen, drei Lesungen und ein Protokoll über die Abstimmung.« Murmel, murmel. »Ja, aber das ist zwei Dynastien her. Emshandar hat immer davon gesprochen, es auf den neuesten Stand zu bringen, ist nie dazu gekommen. Wie auch immer, es schreibt den nächsten Verwandten vor, nicht irgendeinen halbblütigen, kriecherischen Emporkömmling!« Wieder war beschwichtigendes Zischen zu hören. 

Die Halle leerte sich, weil die Honoratioren hinauseilten, um gleich darauf offiziell erscheinen zu können. Shandies Aufmerksamkeit wanderte hinüber zu dem großen Tisch vor dem Opal-Thron. 

Diese Sachen, die dort lagen, mussten Emines Schwert und Schild sein! Er hatte sie noch nie gesehen, auch jetzt konnte er sie nicht besonders gut sehen und versuchte deshalb, sich ein wenig größer zu machen, doch Moms runzelte die Stirn, und er setzte sich schnell wieder hin. Später ... 

»Es zwischen Tagesordnungspunkten durchschmuggeln?« Der alte Mann schnaubte. »Bevor die 

Hälfte des Senats überhaupt bemerkt hatte, was da vor sich ging! O ja, ich glaube, die Wächter werden darüber streiten. Sie wollen bestimmt Orosea, Ihr werdet sehen.« 

Eine Fanfare übertönte seine Stimme, und die Menge verstummte. Schließlich standen alle, auch Shandie, auf, doch in seinem Falle stand er eher hinunter, und er konnte noch weniger sehen. Der Rat trat durch die Südtür ein, teilte sich am Blauen Thron und ging an den Wänden entlang außen an den anderen Thronen vorbei. Shandie hatte das noch nie so genau gesehen, denn bisher hatte er immer selbst an der Prozession teilgenommen. In der Halle war es ganz still, abgesehen vom Geräusch der Schritte. Der halbe Zug ging direkt an ihm vorbei, aber er sah ihnen nicht in die Gesichter. Er spürte jedoch, als der Marschall vorbeikam, in seiner strahlenden Uniform und dem Duft nach neuem Leder. 

Er mochte Marschall Ithy. Er erzählte Shandie Kriegsgeschichten. 

»... guter Mann«, grummelte der alte Senator. »Sehr gesund. Die Sache mit Zark ... Zeit, dass wir es den Rotgesichtern zeigen!« Er gluckste vor Vergnügen. »Außerdem sind sie wieder zum Abmelken fällig, hm? Diese Steuern senken ...« 

Zischende Geräusche ... 

Die Prozession traf sich wieder auf der nördlichen Seite und ging zur Mitte auf den Opal-Thron zu. 

Und hier kam Ythbane, der in seiner purpurgesäumten Toga vorbeischritt. Der alte Senator blickte finster und winselte auf, als habe ihm jemand auf den Fuß getreten oder ihn in die Rippen gestoßen. 

Sie hatten die Rangordnung geändert! Normalerweise ging Moms an einem Nordtag an der 

Ostwand entlang als letzte in der linken Reihe direkt hinter Ythbane, und Shandie als letzter in dieser Reihe hinter Konsul Uquillpee. Und hier war Großvater, in einem Tragestuhl. Er schlief. Er schlief jetzt immer. O je. Er sah heute alt und krank aus. 

Auf der Bank der Senatoren schnüffelte über Shandies Kopf jemand laut. »Aus dem Bösen 

geborene Schande ... zehn Jahre jünger als ich, wisst Ihr ... habe neben ihm in Agomone gekämpft. 

Guter Mann. Großartiger Mann.« Sclmiiffel! »Verdammt üble Schande, ihn so sehen zu müssen ...« 

Und man setzte Großvater nicht auf den Thron! Der Stuhl wurde neben dem Podest abgestellt, doch dann zogen die Träger sich zurück. Shandie war überrascht, und der alte Senator murmelte ärgerlich. Ebenso einige andere. Jetzt setzten sich alle wieder. Shandie kauerte sich auf einer Bank neben Moms zusammen, die auf ihn hinuntersah und abwesend nickte. Dann richtete sie ihre 

Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen, auf die Männer und die wenigen Frauen, die vor dem Thron standen. Drei oder vier der älteren saßen auf Stühlen. 

In der Rundhalle war es mucksmäuschenstill. Selbst der gesprächige Senator schwieg. Der Dekan des Senats wurde nach vorne geleitet. Marschall Ithy sagte, er sei älter als alle anderen außer Bright Water. Er machte irgendetwas und wurde zurück zu seinem Platz geführt. 

Ein Verkünder las die Resolution vor, lauter »in Anbetracht dessen« und »so sei es«. 

Shandie spürte, wie ein Gähnen aufstieg; er unterdrückte es und merkte, dass er seit einer ganzen Weile nicht gegähnt hatte. Er wünschte, die Bank hätte weichere Kissen. Leder war hart, und er war nicht ans Stillsitzen gewöhnt, nur ans Stillstehen. Er hoffte, es würde nicht mehr allzu lange dauern, denn sicher würde er bald ein wenig von seiner Medizin brauchen. 

Rums! Ythbane hatte soeben das imperiale Siegel auf ein Schriftstück geknallt. Musste die Resolution sein. Hatte er seine üblichen Bemerkungen darüber gemacht, dass Großvater das 

akzeptiert habe? Shandie hatte nicht aufgepasst. 

Und jetzt? Zog Ythbane sich aus? 

»Gott der Huren!« brummelte der alte Senator hinter 

Shandie. »Bekommen wir jetzt eine ganze Krönungszeremonie zu sehen?« 

Ythbane hatte seine Konsultoga ausgezogen. Shandie sah zu Moms hoch, aber es regte sie 

offenbar nicht auf, dass er dort wie ein Diener nur in seiner Tunika stand. Jetzt half Konsul Uquillpee ihm, eine purpurfarbene Toga anzulegen. Wie die von Großvater! Irgendwie schien ihm das nicht recht zu sein. 

Der taube alte Senator fand das auch. Er wurde noch lauter und ließ sich über Imperiale Ehrungen aus. Aber Moms lächelte, also musste es in Ordnung sein. 

Ah! Da war er, der große Moment. Shandie spürte, wie ein Zittern der Erregung seine 

Benommenheit durchdrang. Eines Tages würde er das hier tun! Eines Tages würde er die Wächter anrufen, damit sie ihn als rechtmäßigen Imperator anerkannten. Eines Tages würde er so seine Arme durch die Halterungen von Emines Schild stecken und das Schwert erheben und so zum Thron 







schreiten und es hochhalten, damit alle es sehen konnten. Die Sachen waren nicht sehr eindrucksvoll. 

Der Schild war verbeult, und das Schwert war auch aus Bronze. Warum hatte ein großer Imperator wie Emine kein Stahlschwert? Irgendwie fühlte Shandie sich betrogen. 

Jetzt hatte Ythbane seinen Kreis vollendet und stand dem Opal-Thron gegenüber. Plötzlich griff Moms nach Shandies Hand und drückte sie ganz fest, und er sah überrascht zu ihr hoch. Sie kaute auf ihrer Lippe und beobachtete Ythbane aufmerksam. 

Der alte Senator versuchte zu flüstern, doch in der Kirchenstille kamen die Worte so laut wie ein Trompeten heraus: »Hinter jedem einzelnen stehen fünf, die man nicht sehen kann.« 

Niemand sonst sprach ein Wort. Ythbane stieg eine Stufe empor. 

»Werde keinen Bastard ehren«, knurrte der Senator. 

Die zweite Stufe. Ythbane stand vor dem Opal-Thron. 

Er wandte sein Gesicht zum Weißen Thron. 

Warum wartete er? Hatte er vielleicht ein wenig Angst? 

Ythbane schlug mit einem dumpfen Laut mit dem Schwert gegen den Schild. Shandie spürte eine Welle der Enttäuschung. Er hatte ein helles, klingendes Geräusch erwartet, das lange, lange verhallen würde. Kein Wunder, dass Schwert und Schild so mitgenommen aussahen, wenn jeder Imperator sie seit dreitausend Jahren derart zusammenschlug. 

Aus der gesamten Rundhalle folgte ein langes Zischen, als die Zuschauer nach Luft schnappten. 

Eine Dame saß auf dem Weißen Thron. 

Was sagte man dazu! Sie war gar nicht so alt! Moms sah älter aus. Sie war auch nicht grün. Hatte ungefähr den mittelbraunen Hautton wie Shandie, vielleicht ein wenig gelblicher. Ihr Haar war schwarz und auf ihrem Kopf aufgetürmt. Sie war gewiss nicht schön, aber auch nicht besonders hässlich. Doch ihr Chiton hatte etwas Sonderbares. Er schien zu glühen, und die Falten waren verschwommen, als bestehe der Stoff aus wabernden Nebeln. Das machte Shandie noch benommener, und er sah zur Seite. 

Ythbane salutierte mit dem Schwert. Falls Bright Water reagierte, bekam Shandie es nicht mit, denn als seine Augen wieder zum Weißen Thron blickten, war er leer. 

Von dem alten Senator erklang ein angeekeltes Knurren. Dem Geräusch nach zu urteilen, kam es von mehreren alten Senatoren. 

Ythbane hatte sich jetzt gen Osten gewandt, und Shandie erstarrte instinktiv. Er konnte ohnehin nur den Rücken des Goldenen Throns sehen. 

Wieder das Scheppern des Schwerts auf dem Schild, und Hexenmeister Olybino reagierte sofort auf den Anruf. Shandie sah den Helm mit dem goldenen Federbusch über der Rückenlehne des 

Goldenen Throns. 

Moms seufzte und entspannte sich. Zwei reichten aus, erinnerte er sich. Ythbane war von den Vieren als imperialer Regent bestätigt worden. Nun, das war ja keine besondere Zeremonie! 

Der Senator knurrte wütend. »Widerlich! Ein Bastard! Kann mir nicht vorstellen, was die Wächter sich dabei denken!« 

Aber er hatte nicht recht! Shandie wusste es. Der Hoflehrer hatte es ihm erzählt - die Wächter tauchten lediglich auf, um zu zeigen, dass der Kandidat nicht durch Zauberei diese Position erlangt hatte und dass er auch kein Zauberer war. Solange er sich an weltliche Mittel hielt, war es ihnen egal, ob er Armeen einsetzte oder Gift oder sonstwas. Er hatte Emines Schild und Schwert, und er war kein Zauberer, das war alles. Nur ganz selten hatten die Vier in der gesamten Geschichte einmal einem neuen Imperator oder Regenten die Anerkennung verweigert. 

Ythbane salutierte. Der Hexenmeister erhob sich und erwiderte den Gruß und war sofort 

verschwunden. Shandie rieb sich die Augen. Es war kaum zu glauben, dass man etwas - jemanden - 

gesehen hatte, wenn dieser Jemand nicht mehr da war und man nicht gesehen hatte, wie er 

verschwunden war. 

Jetzt schritt Ythbane hinüber und näherte sich von hinten dem Opal-Thron. Im Süden saß ein Elf. 

Shandie hatte so lange keine Elfen bei Hofe gesehen, dass er sich kaum an sie erinnern konnte, abgesehen von einigen Tänzerinnen und Sängern, und sie waren alle sehr jung gewesen. Keine erwachsenen Elfen, außer vielleicht Lord Phiel'nilth, der Hofdichter, und auch der wirkte nicht besonders alt. 

Die beiden anderen Wächter würden jetzt sicherlich auftauchen und die Sache einstimmig 

festmachen - das hatte man ihm erzählt. Wenn nicht, würde es auch nichts ausmachen. Ythbane war jetzt Regent, und der arme Großvater würde bald sterben, und Shandie durfte gar nicht daran denken, oder er würde anfangen zu weinen. Das durften zukünftige Imperatoren aber niemals tun, besonders nicht in der Öffentlichkeit. Dafür würde man ihn richtig verprügeln, und das hätte er dann auch verdient. 

Auf dem Blauen Thron saß ein Mann. Ein Junge? Er sah nicht viel älter aus als Thorog und auch nicht viel größer. Konnte das Lith'rian persönlich sein, oder hatte er an seiner Stelle einen Enkel oder so geschickt? Vielleicht sahen Elfen ebenso aus, ganz gleich wie alt sie waren? Er trug eine Toga, und zwar eine sonderbar blaue, als hätte er in ihren Falten den Himmel eingefangen. Seine goldene Haut und die goldenen Locken waren in diesem Himmel der Sonnenschein, und sein Lächeln 

leuchtete hell. Sein Gesicht war sehr heiter, und seine Augen waren ... sonderbar. Elfisch? Thorogs Augen standen irgendwie genauso schräg und waren ebenso groß und wunderlich. Shandie war das nie zuvor aufgefallen. 

Mit solch goldener Haut und goldenen Haaren sollte ein Elf wirklich Hexenmeister des Ostens sein, damit der Thron zu ihm passte. Das war eine lustige Idee! Und einem rothäutigen Djinn sollte der Westen gehören, und einem Jotunn der Norden, denn Jotnar waren so blass. Was war mit dem 

Süden? Keine blaue Haut, aber blaues Haar - ein Merman? Das wäre viel ordentlicher, er würde das arrangieren, wenn er Emshandar V. wurde. 

Ythbane hatte salutiert. Der Junge erhob sich in anmutigem Schimmern und verbeugte sich sehr langsam vor ihm. Shandies Benimmlehrer hätte sich über diesen Anblick sehr gefreut! Und so sollte man eine Toga tragen! Die Zuschauer murmelten Anerkennung - und dann Überraschung, als der Hexenmeister wieder auf seinen Thron sank, sich zurücklehnte und seine Beine an den Knöcheln kreuzte, als richte er sich darauf ein, noch ein Weilchen zu bleiben. Sein Lächeln wirkte jetzt noch kecker. 

Der Regent zögerte. Der Elf signalisierte mit einer Hand »Weitermachen« und verschränkte dann auch die Arme. Er lächelte und saß ganz entspannt da. Warum nicht? Wer könnte schon einen Hexenmeister schlagen, falls der sich schlecht benahm? Und der großartige Hexenmeister Lith'rian sah im Augenblick genauso teuflisch boshaft aus wie jeder andere freche Emporkömmling. 

Ythbane war so offensichtlich verlegen, dass Shandie am liebsten gekichert hätte. Schließlich wandte sich der Regent gen Westen. Klong! 

Stille. 

Stille ... 

»Also hat er nur drei!« murmelte der alte Senator. 

Es geschah immer noch nichts. Ythbane stand vor dem Roten Thron, und der Rote Thron blieb ganz stur leer. Hexenmeister Lith'rian legte eine Hand vor den Mund, um ein anmutiges Gähnen zu bedecken. 

»Elfen und Zwerge!« murmelte der Senator. »Es ist nicht der Merman, es ist der Elf, hm?« 

Ythbane gab auf. Mit einem vorsichtig finsteren Blick auf das offensichtliche Vergnügen des Südens stampfte er um den Opal-Thron herum und setzte sich. Shandie beobachtete Lith'rian, der im selben Augenblick verschwand. Die Zuschauer erhoben sich und ließen den neuen Regenten 

hochleben. 

Nach dem Jubeln kamen die Reden. Sie zogen sich eine lange Zeit hin, und Shandie wünschte, es würde endlich aufhören, damit er einen Mundvoll seiner Medizin nehmen konnte, denn er fühlte sich wieder ganz nervös und unruhig. 
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Oben auf dem Abhang hielten die ersten Reiter ihre Pferde an. Hier trat der Weg zwischen den Bäumen heraus auf einen grasbewachsenen Kamm. Dankbar zügelte auch Inos ihr Pferd und brachte ihre elegante braune Stute allmählich zum Stehen. Der Atem des Pferdes stand weiß in der Höhenluft, und Inos spürte, wie der Wind ihre erhitzte Haut abkühlte. Sie blickte über eine weitere 

Gartenlandschaft: Felder, Farmen und Seen, die in der Abendsonne leuchteten. Ganz Ilrane war offenbar ein großes Bilderbuch. 

Sie war im Winter mit einer imperialen Armee durch Taiga und Tundra geritten. Sie hatte im Sommer die Zentralwüste auf einem Kamel durchquert und die Progisten auf einem rundlichen Maultier. Doch einen Ritt wie diesen hatte sie bislang nicht erlebt. Vier Tage lang beinahe ununterbrochenes Galoppieren ... Pferd für Pferd, mit frischen Gespannen ... Mahlzeiten, die im Sattel eingenommen wurden, und sehr kurze Nächte, in denen sie wie ein Stein auf Stroh oder unter einer Decke auf irgendeinem, nach Zedern duftenden Dachboden geschlafen hatte ... Jeder Knochen tat ihr weh, und sie war von den Hüften bis zu den Knöcheln wund. Elfen machten nichts nur halb. 

Das einzig Gute an der betäubenden Erschöpfung war, dass Inos keine Gelegenheit hatte, über ihren schrecklichen Irrtum nachzugrübeln. 

Schließlich sah sie, was ihren Halt verursacht hatte. Sehr weit entfernt, jenseits der Hügel, zeichnete sich ein Umriss wie der eines Kiefernzapfens schwach gegen den Horizont ab. Eine Seite funkelte hell und schimmernd, die andere war blau und wirkte auf die Entfernung ein wenig verschwommen. So nah war sie einem Himmelsbaum noch nie gekommen. Weiter dahinter waren 

noch schwächer weitere Umrisse zu sehen, die ersten Ausläufer der Nefer-Kette. 

»Valdoscan«, rief eine Stimme. 

Es war Lia', die Anführerin dieser eigenartigen Expedition. In ihrer aufgeputzten, silbrigen Lederreitkleidung wirkte sie nicht älter als Inos, und doch hatte sie zwei Nächte zuvor über ihre Enkelkinder gesprochen. Nur ihre offenkundige Müdigkeit ließ jetzt ihr wahres Alter vermuten. 







Schließlich erinnerte sich Inos an ihren vollen Namen - Lia'scan. 

»Euer Zuhause?« 

Das Mädchen - die Frau - lächelte versonnen und legte die Hand schützend an ihren Hut, um besser sehen zu können. »So ist es! Ich bin dort nicht geboren und habe es nur selten besucht ... 

doch jeder Elf gehört zu einem Himmelsbaum wie eine Biene zum Bienenstock.« 

»Eines Tages würde ich sehr gerne einen Himmelsbaum sehen!« 

»Nur wenige, die jemals einen besucht haben, sind Nichtelfen. Doch wenn dies Euer Wunsch ist, Inosolan, dann soll es sein.« 

Verwirrt zögerte Inos und dachte nach. Sie warf einen Blick über den Rest der Reiter. In Elmas hatten die Elfen schließlich eingewilligt, ihr doch zu helfen. Und sie hatten den Besuchern nicht nur das Recht zur Durchreise gewährt, 

sie hatten sie sogar Hals über Kopf begleitet; allerdings hatten sie Azaks Armee den Durchritt verweigert und ihm nur drei Mann zugestanden. Er hatte Char, Varrun und Jarkim ausgesucht und Zana und die anderen mit Gutturaz fortgeschickt, ihren Weg unbeschädigt zurück nach Zark zu suchen und nach den kommenden Jahren des Ruhms - so hoffte man zumindest. 

Inos und die vier Djinns ritten unbewaffnet, während ihre elfische Eskorte vor glänzenden Schwertern nur so funkelte. Sie waren vielleicht leicht, doch sie alle bewegten sich wie Kolibris. Die Hälfte von ihnen waren Frauen. Sie glitten dahin wie Schwalben auf dem Wind. Azak war immer noch eher eingeschnappt als dankbar. 

»My Lady«, sagte Inos, »ich glaube, ich verstehe nicht. Wir sind doch auf dem Weg ins Impire, nicht wahr?« 

Lia' sah sich um. Azak lenkte sein Pferd zu ihnen herüber. Sie gab ihrem Pferd die Hacken. »Lasst uns ein wenig gehen. Unsere Rösser werden sich erkälten, wenn wir zu lange stehen.« 

Inos setzte ihre Stute in Bewegung und ritt verwirrt an Lia's Seite. 

»Ihr seid tatsächlich auf dem Weg ins Impire. Morgen Mittag werdet Ihr die Grenze überschreiten. 

Wir können Euch über unbewachte Wege dorthin bringen, und wir können Euch Dokumente 

besorgen, die Euch danach Sicherheit gewähren sollten - niemand außer den Grenzbeamten weiß, wie ein richtiger Pass aussieht. Eure Waffen werden Euch zurückgegeben, doch Ihr würdet gut daran tun, sie versteckt zu halten. Alles wird so geschehen, wie es Euch versprochen wurde.« 

»Und?« Der Rest der Reitgesellschaft folgte ihnen, aber ein Trio von Elfen hatte sich zwischen sie und die Djinns geschoben. Der kleine Schwatz war sorgfältig geplant gewesen. 

Die Elf in sah sie herausfordernd an. »Ist es das, was Ihr wirklich wollt, Kind? Es gibt eine Alternative.« 

»Und die wäre?« 

»Kein Elf kann der Schönheit widerstehen, in welcher Form auch immer. Es war die Verletzung Eures Gesichtes, die Amiel'stors Unterstützung gewonnen hat, und durch sie auch das Wohlwollen ... 

anderer Leute. Wichtiger Leute.« 

»Ich denke, Ihr selbst seid nicht gerade unbedeutend, Ma'am.« 

Lia' lächelte. »Kümmert Euch nicht darum, was ich bin. Elfen lieben Phantasietitel und lachen genauso darüber. Wichtig ist, dass der Hexenmeister des Südens ein Elf ist. Er wird von seinen Leuten sehr verehrt. Wir fürchten ihn natürlich, aber wir bewundern ihn auch und das, was er getan hat.« 

Der Weg schlängelte sich wieder in die Bäume, und beide Frauen drehten sich um und warfen einen letzten Blick auf die leuchtende Pracht von Valdoscan. Dann war es verschwunden. 

»Lith'rian verbringt viel Zeit in seiner eigenen Enklave, Valdorian. Sie liegt auf der anderen Seite von Ilrane, jedoch immer noch näher an Hub. Wenn Ihr es wünscht, könnte das Euer Ziel sein.« 

»Er würde mich heilen?« 

»Ich bin sicher, das würde er.« Die Opalaugen flackerten chromgrün und kobaltblau. 

»Und der Fluch meines Ehemannes?« 

Das kindliche Gesicht wurde ausdruckslos. »Man hat entschieden, dieses Angebot nur Euch zu unterbreiten.« 

»Ich verstehe.« Versuchung! War das eine Art Test? 

»Azak gehört nicht zu den Menschen, die leicht die Sympathie eines Elf gewinnen«, bemerkte Lia' 

schnippisch. 

»Er ist ein bemerkenswerter Mann«, beharrte Inos, »und ein passender Herrscher für ein rauhes Land.« 

»Und ein geeigneter Ehemann für eine wohlgeborene Dame?« 

»Ihr greift weit voraus, Ma'am.« 

Lia' lachte halbherzig. »Vergebt mir, das war vulgär! Aber Ihr verwirrt uns, Inosolan. Warum habt Ihr diesen ungehobelten Kerl überhaupt geheiratet? Männlichen Liebkosungen habt Ihr Euch nicht hingegeben, denn seine Lippen würden Euch verbrennen. Ich glaube nicht, dass Ihr ein dummes Kind seid, das sich von Muskeln und Grausamkeit verhexen lässt. Also warum? Doch kaum, um einen Thron zu teilen, denn eine Sultana ist nicht mehr als eine Haushälterin.« Als sie keine Antwort erhielt, drängte sie erbarmungslos weiter. »Man sagt, dass der Gott der Liebe mit Eurem Herzen Würfel spielt. Liebt Ihr Azak ak'Azakar, Inosolan?« 

Nein. 

Inos sagte kein Wort. 

Sie dachte an Rap. 

Warum hatte sie nicht früher erkannt, was die Worte der Götter bedeuteten? 

Zu spät, zu spät! 

»Er ist ein Barbar, Inos.« 

Er hat meinen Geliebten zu Tode gefoltert, den Mann, der mich liebte, der die ganze Welt 

durchquert hat, um mir zu helfen. 

Bei dem Gedanken musste sie schwer schlucken. »Falls ich Euer Angebot akzeptiere und Lith'rian aufsuche, was geschieht dann mit Azak?« 

»Wir werden ihm die Wahl lassen - er kann dorthin zurückkehren, woher er gekommen ist, oder ins Impire Weiterreisen. Doch ich nehme an, dass man ihn dem imperialen Militär verraten würde.« 

Inos starrte ihre Gefährtin wütend an. »Ihr seid selbst grausam, Mylady.« 

Lia' nickte traurig. »Das sind Elfen oft. Manchmal überrascht das die Menschen. Sogar uns selbst. 

Aber wir haben entschieden, nur Euch zu helfen. Und jetzt will ich Eure Antwort.« 

»Noch eine Frage. Würde Lith'rian mir mein Königreich wiedergeben?« 

»Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Elfen kümmerten sich nicht um Politik, die außerhalb ihrer eigenen verschlungenen Angelegenheiten stattfand. 

Inos blickte zurück. Azak starrte sie an. An der Stellung der Pferde war abzulesen, dass er vermutlich versucht hatte, zu ihr durchzubrechen, und dass die drei Elfen ihn absichtlich daran hinderten. 

Er hat den Mann getötet, der mich liebte. 

Kade war Geisel bis zu ihrer Rückkehr nach Arakkaran. 

Sie dachte an ein Leben mit Azak. Sie versuchte sich vorzustellen, wie ein Leben mit Rap 

ausgesehen hätte. Ihre Kehle wurde eng, und ihre Augenlider brannten. Zu spät, Närrin, zu spät! 

Sie hatte ein Wort der Macht. Wie sehr interessierte das den Hexenmeister? 

Sie hatte den Göttern feierlich versprochen, Azaks Frau zu sein. 

Sie hatte ihrem Vater versprochen ... aber das Impire hatte ihr Königreich verschenkt wie ein unerwünschtes Kätzchen. 

Und sie hoffte, dass sie ihre eigenen Maßstäbe hatte. Was hätte ihr Vater dazu gesagt? 

Oder schließlich Rap? 

»Ich bin Azaks Frau. Ich werde ihn nicht verraten.« 

Lia' schüttelte traurig den Kopf. »Wie eine Närrin gesprochen - oder eine Elf in. Oder eine Königin, nehme ich an. Das hatte ich erwartet. Mögen die Götter Euch dafür segnen.« 
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»Du scheinst dir Sorgen zu machen, Onkel!« 

»Sorgen? Nein, überhaupt nicht! Ich und Sorgen? Absurd! Warum sollte ich mir Sorgen machen?« 

Botschafter Krushjor warf seine silberne Mähne in den Wind, verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Reling, als habe er sich in seinem ganzen Leben noch keine Sorgen gemacht. Ein Jotunn war auf dem Deck des Steuermannes eines Langschiffes in seinem Element und sollte so sorglos wie ein Zwerg in einer Diamantmine oder ein Gnom auf der Müllhalde der Stadt sein. 

Natürlich war sein Neffe, Than Kalkor, vollkommen wahnsinnig, aber das war für einen 

Jotunnkrieger ganz normal. Alle wirklich erfolgreichen Thans waren so irrsinnig wie brünftige Löwen gewesen - Zurechnungsfähigkeit lenkte einen Mann nur ab, wenn er sich aufs Töten und 

Vergewaltigen konzentrieren musste. Sinnlose Grausamkeit und Zerstörungswut wurden per 

definitionem um ihrer selbst willen ausgeführt, ohne Logik oder Grund. In der Zwischenzeit ruderten fünfzig oder mehr muskulöse Jotnar die Blood Wave die ruhigen Wasser des Ambly hinauf. Krushjor war zu einem Höflichkeitsbesuch gekommen, das hieß, er musste mindestens einige Stunden in Gegenwart des Wahnsinnigen verbringen. Beide waren große Männer; der Seemann, der das 

Steuerruder hielt, war sogar noch größer, und die Plattform war sehr klein. Krushjor war äußerst abgeneigt, seinen wahnsinnigen Neffen anzurempeln. 

Sein wahnsinniger Neffe lächelte ihn unaufhörlich mit seinen unmenschlich hellen blauen Augen an, als könne er jeden einzelnen von Krushjors Gedanken lesen. Jedesmal, wenn er sich bewegte - 

um den Leuten auf den Ruderbänken seine Verachtung zu zeigen oder die Position der Eskorte zu überprüfen -, schien er eine Winzigkeit näher an seinen Onkel heranzurücken. Das machte er sicher absichtlich. Was würde passieren, wenn er sich plötzlich angegriffen fühlte? 

Die Sonne schien. Zwei imperiale Galeeren fuhren voraus, vier weitere folgten achtern. Als die Prozession um die Flussbiegung kam und sich dabei so gut es ging innen in der Biegung hielt, wo die Strömung am geringsten war, schwärmten große Mengen von Imps auf den Strand. Sie rannten wie Ameisen, winkten und sprangen auf und ab und jubelten. Sie jubelten nicht diesem impertinenten, eindringenden Jotunnpiraten zu, sondern nur den begleitenden Wachen der imperialen Marine - 

poliert und geschrubbt und bis unter die Arme bewaffnet, und ebenso völlig deklassiert. 

Kalkor spielte mit ihnen. Hin und wieder bellte er dem Steuermann den Befehl zu, den Ruderschlag zu erhöhen. Dann machte die Blood Wave einen Sprung nach vorne, als wolle sie überholen. Die Vorhut eilte hektisch herbei, um ihr den Weg abzuschneiden, und verhedderte sich dabei 

hoffnungslos. Kalkors Männer schwitzten kaum - sie hätten in Achten um die Eskorten herumrudern können, wenn er es verlangt hätte. Am Tag zuvor hatte der cholerische Imperiale Admiral versucht, vier Schiffe voraus und zwei nach achtern zu schicken. Innerhalb einer Stunde hatten Kalkors Täuschungsmanöver die Hälfte der Flotte auflaufen lassen. 

Seit Jahrhunderten war kein Krieger mehr so weit den Ambly hinaufgefahren, vielleicht noch niemals, selbst in den unruhigen Zeiten der VII. oder XIII. Dynastie nicht. 

An den Stränden florierte der zivile Verkehr - Lastkähne und Frachtschiffe, Galeeren und Gondeln, alle wurden zur Seite gescheucht, damit die Flotte passieren konnte. Ihre Mannschaften beobachteten die Prozession in bedrücktem Schweigen. Hinter ihnen leuchteten golden die Obstgärten und Hopfenfelder; Bauern schwangen die Sicheln und ernteten Mais, ohne überhaupt aufzublicken. 

Wie die meisten Nordländer hatte Krushjor in seiner Jugend in einem Langschiff am Ruder 

gesessen. Er war gut genug gewesen, um Than zu werden, hatte damals selbst einige 

Plünderungszüge geleitet und dabei ganze Schiffsladungen vielversprechender junger Männer mitgenommen, um sie an die uralten Traditionen von Vergewaltigung und Plünderei zu gewöhnen, denn alle Jotnar lernten schon in der Wiege, dass das Impire wie die Flöhe über sie herfallen würde, wenn sie weich würden. 

Offiziell war er immer noch Than von Gurtwist und sein Hoheitsgebiet sicher in der Obhut der Volksversammlung, während er im Ausland diente. Than wurde man zum Teil durch Geburt, zum Teil durch Tapferkeit. Witzbolde sagten, man brauche drei Dinge, um Than zu werden: Blutlinie, Blutdurst und Blutglück. Er hatte sich gut geschlagen, doch hatte er nie vorgehabt, sein Leben einer Karriere aus Vergewaltigung und Plünderei zu widmen. Er war sogar gerade von seiner Abschiedsfahrt zurückgekehrt, auf der er ein verführerisches Handelsschiff verfolgt und bei einem Gefecht einen schlecht platzierten Schnitt mit dem Schwert erlitten hatte. Er hatte es bis Gurtwist geschafft, bevor die Wunde zu eitern begann, doch ein oder zwei Monate lang waren die Götter danach offenbar sehr begierig, seine Seele zu wägen. 

Schließlich hatte er sich bis auf eine Kleinigkeit wieder vollständig erholt: ein bleibender Schaden, der ihn zwar beim Plündern nicht stören würde, ihn jedoch für die andere Hälfte des Berufes absolut disqualifizierte. Wäre diese Behinderung allgemein bekannt geworden, wäre er ein ruinierter, und wahrscheinlich schon bald ein toter Mann. Als regierender Than wäre er nicht lange in der Lage gewesen, seine Unzulänglichkeit zu verbergen, doch im passenden Augenblick war der Bedarf nach einem neuen Botschafter Nordlands im Impire auf den Plan getreten. Krushjor hatte es so gedreht, dass man ihn nominiert hatte, sich angemessen geziert, als er den Posten annahm und war 

davongesegelt, um bei den Feinden zu leben. Dort war er sicherer, denn niemand in Hub kümmerte sich um sein Privatleben oder andere Dinge. 

Die Reise auf einem Langschiff brachte ihm also glückliche Erinnerungen an seine gewalttätige, lüsterne Jugend zurück. Doch verglichen mit Kalkor war er nie mehr als ein Amateur gewesen. Die Zeiten waren gerade vergleichsweise friedlich, und Überfälle waren auch nicht mehr das, was sie einmal gewesen waren - manchmal gewährte man Männern die Flucht, wenn sie ihre 

Wertgegenstände zurückließen, und Frauen wurden oft verschont, wenn sie sich gefällig hingaben. 

Kalkor war wie eine Rückkehr in die Große Zeit, zu legendären Kriegern mit Namen wie Stoneheart, oder Axeater oder Thousand-Virgins - Herz aus Stein, Axtfresser oder Tausend-Jungfrauen. 

Er war ganz ohne Frage wahnsinnig, falls man gesunden Verstand nach dem Verhalten anderer Männer beurteilen konnte. Doch wahnsinnig in welcher Hinsicht eigentlich? Warum hatte er sich und seine Mannschaft in diese unmögliche Falle gestürzt? Als der erste Brief ankam, war Krushjor sich sicher gewesen, dass es ein Witz sein müsse oder eine ausgeklügelte List. Er war ganz entgeistert gewesen, als sein Neffe den Geleitbrief tatsächlich akzeptierte und sich in die Gewalt des Feindes begab. Der alte Mann wollte dringend wissen, warum, und ebenso, was man von ihm persönlich erwartete - doch jedesmal, wenn er versuchte, das Thema anzuschneiden, lächelte sein Neffe, und der Wahnsinn funkelte in seinen tiefblauen Augen und forderte Krushjor auf, diese eine impertinente Frage doch zu stellen. Kalkor war gewiss der einzige Mann an Bord, der die Antwort auf diese Frage kannte. Die Mannschaft eines Than stellte niemals Fragen. 

Und überhaupt, wieso hatte er einen Kobold an Bord? Doch der Kobold war da, ruderte mit den anderen, und mit seinem schwarzen Haar und der khakifarbenen Haut fiel er zwischen so vielen Blonden ganz besonders auf. In dieser Umgebung wirkte er winzig, und doch bewegte er sein Ruder offensichtlich ganz locker. 







»Es ist so verlockend!« seufzte Kalkor. Er starrte auf eine breite Rieselwiese, die völlig mit bäuerlichen Imps bedeckt war. 

Krushjor konnte eher in der Stadt, die hinter der Menge der Zuschauer lag, die Versuchung erkennen. Sie hatte natürlich keine Mauer, hier im Herzen des Impire, und die alten Steine und Bohlen waren ausgemergelt von der Sonne und zermürbt von Jahrhunderten des Friedens. 

»Du meinst, sie lassen die Stadt unbewacht?« 

Sein Neffe zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Hast du es vergessen, Onkel? Städte der Imps sind immer unbewacht! Wache zu halten erfordert Mut, erinnerst du dich? Nein, ich habe mich nur gefragt, was passieren würde, wenn wir in dieser Menge ein Täuschungsmanöver anbringen würden - 

Schwerter ziehen und eine Landung vortäuschen. Wie viele würden in der Panik zu Tode kommen, was glaubst du? Hast du Lust zu wetten?« 

Seine Augen funkelten vor Heiterkeit, doch schimmerte in ihnen auch ein verrücktes Verlangen durch. Vielleicht begann eine Woche ohne Geruch nach Blut seine Selbstbeherrschung zu 

schwächen. 

»Die Imps würden uns mit so vielen gefiederten Pfeilen spicken, dass wir wie ein Geflügelmarkt aussehen würden, und sie würden behaupten, du hättest die Waffenruhe gebrochen.« 

Die Augen des Wahnsinnigen funkelten noch heller. 

»Aber Nordland würde ihnen niemals glauben. Würden sie einen Krieg riskieren?« 

»Ja«, knurrte Krushjor und versuchte, sich ungerührt zu geben. 

Kalkor seufzte und lehnte sich wieder zurück, wobei er Krushjor verstohlen näher an den Rand des Decks stupste. »Und ich wäre meines größten Zieles beraubt.« 

»Und das wäre?« Die Frage entschlüpfte dem alten Mann, bevor er es verhindern konnte. 

»Nun, die Stadt der Götter zu sehen, Onkel!« Kalkor lächelte ihn spöttisch an. »Gibt es nicht ein Sprichwort bei den Imps? >Hub sehen und sterben<?« 

Wenn es das war, was er wollte, würde er bald zufriedengestellt sein. Was plante er sonst noch? 

Und wen wollte er mitnehmen? 
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Beschlagene Hufe klapperten, eisengefasste Räder donnerten. 

Vor weniger als einem Jahr war es Raps schönster Wunschtraum gewesen, einmal Wagenlenker 

zu werden, doch die Grenze seines Ehrgeizes war ein wackeliger Lastwagen voller Torf und 

gesalzenem Rindfleisch geworden. Er hätte sich kein Gefährt vorstellen können, das nur ein Viertel so groß war wie diese Kutsche mit ihrer geschickten Aufhängung aus Zwergenstahl, mit ihren verzierten Glasfenstern und den vielen leuchtenden Lampen. Und gewiss hätte er sich niemals die sechs riesigen Braunen vorgestellt, die über die Hauptverkehrsstraße des Imperators dahindonnerten, mit einer Geschwindigkeit, die einem Mann den Atem von den Lippen riss. Ein solches Wunder zu lenken hätte den einsamen, einfachen Burschen aus Krasnegar in Ekstase versetzt. 

Nun, jetzt war er Magier, und es war nichts dabei. Unangenehm war es jedoch nicht. Vielleicht hielt es einen Mann vom Grübeln ab. 

Normalerweise saß Gathmor oben auf dem Kutschbock neben ihm, doch dies war die letzte 

Teilstrecke des Tages, und so hielt er sich hinten fest, als sei er der echte Lakai, als den seine schmucke Livree ihn auswies. Gathmor träumte immer noch den vergeblichen Traum einer Rache an Kalkor. Er hatte eingewilligt, sein Gesicht und die Haare färben zu lassen. Für einen Jotunn war er klein; um impischer zu wirken, hatte er sogar seinen geliebten hängenden Schnurrbart abgenommen. 

Rap hätte ihn davon abbringen können mitzukommen, zumindest für einige Stunden - lange genug, um ihn in Ollion zurückzulassen, am Meer, wo er hingehörte, doch Rap war es nicht gelungen, seine Fähigkeiten bei einem Freund anzuwenden. Er hasste sich selbst für seine dummen Skrupel. Er wusste nicht, was Gathmor in Hub erwarten würde, denn seine Hellsicht funktionierte nur bei ihm selbst. Zumindest konnte nichts unwahrscheinlicher sein, als dort auf Kalkor zu stoßen. 

Rap lenkte jetzt mit geschlossenen Augen, denn der Abend senkte sich nieder, und die rötliche westliche Sonne stand unangenehm tief und blendete. Das breite Pflaster streckte sich ihr wie ein Pfeil entgegen, flankiert von ordentlichen Hecken, die das Vieh zurückhalten sollten. Gutes Land für Viehzucht, hier. Zuvor hatte er Wälder gesehen, Wüste und verlassenen Sumpf; er hatte einen kurzen Blick auf die verschneiten Qobles erhascht, weiter im Süden. Jetzt waren die Hügel grün - unglaublich grün so spät im Jahr. Die Bäume waren beinahe kahl, und die Ernte war eingeholt, doch die Herden konnten sich immer noch satt fressen, und das wirkte auf einen Krasnegarer ziemlich eigenartig. 

Überall sah er Wohlstand: weiße Bauernhöfe und großartige Herrenhäuser, Dörfer und große 

Städte. Das Impire zog vorbei, als wolle es niemals enden, reich, sicher und mächtig. 

Und doch ... außerhalb der Sichtweite gelegentlicher Reisender auf der Großen Oststraße, hinter den nächsten Hügeln, war der Reichtum weniger gleichmäßig verteilt. Und dort, wo die 

Hauptverkehrsstraße sich durch die Herzen der großen Städte wand, hinter den Gebäuden mit den großartigen Fronten - in den Seitenstraßen und Gassen - konnte ein Seher Slums und Elend finden, ohne lange suchen zu müssen. Das Impire war mehr, als er sich je erträumt hatte, und wesentlich weniger, als es von sich selbst glaubte. 

Die Welt war im vergangenen Jahr auf jeden Fall größer geworden. 

Wie würde das anspruchslose kleine Krasnegar jetzt auf ihn wirken? 

Auf den bequem gepolsterten Bänken im Inneren der Kutsche plauderten Prinzessin Kadolan und Doktor Sagorn über Belanglosigkeiten, nichts Wichtiges, miteinander, soweit es ein lauschender Magier bemerken konnte. Wenn Kade ihr Ziel erreichte, würde ihr Gefährte jedoch gewiss wieder Andor sein. Sicher war Sir Andor in dem Brief erwähnt worden, der mit einem Kurier am Morgen vorausgeschickt worden war, also wäre er auch heute Abend wieder zur Stelle. 

Das funktionierte natürlich nicht immer. Einige Male hatten sie in Gaststätten der Poststationen übernachtet, besonders kurz, nachdem sie Ollion verlassen hatten. Die Prinzessin hatte ihr ganzes Leben damit verbracht, in Kinvale Gäste zu unterhalten. Sie kannte Hunderte von Mitgliedern des imperialen Adels, je näher sie Hub kamen, umso mehr lebten von ihnen oder ihren Verwandten in der Nähe der Großen Oststraße. Die hießen sie wie eine lange verschollene Verwandte willkommen, bewirteten sie festlich und versuchten, sie zum Verweilen zu bewegen. Wenn ihnen das nicht gelang, schrieben sie Empfehlungen für ihre eigenen Freunde und Verwandten. Sie schickten Kuriere, um sie von Kades Kommen zu informieren. Kade fuhr wie eine Königin weiter von Herrenhaus zu 

Herrenhaus. Die Strohmatten und Steingutschalen der Gasthäuser waren Seidenlaken und goldenen Tellern gewichen. 

Ihr Kutscher und ihr Lakai schliefen natürlich bei den Bediensteten, und das war beiden angenehm. 

Soweit es Gathmor betraf, war es auch Prinzessin Kadolan angenehm, doch sie versuchte immer wieder, Rap dazu zu überreden, eine vornehmere Rolle zu spielen. Ein Postmeister rechnete damit, mit den Pferden auch Postjungen zu vermieten, sagte sie. Sie würde nur zu gerne einen davon für ihre Equipage anheuern. Dann konnte Rap vielleicht ihr Sekretär sein oder ein Prinz aus Sysanasso auf Urlaub, falls er dies wünschte. Sie wusste es jetzt zu schätzen, dass er in der Lage war, alles nachzumachen, jeden in die Irre zu führen. Doch sie träumte immer noch davon, ihn bei der Hand zu nehmen und zu einem angemessenen Gefährten für Inos umzuformen. Doch Rap hatte höflich 

abgelehnt. Als sie ihn immer mehr gedrängt hatte, war er wieder stur geworden. Seine Vorahnung sagte ihm, dass ihm kein Glück beschieden war, doch es ging ihm weniger schlecht, wenn er so weit wie möglich er selbst blieb. 

Ein Kurier der imperialen Post galoppierte vorbei und verschwand in den Sonnenuntergang. Rap zog an zwei dahinrumpelnden Wagen vorbei. Es herrschte stets starker Verkehr auf der Großen Straße. An jenem Morgen war eine ganze Legion vorbeimarschiert, fünftausend solide junge Männer auf dem Weg in den Krieg nach Osten, und sie sangen ein aufwühlendes Marschlied, mit erhobenen Köpfen und glänzenden Augen. 

Rap hatte sich gefragt, wie viele von ihnen wohl zurückkehren würden, und ob sie sich wohl dasselbe fragten. 

Er hatte sich gefragt, was es für ein Gefühl sein musste, ein Schwert in der Armee des Imperators zu sein. Gab es einem Mann das Gefühl, wichtig zu sein? Oder eher unwichtig? Stark oder 

verletzlich? Stolz? Beschämt? Verängstigt? Er erinnerte sich daran, was die Gesetzlosen in Dragon Reach ihm über Freiheit erzählt hatten. 

Eines brachte das Steuern eines Wagens mit sich: es gab einem Mann Zeit, seine Gedanken zu ordnen und zu sortieren. 

Die imperialen Poststationen lagen ungefähr acht Wegstunden voneinander entfernt, 

normalerweise in kleinen Dörfern oder Marktstädtchen. Dort wechselte er für gewöhnlich sein Gespann. Die Stallknechte versuchten natürlich stets, ihn übers Ohr zu hauen. Sie waren darauf bedacht, auch einen Postillion zu vermieten, der die Pferde ritt und beharrten darauf, dass auch ein Faun nicht in der Lage sei, sechs Tiere vom Kutschbock aus zu lenken. Sie weigerten sich, ihm zu glauben, wenn er feststellte, dass ein Hufeisen schlecht saß oder eine Fessel wundgerieben war, bevor er noch den Fuß eines Tieres angehoben hatte. Also nutzte Rap ein wenig von seinen 

Fähigkeiten und bekam alles, was er wollte — und verachtete sich dafür. 

Er war vorsichtig, denn überall gab es Magie. Uralte Ruinen und winzige Hütten zeigten immer noch schwache Überreste okkulter Schutzschilder. Hier und dort sah er Menschen, die von einem Schleier umgeben waren, der vermuten ließ, dass sie nicht die waren, für die sie sich ausgaben. In den Städten spürte er häufig die Schwingungen des Okkulten. Nachts in den prächtigen Häusern fühlte er, wie Sagorn in der Bibliothek auf und ab ging oder Andor sich ein liebreizendes Dienstmädchen suchte, mit ihm sein Bett zu teilen. Er wusste, wann Thinal für einen guten Zweck etwas einsteckte. 

Noch bevor sie in Arakkaran aufgebrochen waren, hatte die Prinzessin eine ganze Reihe von Broschen und feinen Perlenketten zum Vorschein gebracht und darum gebeten, dass Sir Andor sie verkaufen möge, um damit die Reise zu finanzieren. Sie hatte vielleicht eine ungefähre Vorstellung davon, was es kostete, erster Klasse auf einem noblen Schiff zu reisen, doch erfasste sie offensichtlich nicht die Kosten, die damit verbunden waren, stilvoll bei fünfundzwanzig Wegstunden pro Tag über die Große Straße zu fahren. 

Vielleicht vermutete sie es, denn sie wurde stets unruhig und gereizt, wenn Andor davonging, um über die Märkte der Städte zu schlendern. Natürlich waren die Pfandhäuser sein Ziel, auch wenn man nie darüber sprach. Die laufenden Finanzen wurden unwissentlich von den Gastgebern der Prinzessin und ihren Freunden unterstützt, und Thinal war Kades Agent. Rap fragte sich, ob Inos das genauso lustig gefunden hätte wie Gathmor. Er jedenfalls war anderer Meinung. 

Doch falls die Prinzessin ahnte, dass sie stahl, war sie bereit, sogar das für Inos zu tun. 

Hier war endlich die Abzweigung. Er hatte keinen Zweifel, denn ein Magier brauchte nur wenig Richtungshinweise. Er brachte die Kutsche vor einem ehrfurchtgebietenden Torweg zum Stehen. Ein Mann kam aus dem Torhaus gerannt und ordnete für die vornehmen Leute sein Haar. Er öffnete die Torflügel, und Rap ließ das Gespann die lange, breite Kiesauffahrt hinauftraben. Zu beiden Seiten erstreckte sich üppiger Park, und über den vor ihnen liegenden Bäumen ragten Türmchen in den Himmel. 

Inzwischen hatte Andor Sagorn ersetzt, und die Prinzessin warf einen Blick in einen Handspiegel. 

Sie hatten zweiundzwanzig Wegstunden geschafft, weniger als üblich. Morgen würden sie versuchen, mehr zu schaffen. Und morgen würde die Vorahnung noch schwerer auf Raps Schultern lasten. 

Ständig nagte sie an ihm und rief: »Kehr um! kehr um!« 

Schließlich würde die Reise zu einem Ende kommen. Natürlich könnte er möglicherweise vorher wahnsinnig werden, doch ansonsten würden die Dächer von Hub und die Wasser des Cenmere 

unweigerlich aus der nebligen Ferne auftauchen. Dann würde er entdecken, welch schreckliche Bestimmung ihn dort hinter dem furchteinflößenden, quälenden weißen Schleier seiner Hellsicht erwarten würde. Das magische Fenster hatte ihm drei Prophezeiungen gezeigt, und zwei davon standen ihm noch bevor - und doch dachte er irgendwie, dass der weiße Schleier Dinge verbarg, die zeitlich noch vorher lagen. Doch er wagte nicht, in die Zukunft zu sehen, um es herauszufinden. 

Vielleicht wäre Inos in Hub. Die Prinzessin war davon überzeugt oder versuchte es zumindest. Rap hoffte es. Er hätte Inos gerne wiedergesehen, um ihre Narben zu heilen und ihr zu versichern, dass er keine schlechten Absichten hegte. Doch was würde sie von der Vergebung eines Stalljungen halten? 

Wer war er, dass er vergeben wollte? 

Es gab nichts zu vergeben. 

Er sprach in Gedanken mit den Pferden, und der prächtige Wagen kam sanft vor der breiten 

Treppe und einer massiven Tür zum Stehen, die von jahrhundertealtem Efeu umrankt war. 

Noch bevor Gathmor ausgestiegen war, flogen die großen Türen auf. Wie an vielen Abenden zuvor rannte eine Dame mittleren Alters in einem feinen Kleid mit ausgebreiteten Armen die Stufen hinunter und rief: »Kade! Tante Kade!« 
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Das Vorderrad auf der Beifahrerseite fuhr durch ein Schlagloch. Die Kalesche schlingerte, und mit hörbarem Knacken brach eine Feder. Pferde wieherten erschrocken auf, und das Gespann kam 

rumpelnd zum Stehen. 

Odlepare saß einige Augenblicke da und lauschte dem Plätschern des Regens auf dem Dach. 

Hinter dem Fenster war alles schwarz. 

Er konnte kaum glauben, dass es überhaupt ein Schlagloch auf der wichtigsten Hauptverkehrsader in einem Umkreis von einhundert Wegstunden um Hub gab, doch wenn ja, dann hatte die Kutsche des Königs es so sicher gefunden, wie die Schwalben im Frühling zurückkehren. 

»Was ist passiert?« verlangte Angilki zu wissen, und der trübe, schmollende Ausdruck auf seinem teigigen Gesicht war im letzten schwachen Licht des Abends gerade noch erkennbar. 

»Eine gebrochene Feder, fürchte ich, Eure Majestät.« 

»Das ist sehr unpassend, Odlepare.« Zumindest konnte er sich inzwischen an den Namen seines Sekretärs erinnern. In den ersten Wochen hatte er ihn immer wieder vergessen. 

Seine Durchlauchtige Majestät, König Angilki der Erste von Krasnegar, Herzog von Kinvale, et cetera, hatte an jenem Morgen einen Meilenstein bemerkt und war überzeugt gewesen, dass er nur noch eine Tagesfahrt von der Hauptstadt entfernt war. Anschließend konnte ihn nur der Beweis zufriedenstellen. Wer war Odlepare, darauf hinzuweisen, dass Hub erheblich größer als Kinford oder sogar Shaldokan war? Es würde zu gar nichts führen, wenn sie zu dieser späten Stunde die 

Außenbezirke der Stadt erreichten. 

»Außerordentlich unpassend! Ihr erwartet doch nicht, dass ich die Nacht in diesem teuflischen Gerät verbringe, oder?« 

»Ich bin sicher, irgendwo in der Nähe gibt es ein Gasthaus, Sire.« 

Doch bei dem Glück des fetten Mannes wäre es sicher erheblich weniger bequem als die Kutsche. 

Natürlich hatte der Narr darauf bestanden, auch nach Einbruch der Dunkelheit weiterzufahren. Man konnte stets darauf vertrauen, dass König Angilki versuchte, sein Glück zu erzwingen, und er hatte unabänderlich so viel Pech, wie man sich nur vorstellen konnte. Angilki der Widerspenstige. König Angilki der Letzte. Es regnete, seit sie Kinvale verlassen hatten, und doch hörten sie jeden Abend, wie irgendjemand dem großartigen Wetter nachtrauerte, das noch bis vor kurzem geherrscht hatte. Angilki brachte den Winter mit. Sehr wahrscheinlich würde die Sonne zum Vorschein kommen, sobald er wieder abreiste. 

Irgendjemand würde hinausgehen müssen in diesen Wolkenbruch ... 

Es war die grässliche Mutter des fetten Kapauns gewesen, die Odlepare für diese vom Bösen überschattete Reise verpflichtet hatte, nachdem sie ihn an ihr Krankenbett zitiert hatte. 

»Ohne ordnungsgemäße Führung kommt mein Sohn eher in Krasnegar als in Hub an. Ich habe 

beschlossen, dass Ihr der einzige seiner Vertrauten seid, der Osten von Norden unterscheiden kann.« 

Odlepare war auf der Stelle zurückgetreten. 

Sie hatte ihn mit einem Versprechen auf einen Bonus im Gegenwert des Lohnes für zehn Jahre zurückgeholt. Er hatte jede Minute dieser zehn Jahre gezählt. Unfälle und Wutanfälle, geistige Abwesenheit und endlos wiederholte Abhandlungen über die nächsten für Kinvale geplanten 

Renovierungen ... In den letzten sechs Wochen war er um zwanzig Jahre gealtert. Waren es nur sechs Wochen? 

Gott der Habgier, vergib mir! 

Ein Pochen an der Tür. Odlepare zog ein Fenster hinunter und prallte zurück, als eisiger Regen nach ihm griff. »Ja?« 

Der regendurchweichte Postillion: »Wir haben eine gebrochene Feder, Master Odlepare.« 

»Seine Majestät hat dies bereits vermutet. Habt Ihr zufällig in letzter Zeit irgendwelche Gasthäuser oder Pensionen bemerkt? Oder auch ein angemessenes Privathaus?« 

Jeder, der zu niederem Adel gehörte, würde sich geehrt fühlen, einem von der Nacht überraschten König die Ehre der Gastfreundschaft zu erweisen - zumindest bis sie entdeckten, wie umnachtet ein König sein konnte. Der Postillion konnte kaum noch nasser werden, als hätte er zehn Jahre unter Wasser verbracht, also brauchte Odlepare nicht anzubieten, die Gegend selbst zu erkunden. 

»Es gibt einen Gasthof gleich auf der anderen Seite der Straße, Master.« 

Odlepare erschauerte. Das war ja noch schlimmer, als er erwartet hatte. 

»Er heißt >Kopf des Soldaten<«, fügte der Postillion hoffnungsvoll hinzu. 

»Und ich nehme an, so riecht es dort auch. Ihr solltet lieber jemanden hinüberschicken, um die Bettwanzen zu zählen.« 

Sein Humor brachte ihm einen finsteren Blick ein und warnte ihn, dass er den ganzen Tag in der Kutsche gesessen hatte, der Postillion, der Kutscher und die Lakaien jedoch nicht. 

»Es gibt ein Gasthaus auf der anderen Seite der Straße, Eure Majestät«, berichtete Odlepare. 

»Ausgezeichnet. Wo ist der Schirm?« 

»Ich empfehle auch einen Umhang, Eure Majestät ...« Bei diesem Wetter brauchte man mehr als einen Schirm, um eine solche Figur trocken zu halten. 

König Angilki der Plumpe, der das gesamte Innere der Kutsche einnahm, zog mühsam seinen 

voluminösen Zobelmantel an. Odlepare fand den Schirm, die Tür wurde geöffnet, und die beiden Lakaien halfen ihrem Herrn beim Aussteigen, während Odlepare versuchte, den Schirm über ihn zu halten. Der Schirm wurde hin und her gerissen und kippte schließlich sein Inneres nach außen. Da war Odlepare schon durchweicht, und es war zu spät, den eigenen Umhang anzuziehen. Er kletterte ohne Hilfe hinaus. 

Gut eingehüllt in den sich bauschenden Mantel stemmte sich Angilki gegen den Sturm. Sehr selten sprach er einen seiner Gefolgsleute direkt an, mit Ausnahme von Odlepare, und er hätte die anderen nicht beim Namen nennen können, doch sogar in dieser Dunkelheit konnte man einen Postillion an der eisernen Schiene an seinem rechten Bein erkennen. Der König wedelte mit einem Finger unter seiner Nase herum, und obwohl der größte Teil seiner wütenden Tirade durch den hohen Kragen geschluckt wurde, den er vor sein Gesicht gezogen hatte, war doch genug zu verstehen, dass man den Sinn seiner Worte begriff. 

»Verfluchte Nachlässigkeit!« blökte er. »Schwerer Fehler ... ernste Unannehmlichkeit ... fristlos entlassen ... keine Referenzen ... Eure Aufgabe, Gefahren zu erkennen ...« 

Trotz der Kälte, und obwohl er schon ganz durchweicht war, war Odlepare von der Situation fasziniert. Er hatte den fetten Narren nie zuvor so erregt gesehen, und es bestand anscheinend die ausgezeichnete Gelegenheit, dass der entlassene Postillion sich mit einem rechten Schwinger rächen würde oder einer ähnlich angemessenen Demonstration von Majestätsbeleidigung. Aber nein, leider! 

Der modernen Jugend fehlte es traurigerweise an vornehmen Tugenden - der Mann zog sich lediglich voller Bestürzung zurück und akzeptierte die Zerstörung seines Lebensunterhalts, ohne mit der Wimper zu zucken. Wie enttäuschend! 

Angilki kam mit seiner Tirade zum Ende. Mit einem letzten Bellen, das vermutlich »Odlepare!« 

heißen sollte, wirbelte er auf dem Absatz herum, stürmte zum hinteren Teil der zur Unbeweglichkeit verdammten Kutsche und trat direkt in ein Schlagloch, schlug der Länge nach hin und bespritzte seinen Sekretär mit einem Schwall eisigen, schlammigen Wassers. 
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»Ihr könnt stolz sein, Onkel!« Der Neuankömmling sah sich in der Halle um. Er war soeben aus einer sehr dunklen und etwas stürmischen Nacht hereingetreten und schützte seine Augen gegen das helle Licht der Lampen. 

Krushjor zuckte zusammen. Er konnte natürlich antworten, dass dieses Haus, gemessen an den Maßstäben in Hub, ein sehr bescheidenes Gemäuer war, aber der Krieger würde ihm vermutlich nicht glauben. »Es ist unsere Botschaft - würdest du es vorziehen, wenn das Impire glaubt, die Nordländer seien Barbaren?« 

»Ja«, antwortete Kalkor, ohne zu zögern. »Eine solche Dekadenz ekelt mich an.« Er warf einen finsteren Blick auf die Marmorsäulen, die weichen Teppiche, die chintzbezogenen Stühle. 

»Das ist so üblich«, beharrte Krushjor unbehaglich. 

»Es ist abstoßend.« 

Der Than trug immer noch nur seine Lederkniehosen und Stiefel. Dolch und ein breites Schwert hingen an seinem Gürtel. Er war völlig durchnässt vom Regen und hätte bis auf die Knochen durchgefroren sein müssen, doch war das offenbar nicht der Fall. Mit dem geübten Auge, das er für Wertgegenstände entwickelt hatte, suchte er den besten Teppich aus und putzte seine schlammigen Stiefel darauf ab. 

Das Personal der Botschaft hatte Aufstellung genommen, um den vornehmen Besucher 

willkommen zu heißen. Die meisten waren Jotnar, und selbst sie sahen ängstlich aus. Die Imps unter ihnen waren offensichtlich entsetzt, als der Mörder die Reihe entlangging und sie mit tödlich blauen Augen inspizierte. 

Krushjor wünschte, er hätte sich nicht so in Schale geworfen, wie es hier üblich war, um seinen Neffen zu begrüßen. Vermutlich glaubte Kalkor auch, feine Kleidung sei dekadent. Er würde niemals verstehen, dass ein Handschlag in Hub so viel bedeutete wie tausend Fäuste. »Möchtest du vielleicht ein heißes Bad nehmen?« 

»Nein.« 

»Dann darf ich dir das Personal vorstellen?« 

»Nein. Zumindest nicht alle. Ich will etwas essen, rotes Fleisch und starken Wein. Ich will ein Zimmer mit einem Strohsack. Und ...« Der Krieger warf noch einen Blick über das Personal. »Ist eine dieser Frauen deine Tochter, Onkel?« 

»Nein.« Krushjor fühlte, wie er sich innerlich anspannte, und hoffte, dass sein gefährlicher Neffe es nicht bemerkte. 

Doch er merkte es, verstand es aber falsch. Die saphirblauen Augen zwinkerten plötzlich amüsiert. 

»Du bist schlauer, als du aussiehst. Nun gut - ich nehme die und die da.« 

»Aber ...« 

»Ja?« 

Krushjor schluckte schwer. »Ich bin sicher, sie werden sich geehrt fühlen.« 

»Es ist mir egal, was sie fühlen. Schick das Essen, sobald es fertig ist. Die da und den Wein jetzt.« 
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Der Wirt des Gasthauses hatte darauf bestanden, dass er Platz für sieben hatte. Also hatte Azak für sieben bezahlt, doch fünf schmuddelige Strohsäcke bedeckten beinahe den gesamten Boden. 

Eine einzelne Laterne baumelte von der durchhängenden Decke, rauchte, spuckte und stank noch schlimmer als die Haufen durchweichter, nach Pferd riechender Kleider an der Tür. Weitere Möbel gab es nicht. Inos hatte ihr Bettzeug zu einem dicken Bündel zusammengefaltet und sich darauf gesetzt und schmollte über die Rattenlöcher in der Holzverkleidung gegenüber, während Azak mit 

ausgestreckten Beinen an der Wand lehnte. Die drei anderen hatten sich der Länge nach hingelegt und nagten immer noch unruhig auf den letzten Brötchen und dem Räucherfleisch herum. Niemand fand die Kraft zum Sprechen. Der Regen schlug regelmäßig gegen das Fenster, und aus irgendeiner Ecke zog es. Unten waren die Gäste der Taverne in lauten Gesang verfallen. Sie würden die halbe Nacht lang singen, doch Inos Schlaf würden sie nicht stören. 

Der Ritt durch Ilrane war schwer gewesen, eine körperliche Tortur ununterbrochenen Reitens. Im Impire war diese Anstrengung noch durch die Gefahr verstärkt worden, doch Azak war mit derselben brutalen Geschwindigkeit weitergeritten, von Posten zu Posten, als sei er ein imperialer Kurier. Er hatte die Postmeister bestochen, damit sie ihm die besten Pferde gaben, und zahlte Strafe für das, was er dem letzten Gespann angetan hatte. Tag für Tag nicht enden wollendes Stampfen, und jetzt noch der Regen, der Sturm und die Winterkälte. Schon die Mühe, die es kostete, ein Pferd durch Schneeregen und Dunkelheit weiterzutreiben, konnte eine Frau umbringen. 

Weiden und Äcker, Städte und Landgemeinden - das Impire war feucht und düster vorbeigeflogen, ohne dass Inos es zu schätzen gewusst hätte. Diese Art des Reisens war keine Übung, an die man sich gewöhnte. Es war eine Tortur, die jede Kraft aufbrauchte und Geist wie Körper zugrunde richtete. 

Jeden Abend war sie davon überzeugt, nicht viel mehr ertragen zu können. Jeden Morgen fand sie irgendwie die Kraft, erneut auf ein Pferd zu klettern und eine weitere Wegstunde zu reiten. 

Und noch eine. 

Und noch eine ... 

Doch Azak wusste, was er tat. Überall sprach man vom Krieg: Geschichten von den Greueltaten und Provokationen der Djinns, Imps, die in Zark belästigt wurden, Mädchen, die entführt, in üble Serails verschleppt wurden und Hilfe brauchten. So ziemlich dieselben Geschichten waren schon Hunderte Male zuvor erzählt worden, über Djinns oder Zwerge oder Elfen, ganz, wie es die Politik erforderte. Es gab noch weitere Verleumdungen, die hervorgezerrt werden konnten, wenn es galt, Krieg gegen andere Rassen zu recht- fertigen, gegen Faune, Trolle und das Merfolk und die Menschenfresser, die als unmenschlich dargestellt werden konnten. Die Legionen würden erst im Frühling losmarschieren, doch die Steuern brauchte man sofort, also mussten die Menschen 

vorbereitet werden. 

In Zark war Azak auffallend groß, im Impire war er ein Riese. Er hätte Gesicht und Haare färben können, nicht aber seine Augen. Die Zivilbevölkerung war ihnen feindlich gesonnen - mehrere Male waren er und seine Gefährten in den Städten ausgebuht, einmal sogar fast gesteinigt worden -, während das Militär auf Djinns reagierte wie Hunde auf Katzen. Auf der Hauptverkehrsstraße machten sie Jagd auf sie, und die Hälfte der Postmeister weigerte sich, Geschäfte mit dem Feind zu machen, bis sie die Erlaubnis von einem Zenturio hatten. 

Sechs- oder siebenmal am Tag sah sich Inos von bewaffneten Männern mit nervös zuckenden 

Schwertern und Hass in den Augen umringt, doch bislang war das Dokument der Elfen respektiert worden. Sie hatte keine Ahnung, was in dieser beeindruckenden Fälschung stand, denn Azak hielt sie immer bei sich, doch sie schüchterte den durchschnittlichen Zenturio ein wie ein Schwarm Drachen. 

Aber ein oder zwei waren ganz deutlich argwöhnisch geblieben, und dieser Widerwille, ihnen zu glauben, wurde immer deutlicher, je näher sie Hub kamen. Hier im Zentrum waren wahrscheinlich die gewöhnlichen Schwertkämpfer besser ausgebildet und intelligenter als ihre Kollegen aus der Provinz. 

Früher oder später würde ein gerissener junger Legionär die Fremden genauer befragen, und dann wäre die Hölle los. 

Die Gasthäuser an den Poststationen boten ein breit gefächertes Angebot von luxuriös bis 

erbärmlich, und Azak nahm immer das billigste. Er hatte viel Gold, doch er wollte einfach Aufsehen vermeiden. Seine Strategie war vermutlich richtig, denn Djinns im Speisezimmer oder in den öffentlichen Bädern hätten Aufmerksamkeit und Feindseligkeiten auf sich gezogen. Jeden Abend mietete er einen gewöhnlichen Schlafplatz, kaufte etwas zu essen und hielt sich und seine Leute so weit wie möglich verborgen. Klug, vielleicht - aber die miserablen Lebensbedingungen trugen nicht dazu bei, Inos Verfassung zu verbessern. 

»Zwei Tage bis Hub«, sagte Azak plötzlich, und sie schreckte zusammen und merkte, dass sie beinahe eingeschlafen war. 

Die drei anderen Männer tauschten untereinander Blicke. Dann setzte Char sich steif aufrecht hin. 

»Majestät ...« Der Blick, der ihn traf, brachte ihn zum Schweigen. »Ich bitte um Verzeihung - Master Kar.« 

»Besser! Ihr werdet bald anmaßend. Nun, fahrt fort und bringt es hinter Euch!« 

Char zuckte zusammen und sah die beiden anderen an, als wolle er sich versichern, dass sie noch bei ihm seien. »Wir haben uns gefragt ... warum bleiben wir auf der Hauptverkehrsstraße? Wir würden doch gewiss weniger auffallen, wenn wir -« 

»— querfeldein reisen würden. Über die Nebenstraßen und Feldwege?« 

»Ja ... Kar.« 

»Weil Fremde, die nicht auf den vorgegebenen Straßen reisen, selten sind und daher auffallen. Wir würden heimlichtuerisch wirken und uns verdächtig machen. Da es nur an den Hauptverkehrsstraßen Pferdestationen gibt, müssten wir uns eigene Tiere kaufen, und nach einem halben Tag dieser Tortur wären sie tot. Außerdem ist die Zeit knapp, und wir müssen daher die schnellste Route nehmen. Stellt Ihr irgendeinen dieser Punkte in Frage?« 

Char schüttelte heftig den Kopf. 

Azak streckte sich, und es sah aus, als habe er Schmerzen. »Ihr habt nicht mehr den Verstand, mit dem Ihr geboren wurdet. Jetzt nehmt die Reste des Essens weg, damit sich das Ungeziefer nicht die ganze Nacht darum streitet.« Er wandte sich an Inos. »Geliebte, wünscht Ihr, nach draußen zu gehen?« 

»Nein.« 

Azaks Augen flogen zurück zu seinen Männern. Alle drei rappelten sich auf und gingen zur Tür; Char trug die Überreste des Essens hinaus. Die Tür schlug hinter ihnen zu. Azak drehte sich um und wandte seiner Frau den Rücken zu. Sogar er bewegte sich wie ein alter Mann. 

Inos breitete ihr Bettzeug aus, sie war erschöpft, und alles tat ihr weh. In ihrer Satteltasche grub sie nach ihrem Glas mit elfischer Salbe. Sie versuchte verzweifelt, nicht laut zu schreien, als sie ihre Kleider auszog, ihre Hautabschürfungen einrieb und gleichzeitig sanft die schmerzenden Muskeln massierte. Viele ihrer Blasen hatten geblutet, und selbst die sauberen Stellen waren grün und blau. 

Sie erledigte diese Prozedur jeden Abend, und Azak wandte ihr stets den Rücken zu. Das konnte eine höfliche Geste sein - um ihretwillen -, doch wahrscheinlicher war, dass er sich den quälenden Anblick von Schönheit ersparen wollte, die er nicht besitzen konnte. In diesem Falle hatte er keine Ahnung, wie wenig Liebreiz er im Augenblick verpasste. 

Noch nie im Leben hatte sie sich so sehr ein Bad und frische Kleider gewünscht. Sie fragte sich, ob es einen Gott der Unterwürfigkeit gab, der vielleicht auf einen reumütigen Krüppel hörte. Sie sollte wirklich ins Badehaus gehen, aber Azak würde darauf bestehen, sie zu begleiten, und ein Djinn in dieser Einrichtung hätte sehr wohl einen Lynchmord provozieren können. Sie versprach sich selbst, es morgen zu tun. 

»Azak?« fragte sie, während sie sich einrieb. 

»Meine Liebe?« 

»Wo werden wir in Hub hingehen? Ihr könnt kaum erwarten, dass wir einfach zum Roten Palast marschieren und uns vom Hexenmeister zu einer Tasse Tee einladen lassen können. So etwas 

braucht Zeit.« 

»Irgendein unauffälliges Gasthaus.« 

»Ich habe Freunde und Verwandte in Hub. Senator Epoxague ist ein entfernter -« 

»Nein.« 

»Kade hat immer voller Hochachtung von seiner Tochter gesprochen und -« 

»Nein!« 

Sinnlos, mit einem Ochsen zu streiten. Ihr Kopf war schwer wie Stein, sie konnte ihre beiden Augen kaum dazu bringen, in dieselbe Richtung zu blicken. Vielleicht würde sie am Morgen 

versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen. Sie verdrehte sich in eine noch unbequemere Stellung, um auch die schwierigen Stellen zu erreichen. 

»Inos, ich möchte Euer Ehrenwort«, sagte Azak. 

Er hatte sich umgedreht und betrachtete sie, aber sie war zu erschöpft, um verlegen zu werden. 

Außerdem war er ihr Ehemann und hatte das Recht, sie anzusehen. Und ihr armes Gehirn schien nicht in der Lage, seine Worte zu verdauen. »Ehrenwort? Wie meint Ihr das, Ehrenwort?« 

Sein Gesicht lag im Schatten, doch sie erkannte den Ausdruck. Hier machten sie also wieder den Ritt mit der wahnsinnigen Eifersucht ... 

»Ich meine, dass Ihr Euch diesen Freunden und Verwandten nicht nähern werdet, oder -« 

»Mögen die Götter mir Kraft geben!« murmelte Inos. Sie schloss das Salbenglas und schob es in ihre Satteltasche. »Ihr glaubt, ich habe vor, Euch zu verlassen, ist es das?« 

»Ihr seid meine Frau!« rief er. 

Ja, genau das musste er glauben. Und sie erinnerte sich an das Angebot der Elfin, an Lith'rians Angebot. Nachdem sie einige Tage nachgedacht hatte, war ihr aufgefallen, was zunächst nicht offensichtlich gewesen war - dass das Angebot von Lith'rian stammen musste. Wer würde es wagen, einen Hexenmeister ohne sein Wissen zu verpflichten oder in seinem Namen zu sprechen? Wer wusste, wie ein Hexenmeister aussah? Inos hatte ihn vielleicht sogar schon kennengelernt. Er war vielleicht einer der Reiter gewesen, möglicherweise sogar Lia'scan selbst. 

Was war sie für eine Närrin gewesen, nicht zu akzeptieren! Sie wäre jetzt wieder ein hübsches Mädchen und kein Krüppel. Sie würde vielleicht in Hub auf Bällen tanzen, während Azak in einem imperialen Gefängnis verrottete. Das wäre gnädiger als das Schicksal, das Rap im Gefängnis von Zark erlitten hatte. 

Sie zog sich ihr verdrecktes Nachthemd an und dachte, ihr ganzes Leben bestehe aus immer mehr Irrtümern, ein menschlicher Schrotthaufen. 

»Euer Ehrenwort!« verlangte Azak wütend. 

»Ehrenwort?« wiederholte Inos. Sie hatte ihm nichts von der Nachricht von Lith'rian erzählt. Sie würde es auch nicht tun. Sie stöhnte vor lauter Mühe, als sie nach der Decke griff. »Ich bin Eure Frau, ich habe Euch und den Göttern Eide geschworen. Warum sollte ich Euch verlassen?« 

Seine Augen funkelten wie Rubine - nicht wie zurechnungsfähige, normale Augen. »Ihr seid im Impire und mir gegenüber im Vorteil ...« 

Inos ließ sich bequem auf den Rücken fallen und musste sich dann auf einen Ellbogen stützen, um die Satteltasche zu sich zu ziehen. Sie legte sie als Kopfkissen unter ihren Kopf, und selbst das bereitete ihr Mühe. »Ihr habt bereits meine feierlichsten Schwüre, Gemahl. Was kann ich noch sagen? 

Ich stehe zu meinem Wort.« Sie sank mit einem Seufzer zurück und zog die kratzige Decke bis ans Kinn. »Ihr könnt die drei tödlichen Tugenden wieder hereinlassen, wenn Ihr wollt. Ich bin respektierlich.« 

Er stolperte näher, kniete sich neben sie und sah drohend auf sie hinunter. Wahnsinnig wie ein Kamelbulle zur Brunftzeit? Nein - es lag nur daran, dass Azak es gewohnt war, alle Karten in der Hand zu halten, und hier war er nicht in seinem Element und sich seiner selbst nicht sicher. 

»Ihr seid müde«, sagte sie. »Lasst Euch nicht hinreißen.« 

»Ihr werdet mir Euer Ehrenwort geben! Schwört, dass Ihr nicht -« 

Es gelang Inos nicht, ein Gähnen zu unterdrücken. »Azak! Wenn ich Euch entkommen und Euch dem Impire als Spion übergeben und zu meinen Freunden zurückkehren wollte ... glaubt Ihr wirklich, das wäre so schwer?« 

Wütend fletschte er die Zähne. Er hatte sogar eine Hand am Dolch liegen. Es wäre lustig gewesen, wenn sie nicht so zerschlagen gewesen wäre. 

»Schwört, oder ich binde Euch an den Sattel und ...« 

»Oh, seid doch nicht albern! Ihr seid mein Mann, und ich bin an Euch gebunden. Wenn ich meine Freiheit wollte, Liebling, brauchte ich nur zu schreien. An der Poststation. Auf der Straße. Sogar jetzt.« 

Sie gähnte wieder mit weit aufgerissenem Mund. »Helft mir, Sirs, diese garstigen Djinns haben mich gefangengenommen und zerren mich davon in ihre Höhle der Lust. Das habe ich nicht getan, oder? 

Ich habe es auch nicht vor. Kann ich jetzt bitte schlafen?« 

Es dauerte vermutlich nur einen Augenblick, aber als Azak antwortete, klang seine Stimme laut und misstönend, als sei Inos bereits eingeschlafen. 

»Ihr habt recht und ich unrecht. Ich bitte um Verzeihung.« Erstaunlich - ein historischer Augenblick! 

»Hm? Nun, seid nicht überrascht, wenn es irgendwann noch einmal passiert.« Schlafen ... 

»Dieser Senator? Wäre er wirklich bereit, uns zu helfen, oder würde er uns den Folterknechten des Imperators übergeben?« 

»Weiß nicht, ob er Folterknechte hat«, murmelte Inos. »Nicht offiziell. Natürlich wird Epoxague helfen. Ich bin eine Verwandte — so gut wie.« 

»Ich nicht!« 

»Doch, seid Ihr. Sie werden entzückt sein, wenn sie feststellen, dass sie einen Sultan in der Familie haben. Der Adel hält immer zusammen. Solange sie Euch nicht erwischen, wie Ihr einen Verrat anzettelt, werden sie uns helfen.« 

»Dann werdet Ihr morgen einen Brief schicken und ein Treffen vereinbaren.« 

»Ja, Lieber. Morgen. Kann ich jetzt schlafen?« 

Several ways: 

As many several ways meet in one town; 

As many fresh streams meet in one salt sea; 

As many lines close in the dial's centre; 

So many a thousand actions, once afoot, 

End in one purpose ... 

Shakespeare, Henry V. 

(Viele Wege: 

Ach, wie viele Wege führen in die große Stadt, 

Und viele klare Ströme münden in das Meer. 

Viele Linien treffen sich im Herz des Zifferblatts, 

Und viele tausend Taten, sind sie erst einmal angepackt, Dienen einem Ziele nur ...) 

Fünf 

Die Zusammenkunft 


1 

Andor hatte gerade bei dem Wirtshaus in den Außenbezirken von Hub die große Kutsche verkauft. 

Sie hatte gute Dienste geleistet, zeigte jedoch deutliche Abnutzungserscheinungen - zwei der kunstvollen Lampen waren abgefallen, und ein Riss in einer der Federn, der immer größer wurde, hatte Rap in den letzten Tagen Sorgen bereitet. Er hatte mit Andor darüber gesprochen, damit dieser den Käufer darauf aufmerksam machen konnte, doch das hatte Andor nicht getan. 

Jetzt hatte Andor eine Stadtkalesche gemietet, einen kleineren, aber noch prächtigeren Apparat - 

angemessen für eine vornehme Dame. »Wir sollten wirklich die Zeichen von Krasnegar auf den Türen anbringen lassen«, bemerkte er launig. Sein breitkrempiger Hut und der schicke Umhang leuchteten hell, obwohl der Rest des geschäftigen Hofes unter einem stetigen Nieselregen und einem tiefen feuchten Himmel trüb wirkte. 

Es war noch weit vor Mittag. Gathmor stand auf dem Dach der Kalesche und befestigte mit 

feuchtem Seil und fachmännischen Seemannsknoten das Gepäck. Rap freundete sich mit den beiden Grauen an, die er sich ausgesucht hatte. Foggy und Smoky hatte er sie genannt, und sie waren damit zufrieden. 

Prinzessin Kadolan stand gereizt unter einem Schirm. Sie sah ungepflegt aus, und ihr Haar hing in der feuchten Luft strähnig herunter. »Ich bin immer noch nicht sicher, ob ich Sagorns Plan zustimme.« 

Andor lächelte und öffnete den Mund, doch sie trat schnell an Raps Seite. »Wir hätten Euch fragen sollen. Doktor Sagorn und ich hatten heute Morgen ein langes Gespräch - über die beste Möglichkeit, nach der wir vorgehen könnten.« 

Tagelang hatten sie über diesen Punkt gestritten, Rap hatte sich kaum die Mühe gemacht 

zuzuhören. Er war in Hub, und die Vorahnung ließ seine Haut kribbeln. Sie lag wie Blei auf seinem Herzen. »Ma'am?« 

»Ich habe hier viele Freunde, wenn ich auch die meisten seit Jahren nicht gesehen habe. Senator Epoxague zum Beispiel ist ein Cousin dritten Grades und hat bei Hofe einiges zu sagen! Aber Doktor Sagorn meint, wir sollten zu seinem Haus gehen und ... äh ... uns einige Tage bedeckt halten.« Sie hielt inne und fügte dann nachdenklich hinzu: »Ich nehme an, ich mag einfach keine Heimlichkeiten.« 

Rap konnte sehen, dass sie einfach ungeduldig war und Inos finden wollte. Er dachte einen Augenblick nach. Er wagte es nicht, seine Hellsicht zur Hilfe zu nehmen - sofort würde diese schreckliche Weiße Qual wieder über ihn kommen. Statt dessen wog er seine Vorahnungen ab, und kein Weg erschien ihm leichter als der andere. Er entdeckte, dass er nur zu gerne Sagorns Wohnung sehen wollte. Und natürlich Andors. Wie brachten die fünf es fertig, ihr großes Geheimnis zu wahren, wenn sie so lange an einem Ort lebten, wo man sie mit der Zeit kennen würde? 

Doch seine okkulten Fähigkeiten konnten ihm kaum weiterhelfen, und das bedeutete, er musste seinen normalen Verstand gebrauchen. Auch wenn er glaubte, dass dieser ihm nicht von großer Hilfe sein könnte. 

»Ich neige dazu, dem Urteilsvermögen des alten Mannes zu vertrauen, Ma'am«, sagte er verlegen. 

»Schließlich könnt Ihr Eure Anwesenheit hier jederzeit zu erkennen geben, aber Ihr könnt nicht wieder einfach so verschwinden, wenn Ihr es einmal getan habt.« 

Als es ihr nicht gelang, einen Verbündeten zu finden, biss die Prinzessin sich auf die Lippe. »Ich nehme an, das stimmt.« Anmutig nickte sie Andor zu, um ihm zu zeigen, dass sie kapitulierte und ging zum Treppchen der Kutsche, wo Gathmor darauf wartete, ihr hineinzuhelfen. Sie blieb stehen und sah ihn von oben bis unten an. »Ihr seid ein sehr guter Lakai, Kapitän! Ich bemerke Euch jetzt selten, und das ist ein Zeichen für gute Dienste.« 

Gathmor stand steif in Habachtstellung, scheinbar ein musterhafter Gefolgsmann in 

herausgeputzter Livree. »Seeleute können alles, Ma'am, auch wenn es ihnen zuwider ist!« 

Prinzessin Kadolan zuckte zusammen und verschwand ohne ein weiteres Wort in der neuen 

Kutsche. 

»Nun, ich nehme an, die Sache ist klar«, sagte Andor, und auf seinem allzu schönen Gesicht breitete sich ein amüsiertes Leuchten aus. Sein Gewand hätte einen Angestellten des Verwalters in Krasnegar den Lohn von drei Leben gekostet. 

Rap gab Foggy einen letzten Klaps, während er ein letztes Mal ihr Gefährt mit der Sehergabe überprüfte. 

Andor blieb an der Stufe der Kalesche stehen. »Die Fahrt wird ziemlich heikel, mein Junge. Ich zeige dir am besten die Richtung.« 

Raps Nerven waren viel zu angespannt, um Späße zu treiben. »Sag einfach links oder rechts, wenn ich abbiegen soll. Du brauchst auch nicht zu schreien.« 

Andor zuckte zusammen. »Du kannst hören, was wir da drinnen sagen?« 

»Wenn ich es will. Rechts oder links aus dem Tor?« Rap schwang sich auf den Kutschbock, ohne eine Antwort abzuwarten. 

»Links!« flüsterte Andor ärgerlich und stieg zur Prinzessin in den Wagen. 

Hub war riesig. Andor hatte ihm das schon vor langer Zeit erzählt, aber Rap hatte sich niemals so viele Wegstunden geschäftiger Straßen und protziger Architektur vorgestellt, und je näher er an das Herz der Hauptstadt kam, um so großartiger und geschäftiger wurde alles. Unendliche Reihen von Wohnhäusern für die Armen machten ansehnlichen Häusern Platz, und diese wichen schließlich für prächtige Häuser an Parkanlagen, Denkmälern und grandiosen öffentlichen Gebäuden und Tempeln 

... vor allem Tempeln. Dutzende von Tempeln. 

Selbst in dem trüben Nieselregen war Hub überwältigend. Er konnte sich nicht vorstellen, wie imponierend es im Sonnenschein sein würde. 

In der Kutsche war Kade so aufgeregt wie ein Kind, und Andor spielte blasiert den Reiseführer: er zeigte, benannte und erklärte. »Wegen der Tempel wird die Stadt >Stadt der Götter< genannt, Ma'am. 

Jeder einzelne Gott hat Ihren eigenen Tempel. Es heißt, die zuständige imperiale Behörde baut immer weiter, und wenn ein neuer Gott auftaucht, gibt es bereits einen Tempel, der Ihnen geweiht werden kann.« 

»Sieh an! Nun, ich muss einige davon besichtigen. Und da es offensichtlich der Gott der Liebe war, der Inos erschienen ist, sollte ich vielleicht mit Ihrem Tempel beginnen.« 

»Äh ... das würde ich nicht empfehlen! Dort lungern viele zweifelhafte Gestalten herum.« 

Rap hatte wenig Zeit, die Passagiere zu belauschen oder die Stadt zu bewundern oder über seine Zukunft nachzugrübeln. Er war gezwungen, auch gegen seinen Willen ein paar seiner Fähigkeiten anzuwenden, und er hatte keine Ahnung, wie es normalsterbliche Fahrer fertigbrachten, unversehrt durch diesen heftigen Verkehr durchzukommen. Überall fuhren Kutschen, alle gesteuert von 

Wahnsinnigen, während der Rest der Bevölkerung auf denselben Straßen offenbar in dem fruchtlosen Versuch, trocken zu bleiben, Wettrennen und Wassersport ausübte. Er dachte, er würde es sogar vorziehen, bei Flut und im Sturm über den Damm in Krasnegar zu fahren. Er überlebte nur, weil er die absolute Kontrolle über die Pferde hatte und auch über alle anderen Pferde - als er vorbeifuhr, provozierte er allerlei wohlformulierte Flüche. 

Das war natürlich gefährlich. Irgendein Zauberer könnte ihn aufspüren oder irgendein Geweihter eines Wächters, der auf der Jagd nach Rekruten war, doch hielt Rap das für ziemlich 

unwahrscheinlich. Er hatte inzwischen gelernt, seine Fähigkeiten anzuwenden, ohne die Umgebung allzusehr in Schwingungen zu versetzen, und hier in Hub hatte er gerade erst einen weiteren Schutz entdeckt - die ganze Zeit schimmerte Zauberei und Magie im Hintergrund. Es wäre vermutlich so gut wie unmöglich, eine geflüsterte Beeinflussung der Tiere in diesem ganzen okkulten Stimmengewirr aufzuspüren. 

Er erhaschte im Vorbeirasen einen kurzen Blick auf die goldenen Türmchen des Palastes des Ostens und einen noch kürzeren Blick auf den Opal-Palast dahinter, und dann führten Andors Anweisungen ihn gen Süden, hinaus aus dem Zentrum. 

Als er die willkommene Neuigkeit hörte, dass das vor ihnen liegende Wirtshaus ihr Ziel war, wurde es schon dunkel. Rap steuerte in den Hof, hielt an, blieb für einen Augenblick bewegungslos und ruhig einfach sitzen und wischte sich über die Augen. Er fühlte sich, als habe er unter Wasser mit Eisbären gerungen. Welches schreckliche Schicksal seine Hellsicht in Hub auch gesehen hatte ... konnte es schlimmer sein als dieser Verkehr? 

Ein Stallbursche hielt die Zügel, Andor zählte Gold, Gathmor brüllte den Jungen, die sich über das Gepäck hermachten, Anweisungen zu, und ein Quartett von Trollen watschelte vorwärts. 

Rap sprang vom Kutschbock herunter und dankte Smoky und Foggy. Normalerweise hätte er 

darauf bestanden, sie selbst trocken zu reiben, doch eine schnelle Überprüfung der Ställe ergab, dass sie dort in guten Händen waren - und Andor warf ihm schon Blicke zu. 

»Wir müssen nur noch einen Bogenschuss weit gehen«, sagte er. »Wir brauchen keine Träger, oder?« Die Reisenden verfügten über eine erstaunliche Menge Gepäck, und an jenem Morgen hatte er darauf bestanden, alles in zwei Schrankkoffer zu stopfen. 

Also zuckten Rap und Gathmor die Achseln, und Rap sagte, er glaube wohl, dass sie das schaffen könnten. Dann winkte er den Seemann zum größeren Koffer und hievte ihn ohne die Hilfe der finster blickenden Trolle auf dessen Schultern. 

Andor, der mit seinem üblichen selbstbewussten Auftreten für die Prinzessin den Schirm hielt, führte sie aus dem Hof hinaus über die Straße, hinein in eine Nebenstraße, die für eine Kutsche zu schmal war, ein paar Stufen hinunter, dann an einer Kreuzung nach links und hinein in einen schattigen Innenhof. 

Dann wieder einige Stufen hinauf. Durch einen weiteren Innenhof... 

Der stete Regen machte keinerlei Anzeichen aufzuhören, und ein boshafter Wind wehte durch diese schmalen Durchgänge. Mit jeder Minute wurde der Koffer auf Raps Schultern schwerer. Wasser rann in seine Ärmel und in seinen Kragen. Knöcheltiefe Fluten spülten Müll durch die Abläufe und über das Pflaster, und hin und wieder wurden seine Füße nass. 

Die nächste Gasse war so eng, dass die Fußgänger hintereinander laufen mussten, und die beiden menschlichen Kamele mussten auf ihre Ellbogen und Fingerknöchel achten. Nichts verlief länger als ein paar Schritte geradeaus, kein Winkel war rechtwinklig. Die Gebäude waren ein Labyrinth, ihre Höhe drückte den sich verdunkelnden Himmel zu schmalen Schlitzen zusammen. Noch mehr Stufen 

... 

»Ein paar Bogenschuss!« knurrte Gathmor schwer atmend. 

»Bogen fliegen geradeaus.« Rap wünschte nur, dass die alte Dame schneller gehen würde. 

»Guter Ort für einen Hinterhalt.« 

»Sehe niemanden lauern.« Rap hatte seine Sehergabe nicht vernachlässigt, doch bislang 

bestätigte sie, was seine Augen ihm sagten - dass dies ein Gebiet ruinierter Geschäfte und verfallener Wohnhäuser war, aber relativ harmlos. Die Gebäude waren offensichtlich sehr alt, aber das war in Hub anscheinend normal. 

Gathmor blieb stehen und schob seine Last auf die andere Schulter. »Leicht für Euch!« knurrte er. 

»Jo!« antwortete Rap. »Soll ich beide tragen?« Aber er benutzte ehrliche Muskeln, keine okkulten Kräfte, und war sowohl überrascht als auch erfreut, dass er den Seemann ausgestochen hatte. Auch er schob die Last auf die andere Schulter, und sie gingen weiter - über ein steiniges, ödes Grundstück, durch die Düsternis einer überdachten engen 

Straße, und blieben endlich vor einer unauffälligen Tür stehen, die beinahe bündig mit der Mauer abschloss. Sie war aus groben Brettern zusammengehauen und trug keinerlei Erkennungszeichen. 

»Und da wären wir!« rief Andor fröhlich. »Nicht unbedingt eine schicke Adresse, aber sicherlich auch kein Slum. Diskret -« 







»Öffnet diese Tür, oder ich lasse das hier auf Eure Zehen fallen!« schnauzte Gathmor. 

»Ah! Nun, wenn Ihr darauf besteht! Zeit für Magie!« 

Andor legte seine Lippen nahe an ein Astloch in der Tür und flüsterte etwas hinein. Rap spürte ein Schimmern, als die Tür sich öffnete. 

»Meine Güte!« rief die Prinzessin. 

»Magische Tür! In Hub kann man alles kaufen, wenn man das Geld hat.« 

Das war Zauberei, keine Magie, aber wenn eine große Anzahl dieser okkulten Spielereien in Betrieb war, würde das die ständigen Schwingungen erklären, die Rap in der Umgebung erspürte. Mit Seufzern der Erleichterung traten er und Gathmor ein und ließen ihre Last zu Boden donnern. Der schmuddelige kleine Raum war leer mit Ausnahme eines schäbigen Teppichs und einer Reihe von Kleiderhaken, an denen verschiedene Hüte, Umhänge und ein paar Laternen hingen. Das einzige Licht kam von einem kleinen, schmutzigen und verriegelten Oberlicht, sowie einigen Ritzen in der Tür. 

Die Treppe vor ihnen war schwarz wie die Nacht. Andor schloss die Tür sorgfältig und hantierte dann mit Feuerstein und Feuerstahl. 

»Wir sind an einem sonderbaren Ort«, stellte er fest. »Was meinen Gefährten und mir am besten gefällt, sind die drei Eingänge in drei verschiedenen Straßen. Thinal und ich sind außerdem dafür bekannt, dass wir durch Dachfenster hereinkommen.« 

Raps Sehergabe erkundete bereits eine erstaunlich komplizierte Anordnung von Zimmern, Gängen und Treppen, eine Art menschliches Ameisennest, das aus Dutzenden von aneinandergrenzenden Häusern geschaffen wurde, indem einfach hier ein Zimmer und dort ein Raum zusammengefügt 

worden waren. Nur wenn er den Weg durch das Labyrinth verfolgte, konnte er feststellen, welche Zimmer zu diesem Haus gehörten und welche nicht. Selbst die Nachbarn vermuteten wahrscheinlich nicht, dass in ihrer Mitte dieses Labyrinth existierte. 

Die Hand Sagorns machte sich sofort bemerkbar - ein Zimmer nach dem anderen war mit Büchern, aufgerollten Karten, hermetischen Apparaturen und Stapeln bizarrer Kleinigkeiten angefüllt -, aber Rap bemerkte ebenso mehrere begehbare Schränke, die alle voller vornehmer Kleidung hingen, sowie eine Werkstatt unter dem Dach, in der die Ausrüstung eines Künstlers sowie Teile von Musikinstrumenten herumlagen. Thinals Existenz spiegelte sich offenbar nur in einem kleinen Schrank unter einer Treppe wider, halb voll mit Edelsteinen und goldenen Kinkerlitzchen - natürlich alles nur vom Feinsten. Auf Darad gab es keinerlei Hinweise, aber Darad hätte auch keinen Grund oder den Wunsch, überhaupt nach Hub zu kommen. 

Die Laterne begann flackernd zu leuchten und warf einen goldenen Schein auf die erschöpften Gesichter. 

»Das Haus muss einmal ordentlich saubergemacht werden«, gab Andor zu. »Alle zehn Jahre oder so stellen wir für einige Monate einen Dienstboten ein. Wir sind überfällig. Das ist vielleicht nicht der Stil, den Ihr gewohnt seid, Ma'am, aber das Haus ist genau richtig als Versteck für eine Gruppe von Männern, auf denen ein alter Fluch lastet.« 

»Ihr habt das Haus nicht selbst entworfen?« wollte Rap wissen. 

Andor hatte sich den Stufen zugewandt. Er drehte sich wieder um, als lese er aus Raps Unterton etwas heraus. »Nein. Es ist sehr alt. Wir hatten Glück, dass wir davon hörten, als es verkauft wurde, und Sagorn hat das zeitlich unbegrenzte Recht daran erworben. Warum?« 

»Ungefähr zwei Drittel davon sind von einem Schutzschild umgeben. Ich nehme an, dass der Rest des Hauses später angebaut wurde, aber der Originalteil war das Werk eines Zauberers.« 

Ausnahmsweise war Andor einmal sprachlos. Dann lachte er unbehaglich. »Unser Glückswort am Werk?« 

»Gewiss. Ihr verdankt ihm vermutlich Eure Leben, weil ihr alle manchmal die Umgebung in 

Schwingungen versetzt. Ich habe es immer für ein Wunder gehalten, dass Ihr der Entdeckung so lange entgangen seid ... das hier ist das Wunder.« 

»Götter! Tatsächlich? Dann zeigst du mir, welche Teile sicher sind, bevor wir wieder fortgehen?« 

»Gerne.« 

Andor zuckte, sichtlich angegriffen von diesen Neuigkeiten, die Achseln. Dann ging er wieder auf die Treppe zu, hielt dabei die Lampe hoch und bot der Prinzessin seinen Arm an. In 

stillschweigendem Einverständnis gingen Rap und Gathmor jeweils an ein Ende desselben 

Schrankkoffers, stemmten ihn zwischen sich und ließen den anderen stehen, um ihn später zu holen. 

Sie richteten sich schnell ein. Andor wies allen eine Schlafkammer zu, die beiden anderen brachten das Gepäck und schließlich Eimer voller Wasser von der Pumpe im Keller, der an jenem Tag selbst knöcheltief unter Wasser stand. Gewaschen und erfrischt versammelten sich die Besucher im großen Wohnzimmer und entdeckten, dass ihr Gastgeber nicht länger Andor war. 

Sagorn lehnte lang und hager in einer silbernen Robe am Kamin und überblickte den Raum mit dem hochmütigen Lächeln voller Hohn, das zeigte, dass er nicht zufrieden war. Er trug eine schwarze Kappe, ein affektiertes Accessoire, das Rap noch nie zuvor an ihm gesehen hatte. 

Das Zimmer war groß, musste jedoch dringend gesäubert werden. Im Kamin türmte sich uralte Asche, auf den Tischen lag dicker Staub, die Regale waren von Spinngeweben überzogen. Rap wusste nicht, wie viele Einzelheiten die anderen in dem Dämmerlicht wahmehmen konnten, das durch die schmuddeligen Fenster hereinschien, aber der Geruch nach Schmutz war unverkennbar und der Gesichtsausdruck der Prinzessin außergewöhnlich freudlos. Sagorn selbst machte keine Anstalten, die Kerzen anzuzünden. 

Er nickte Gathmor zu, als dieser als letzter eintrat. »Nehmt Platz, Kapitän.« 

»Glaube, ich stehe lieber.« Der Seemann verschränkte die Arme und machte ein finsteres Gesicht. 

Die Prinzessin hatte sich auf einem Stuhl mit geradem Rücken niedergelassen. Rap war auf einen mit Kissen übersäten Diwan gesunken, um zu sehen, ob er so weich war, wie er aussah. Das war er, aber er roch unangenehm nach Schimmel. 

»Ich nehme an, dass Andor Euch gerufen hat, damit wir eine Strategie besprechen können?« 

sagte die Prinzessin. 

Sagorn lachte zynisch. »Nur zum Teil. Unser wählerischer Freund schämte sich für die 

Unterkünfte, die er Euch anbieten musste. Er beschloss, es sei meine Idee gewesen, Euch 

herzubringen, also sollte auch ich die Verantwortung dafür übernehmen.« Er hob eine Hand, um ihren Beschwichtigungen zuvor zu kommen. »Und er hatte recht! Ich bitte vielmals um Verzeihung, Ma'am. 

Ich hatte in den letzten Jahren einfach nicht bemerkt, wie heruntergekommen dieser Ort ist. Ich verliere mich gerne in meinen Studien, versteht Ihr ... Das Haus ist eine Schande.« 

»Nun, ein oder zwei Tage wird uns das nicht weh tun«, sagte die Prinzessin heiter. »Was schlagt Ihr nun vor?« 

»Essen, würde ich sagen. Und Informationen. Ist tatsächlich Krieg? Ist Inosolan in Hub 

angekommen, und was ist mit ihren Begleitern, den Djinns? Man hat sie vielleicht gezwungen umzukehren, wisst Ihr. Was ist mit Krasnegar? Was sagen die Gerüchte über die Vier? Und wir könnten herausfinden, wer von Euren Freunden und Verwandten zur Zeit in Hub ist, Ma'am. Dasselbe gilt für meine politischen Freunde. Sobald wir die Antworten auf diese Fragen kennen, wird es noch mehr Fragen geben!« 

»Und wie kann ich dabei helfen?« 

»Ich bin nicht sicher! Nicht weit von hier sind Tavernen, in denen Thinal häufig Klatsch 

aufschnappt. Andor kann einige seiner Bekannten besuchen.« Seine Raubtieraugen flogen zu Rap. 

»Unser Magier sollte in der Lage sein, mit okkulten Mitteln an Neuigkeiten zu gelangen.« 

»Nur durch Lauschen«, sagte Rap. »Aber das ist recht sicher.« 

»Und durch Eure Kräfte. Wenn Andor den Leuten Geheimnisse entlocken kann, dann könnt Ihr es sicher auch.« 

»Ich nehme es an«, antwortete Rap unglücklich. 

»Ihr könntet ein oder zwei Legionäre ausfragen. Und der Kapitän ...« Sagorn beäugte Gathmor zweifelnd. 

Gathmor lachte höhnisch. »Der Kapitän bleibt zu Hause und macht hier Ordnung. Eine verdreckte, liederliche Bande seid Ihr!« 

»Dann werde ich die Köchin und Hausfrau sein«, sagte die Prinzessin. 

»Ma'am -« 

»Nein, wirklich!« Sie strahlte ihn belustigt an. »Ich koche sehr gerne, und dazu bekomme ich nur sehr selten die Gelegenheit. Aber ich kann aus einer leeren Speisekammer kein Mahl zaubern.« 

Alle Augen blickten auf die Fenster, vor denen es dunkler wurde. Die Märkte würden bald 

schließen oder schon geschlossen haben. 

»Dieser Ort ist von einem Schild umgeben.« Rap hatte soeben bemerkt, dass er einen 

Bärenhunger hatte. »Wie wäre es mit Hühnerklößen?« Er erinnerte sich an ein ganz besonderes Gericht, das seine Mutter in seiner Kindheit vielleicht zwei- oder dreimal für ihn gemacht hatte, das Beste, was er je gegessen hatte. Da er durch seine okkulten Fähigkeiten ein makelloses Gedächtnis bekommen hatte, konnte er den Geschmack ganz genau auf der Zunge spüren, und plötzlich lief ihm das Wasser im Munde zusammen. Es war das beste Gefühl, dass er seit Tagen gehabt hatte. 

Vielleicht war es doch hin und wieder einmal ganz gut, über Kräfte zu verfügen, die außerhalb weltlicher Fähigkeiten lagen. 

»Natürlich!« rief die Prinzessin aus. »Ihr könnt durch Magie Essen herbeizaubern, wie es Scheich Elkarath getan hat!« 

»O ja. Aber ich weiß nicht, was danach passiert. Vielleicht wachen wir in der Nacht alle hungrig auf.« 

»Nun?« fuhr Sagorn ihn an. »Warum dann mit solch einem einfachen Gericht zufrieden sein? Ich bin sicher, ihre 

Hoheit würde, sagen wir, Frikassee von Hühnerbrust mit Trüffeln und Kapernsauce bevorzugen.« 

»Was Ihr wollt. Wenn Ihr mir sagt, wie es aussehen soll, mache ich es. Aber es wird wie 

Hühnerklöße schmecken.« 
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An jeder großen Straße des Impires waren die Pferdeposten nummeriert. Daher hatte Inos in ihrem Brief an Senator Epoxague Posten Nummer Eins auf der Großen Südstraße als passenden Treffpunkt vorgeschlagen. Dass die Straße weit aus der Stadt führte, wusste sie, hatte jedoch keine Ahnung, wo sie innerhalb der Stadt verlief. Sie hatte jedoch nicht erwartet, wie groß eine Zwischenstation sein konnte. 

Der Brief war von dem nächsten Kurier mitgenommen worden, und eine Botschaft an einen 

Senator würde sicherlich bevorzugt behandelt. Azak hatte danach eine ruhigere Gangart vorgelegt - 

vielleicht, um weniger aufzufallen, oder damit der Brief ankommen und entsprechende Reaktionen bewirken konnte. In jener Nacht hatte der Wirt Soldaten herbeigeholt, damit sie seine verdächtigen Gäste untersuchten, aber der elfische Pass hatte wieder gute Dienste geleistet. Inos rechnete stets damit, dass es schiefging. 

Und am nächsten Mittag geschah es. 

Der südliche Posten Nummer Eins war riesengroß. Hier begann nicht nur die Große Südstraße, sondern auch die Pithmotstraße und ein Ausläufer der Großen Oststraße. Hier begannen und endeten die Reisen der Imperialen Post und der Passagierkutschen. Hier konnten private Reisende ihre Kutschen abgeben und mit Mietfahrzeugen in die Stadt Weiterreisen. Abreisende Besucher konnten Pferde oder ganze Equipagen von Pferden, Kutschen und Dienstboten mieten. Hallen, Höfe, Gatter und Ställe dehnten sich wie eine kleine Ortschaft aus, in der es von Kurieren, Botenjungen, Trägern, Stallknechten und Taschendieben nur so wimmelte. Tausend Pferde gab es hier, und beinahe 

genauso viele Menschen, und anscheinend irrten alle ziellos und schreiend im Regen umher. Räder rumpelten und spritzten Wasser auf. Die Luft roch schwer nach nassen Pferden. Auch Soldaten waren vor Ort. 

Inos hatte nicht bedacht, wie schwierig es war, jemanden zu treffen, den sie nicht kannte und der sie nicht kannte, denn sie hatte sich einen viel kleineren Ort vorgestellt, niemals solch einen Aufruhr. 

Zwei Tage lang hatte sie von einem freundlichen, familiären Senator geträumt, der Gastfreundschaft und Schutz bot, vielleicht auch ein wenig kultivierte Entspannung nach einem halben Jahr voller verrückter Abenteuer. Er hatte möglicherweise auf ihre Bitte geantwortet und war zu dem Treffen erschienen oder hatte jemanden an seiner Stelle geschickt, doch wie konnten sie einander erkennen? 

Sie hatte nicht gewagt, ihm zu sagen, dass sie in Begleitung von vier Djinns reiste. 

Sie hatten ihre Pferde abgegeben und ihr Pfand zurückerhalten. Danach hatten sie das Kontor verlassen, und jetzt standen sie draußen im Regen; Azak überließ ihr den nächsten Schritt. Er blickte finster und wild, aber er sagte nichts, als die Minuten verrannen und sie links und rechts schaute und sich fragte, wohin sie um alles in der Welt zuerst gehen sollten. Pferde und Reisende drängten vorbei, und dann wurden sie von allen Seiten - wie von Wölfen, die aus dem Wald hervordrangen - von Legionären mit gezogenen Schwertern umzingelt. 

Inos wurde, im Gefolge ihre vier Djinn-Begleiter, in ein Haus und dann eine dämmrige Treppe hinauf in ein Zimmer geführt, wo bereits ein Tribun, ein Zenturio und ein wenig bemerkenswerter Zivilist warteten. Ungefähr ein Dutzend Legionäre drängten hinter den Gefangenen hinein und verteilten sich mit gezückten Schwertern. Es gab nur einen Tisch, keine Stühle. Schließlich wurde die Tür geschlossen und verriegelt. 

In ihren Schläfen pochte die Angst. Die Fälschung war entdeckt worden, der Senator hatte sie verraten. Das absichtliche Gedränge von Menschen im Zimmer trug zur Belastung bei; sie merkte, dass sie kaum zucken konnte, ohne einen gepanzerten Torso zu berühren. Sie standen alle herum, ihre Augen waren viel zu nahe. Sie konnte das Leder riechen und die Politur und den Atem der Männer. 

Der Tribun lehnte sich gegen den Tisch und überflog den Pass. Dann betrachtete er befriedigt seine fünf Gefangenen »Das ist sehr gute Arbeit«, sagte er. »Eine sehr gute Fälschung.« 

»Ist es nicht«, erwiderte Azak. 

Der Tribun lächelte und reichte den Pass an den Zivilisten weiter, der jung war, langsam kahl wurde und belesen wirkte - ein unaufdringlicher kleiner Mann, offensichtlich gefährlich, sonst wäre er nicht anwesend gewesen. Er trug das Dokument zum Fenster und sah es genauer an, wobei er es beinahe gegen seine lange Nase drückte. »Ja, sehr gut«, folgerte er. »Elfisch, das ist fast sicher.« Er begutachtete weiter die kunstvolle Leistung. 

Der Tribun schenkte Azak wieder sein geduldiges Lächeln. Er war ein kleiner Mann in mittleren Jahren und überraschend alt für einen Soldaten. Sein Gesicht und die Arme waren dunkelhäutig, vom Wetter gezeichnet, aber er konnte sich eine teure Uniform leisten, in deren Bronze Gold eingelegt war. 

Seine dunklen Augen funkelten heller als der Helm. »Und jetzt die Wahrheit?« 

»Ihr kennt die Wahrheit«, erwiderte Azak ruhig. 

»Die Personen, die in der Fälschung genannt werden, haben noch nie von Euch gehört.« 

»Natürlich nicht. Ich komme erst und gehe noch nicht.« Azak hatte nicht mit der Wimper gezuckt, aber Inos spürte, wie ihr Herz noch ein Stückchen tiefer sank. Offensichtlich hatte jeder Spion und jeder argwöhnische Beamte entlang der Großen Südstraße einen Bericht geschickt. Eine Flutwelle von Berichten musste über Hub geschwappt sein, alle ungefähr zur selben Zeit. Die Behörden hatten lediglich gewartet, bis die Fremden auf ihrer Reise bis vor die Tore der Hauptstadt gelangt waren. 

Jetzt würde man sie untersuchen, um herauszufinden, wer sie waren - und auseinandernehmen, wenn es nötig werden sollte. 

Der Tribun musterte Inos von oben bis unten. »Zeigt Euer Gesicht!« 

Es war nicht ungewöhnlich, dass Frauen beim Reiten Schleier trugen, aber normalerweise legten sie sie im Hause ab. Inos nahm ihren Hut ab und zog den Schleier aus dem Kragen. Sie war so schmutzig, dass sie sich selbst kaum ertragen konnte. Ich bin die lange verschollene Königin von Krasnegar, ganz im Nordwesten von Pandemia, und mein großer, ebenso übelriechender Gefährte ist mein Mann, der Sultan eines mächtigen Staates in Zark, ganz im Südosten. Wir sind hier, um ein prominentes Mitglied des Senats zu treffen. Was möchtet Ihr sonst noch hören? 

Der Tribun nickte, als habe er soeben bestätigt, was man ihm berichtet hatte. »Keine Djinn, keine reine Was-auch-immer. Teils Elfin, teils was?« 

»Keine Elfin. Imp und Jotunn.« 

»Wer hat Euch verbrannt und warum?« 

»Das ist meine Sache.« 

Er zuckte die Achseln, als sei dieser Punkt ohne Belang. »Ihr verkehrt mit Djinn-Spionen und reist mit gefälschten Papieren. Euch könnte noch Schlimmeres zustoßen.« 

»Es ist noch nicht Mittag«, bemerkte Azak ruhig. 

»Was soll das heißen?« 

»Wir sollen hier um die Mittagszeit eine wichtige Persönlichkeit treffen. Ich schlage vor, Ihr zügelt Eure Neugier bis dahin, Tribun.« 

Der Tribun verschränkte die Arme. »Sehe ich wirklich so einfältig aus? Ihr gewinnt nichts, wenn Ihr mich beleidigt.« 

»Wenn Ihr wirklich glauben würdet, dass unsere Referenzen falsch sind, hättet Ihr uns schon lange in Ketten abführen lassen. Meine Papiere sind ungewöhnlich, das gebe ich zu, aber das soll nicht Eure Sorge sein. Wartet einfach bis Mittag. Ich kann nicht garantieren, dass Eure Fragen dann beantwortet werden, aber Ihr werdet uns dann sicher keine mehr stellen.« Azak verschränkte ebenfalls die Arme. 

Er war schmutzig und ausgelaugt von der Reise, und durch einen Riss in den Kniehosen konnte man einen rotbehaarten Schenkel sehen, doch der Sultan von Arakkaran wusste alles, was man über Intrigen wissen konnte. Er hatte vermutlich recht - der Tribun war noch nicht ganz sicher. Djinns waren im Moment leichte Beute, oder würden es in Kürze sein, aber noch war der Krieg nicht offiziell. Es war möglich, dass noch diplomatisch verhandelt wurde, und der Mann war klug genug, das zu wissen. 

Inos kam es so vor, als sei es schon spät am Nachmittag, obwohl man bei dem grauen Himmel darüber streiten konnte. Sie hatte das Gefühl, als sei der Senator schon überfällig, falls er überhaupt kam. Es konnte auch sein, dass er nicht in der Stadt war und ihr Brief immer noch unterwegs zu seinem gegenwärtigen Aufenthaltsort. Er konnte ihn auch ins Feuer geworfen haben, weil er ihn für eine Fälschung gehalten hatte. Er konnte ihn der Geheimpolizei übergeben haben, und dieser Tribun spielte vielleicht nur mit ihr, indem er nichts davon sagte. 

Hätte sie Azak nicht dazu überredet, sie diesen Brief schreiben zu lassen, dann wäre ihr Fall aussichtslos. Wenn nicht sehr bald jemand auf den Brief antwortete, dann wäre ihre Sache auf jeden Fall hoffnungslos. 

»Irgendwelche Zweifel, Schreiber?« fragte der Tribun. 

»Nein, absolut nicht«, antwortete der junge Mann. Er warf die Rolle Pergament auf den Tisch. 

»Gut.« Der Tribun wandte sich an den Zenturio. »Durchsucht sie.« 

Der Zenturio steckte sein Schwert in die Scheide und bedeutete zwei weiteren Männern, ihm zu helfen. Sie näherten sich Azak, der sie wütend anfunkelte, jedoch keinerlei Widerstand leistete, während die Männer an ihm rumzupften und ihn in Augenschein nahmen. Sie ließen seine Beutel mit Gold klimpernd zu Boden fallen, sie erleichterten ihn um seine zwei Dolche und einige dünne Messer, von denen Inos nichts gewusst hatte. 

Schließlich wurde Char, Varrun und Jarkim dieselbe Behandlung zuteil. 

Der Tribun betrachtete Inos nachdenklich. »Tragt Ihr irgendwelche Waffen oder Dokumente bei Euch?« »Keine.« 

»Ihr schwört beim Gott der Wahrheit?« 

»Das tue ich.« 

»Nun gut. Also, fangen wir mit dem da an.« Er nickte Char zu. 

Die beiden Legionäre ergriffen Chars Hände, drehten ihn um und knallten sein Gesicht gegen die Wand. So hielten sie ihn fest. Azak trat einen Schritt vor und wurde von einer dichten Reihe Schwerter aufgehalten. Der Zenturio versetzte Chars Nieren einen harten Schlag und trat ihm gegen die Knöchel. Inos schloss die Augen. 

Char nahm zwei weitere Schläge schweigend hin, dann begann er zu schreien. Azak knurrte, ohne etwas zu sagen. 

»Wollt Ihr reden?« fragte der Tribun. 

»Das werdet Ihr bereuen!« 

»Macht weiter, Zenturio. Seid nicht so zimperlich.« 

»Seht!« rief der erfolglose kleine Zivilist. 

Inos sah. Der Mann stand immer noch am Fenster und musste aus demselben Grund 

hinausgestarrt haben, aus dem sie ihre Augen geschlossen hatte. 

»Soeben ist eine Kutsche mit Wappenschild vorgefahren, Tribun. Und die Vorreiter sind 

Prätorianerhusaren.« 

»Gott der Qualen!« 

Die Sache war immer noch nicht ganz erledigt. Der Husar, der den Tribun begrüßte, stand einige Ränge unter ihm, doch er war jung und strahlend und äußerst zufrieden mit sich selbst und dem Status, den sein Federhelm ihm verschaffte. Er war sehr groß und hatte beinahe kein Kinn, doch jeder Mann, der es bis zu den Prätorianern schaffte, hatte schon mal großen Einfluss, und allein die Tatsache, dass er Prätorianer war, gab ihm noch mehr Einfluss - er war so gut wie sicher ein zukünftiger Liktor — mindestens. Der Tribun verspürte nur noch sehr wenig Lust, sich zu streiten. 

Doch der Passagier in der Kutsche war kein Senator, sondern lediglich eine würdevolle, gut gekleidete Dame, die wie eine jüngere Version von Tante Kade aussah. Sie war in warme, weiche Pelze gehüllt und warf einen kalten, harten Blick auf die vom Regen durchweichte Waise, die von Truppen umringt im Schlamm neben der Kutsche stand. 

»Ihr kennt diese Frau, Ma'am?« fragte der Tribun bedrückt. 

»Nein.« 

Sein Gesicht hellte sich auf. »Nein?« 

»Sie hat an meinen Vater geschrieben und behauptet, mit uns verwandt zu sein, aber keiner von uns hat sie je gesehen. Außerdem ist von vertrauenswürdiger Seite berichtet worden, dass die Person, die zu sein sie behauptet, tot ist.« 

Der Tribun strahlte. 

Der junge Husar mit dem fliehenden Kinn runzelte leicht die Stirn. Er hatte offensichtlich beschlossen, dass er Inos vertraute, trotz ihrer abstoßend heruntergekommenen Erscheinung. »Könnt Ihr beweisen, wer Ihr seid, Miss?« 

Azak kochte schweigend im Hintergrund. 

»Ich bin Inosolan von Krasnegar, und das hier muss Lady Eigaze sein.« 

Die Dame in der Kutsche zog skeptisch die Augenbrauen zusammen. »Mein Name ist wohl kaum 

ein Geheimnis.« 

»Kade hat mir viel von Euch erzählt.« 

»Zum Beispiel?« 

»Ihr habt einen Sommer in Kinvale verbracht und das Herz eines jungen Husaren gewonnen. Er hieß ... Ionfer, glaube ich.« 

»Mein Mann ist der Prätor Ionfeu. Ihr werdet Euch etwas Besseres einfallen lassen müssen.« 

»Nun, sie erzählte auch etwas über einen gewissen Vortrag auf dem Spinett, bei dem das Spinett nicht ganz mitspielte, möglicherweise weil innen ein Igel herumkrabbelte. Und von einer zugedeckten Suppenterrine, die, als der Lakai den Deckel vor Ekka hob -« 

»Inosolan!« kreischte die Frau. »Was ist mit Eurem Gesicht geschehen, Kind!« Sie stolperte die Stufen hinunter in den Regen und warf ihre Arme um Inos. 

»Mögen die Götter nächstes Mal mit Euch sein, Tribun«, bemerkte der furchtlose junge Husar mit erfreuter Stimme. 
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Kade tat immer mal wieder so, als sei sie zerstreut. Ihr früherer Schützling Lady Eigaze trieb die Imitation bis zur Parodie. Sie schlenderte ziellos umher, kicherte und plapperte. Doch sie war die Tochter eines Senators und hatte ihren eigenen Willen, wenn sie wollte. Ein kurzer Blick auf den übel zugerichteten und blutenden Char reichte, und sie ließ ihre Samthand in den eisernen Handschuh gleiten. Ihre schwammigen Formen schienen sich zu einem Muskelpaket zu versteifen, und sie sah bedeutungsvoll an ihrer kühnen Eskorte hoch. 

»Tiffy Liebling?« murmelte sie mit gefährlicher Stimme. »Tu etwas?« 

Er strahlte den Tribun an. »Sir« ... 

Da brach das gesamte Gewicht des imperialen Establishment über dem unglückseligen Offizier zusammen. Ehe er es sich versah, beschlagnahmte er eine Kutsche und begleitete sein Opfer persönlich zum besten Militärkrankenhaus in Hub. Varrun kam als Zeuge mit und hatte strikte Order, noch vor Sonnenuntergang persönlich vor Lady Eigaze Bericht zu erstatten, wenn seine Karriere nicht für immer ruiniert sein sollte. 

Die Lady war hartgesotten. Als Inos ihr einen riesigen Barbaren als Ehemann vorstellte, Sultan Azak von Arakkaran, lächelte Eigaze, ohne die Miene zu verziehen, und bot ihm ihre Finger zum Kuss dar. Azak entschuldigte sich, er sei von der Reise zu sehr verschmutzt, um sie zu berühren. 

Als Inos protestierte, sie befinde sich ebenfalls nicht in einem Zustand, auch nur die prächtige Kutsche mit den feinen Polstern zu betreten, schnippte Eigaze erneut mit den Fingern, damit ein Wunder vollbracht werde. Der Posten Nummer Eins stellte heiße Wannen, weiche Handtücher und saubere Gewänder zur Verfügung. Um Inos drehte sich alles, als die Spannung plötzlich nachließ. 

Das darauf folgende Mahl war das Beste, das sie seit Wochen gegessen hatte, und dennoch war alles, was sie registrieren konnte, der unendlich dahingeplapperte Unsinn ihrer entfernten Cousine und der Ausdruck des Erstaunens und widerwilligen Respekts auf Azaks strahlend sauberen, frisch rasierten Gesichtszügen. 

Als man diese Formalitäten jedoch hinter sich gebracht hatte und Inos und Azak Platz auf dem grünen Popelinepolster genommen hatten und für Jarkim ein Platz zwischen den Lakaien gefunden war - da begann Lady Eigaze ein damenhaftes Geplauder, das ernstere Absichten verbarg. Die Prätorianerhusaren bahnten der Kutsche einen Weg durch den Verkehr, und der Wagen rumpelte sanft dahin. Inos bemühte sich verzweifelt, ihre fünf Sinne wieder zusammenzubekommen. Ein ganz neues Gefühl der Freiheit und des Aufbruchs machte sie euphorisch. Azak musste sich noch mehr als zuvor wie in der Falle fühlen. Sie konnte sehen, dass er all seine dunklen Vermutungen über ihre Motive wieder zum Vorschein holte. Jetzt war es mehr noch als zuvor Inos, die die Trümpfe in der Hand hielt, und er vertraute nicht darauf, dass sie ihn nicht betrog. 

»Es ist offensichtlich eine sehr lange und unglaubliche Geschichte, Mylady —« 

»Eigaze, Liebes.« 

»Eigaze. Es ist vielleicht einfacher, wenn Ihr mir zuerst sagt, wieviel Ihr wisst, dann kann ich Euch den Rest erzählen.« 

»Inos, Liebes, ich glaube jetzt, dass ich so gut wie nichts weiß. Als erstes haben wir letzten Frühling gehört, es gebe Schwierigkeiten im Nordwesten von Julgistro, durch Überfälle von Kobolden. 

Vater kam eines Abends fuchsteufelswild aus dem Senat nach Hause! Dann hörten wir, dass Euer Vater gestorben sei. Stimmt das?« 

»Ja.« Das stimmte. 

Eigaze murmelte ihr Beileid. »Und dass Ihr und Kade Krasnegar mit einer Militäreskorte verlassen habt. Bei ihrer Rückkehr sei die Eskorte in einen Hinterhalt geraten; es gab fürchterliche Geschichten über grausame Misshandlungen. Der Senat ... Ihr könnt es Euch vorstellen! Kobolde! Noch schlimmer als Gnome! Das Impire hatte noch niemals zuvor Probleme mit Kobolden. Natürlich waren Vater und ich besorgt, und wir schrieben an Ekka. Und dann hieß es, Ihr und Eure Tante wäret tot!« 

»Wer hat das gesagt?« fragte Inos gespannt. 

»Der Imperator, Liebes. Es stand in seinem Bericht an den Senat. Natürlich hatte er es Vater schon vorher mitgeteilt, da sie ja irgendwie verwandt sind - die übliche Höflichkeit. Er sagte, er habe es von Hexenmeister Olybino.« 

»Aha!« Inos und Azak warfen sich verstohlene Blicke zu. Plötzlich wurde einiges klarer. Olybino hatte es nicht geschafft, Inos Rasha abzukaufen - oder sie vielleicht zu stehlen, falls er auch das versucht hatte. Also hatte er sich des Problems einfach entledigt, indem er behauptete, sie sei tot. 

Wer würde schon das Wort eines Hexenmeisters in Frage stellen? Als Inos dann in Ullacarn 

auftauchte, war sie für ihn nicht länger von Nutzen, und er hatte sie einfach zu Rasha 

zurückgeschickt. So war das also! 

»Und was hatte der Imperator mit Krasnegar vor?« fragte Inos, bevor ihre Gastgeberin sie mit weiteren Fragen bombardieren konnte. Die Kutsche raste über eine breite Straße mit prächtigen Gebäuden, und Inos wusste unbestimmt, dass sie sie wie eine Touristin betrachten wollte, doch sie wusste ebenso, dass jetzt nicht die Zeit war, sich Sehenswürdigkeiten anzusehen. 

Eigaze runzelte die Stirn. »Ich glaube, das war, nachdem die Gesundheit seiner Majestät sich verschlechtert hatte. Konsul Ythbane ... er ist jetzt natürlich Regent ... er schlug vor, Angilki habe die besten Aussichten, da die direkte Linie jetzt ausgestorben sei - denn Kadolan wäre nach Euch natürlich die nächste gewesen. Doch Krasnegar war offenbar keinen Krieg wert, und soeben war der Einmarsch in Zark bestimmt worden, und die Zwerge begannen Schwierigkeiten zu machen, von den Kobolden ganz zu schweigen. Zu jenem Zeitpunkt hatten wir Nachricht von Ekka, und Vater konnte berichten, dass der Herzog kein Interesse daran hat, echter Regent zu werden. Also wurde der Kompromiss getroffen, dass Angilki nominell den Titel erhalten und durch einen Vizekönig regieren sollte, der von den Thans bestimmt wird. Der Botschafter von Nordland willigte ein, und man Unterzeichnete ein Memorandum.« 

Ganz offensichtlich war Lady Eigaze nicht weniger bei Verstand als Kade. 

»Wie günstig!« murmelte Inos. »Nur nicht für die Bürger von Krasnegar.« 

»Sie unterstehen nicht der Verantwortung des Imperators, Liebes, es sei denn, Ihr erklärt, dass Ihr das Königreich als Lehen von ihm erhalten habt.« 

»Sicher nicht!« beeilte sich Inos zu sagen. »Nun, offensichtlich hat der Hexenmeister gelogen.« 

Lady Eigaze schien ein wenig blasser zu werden und hustete. »Selbst Hexenmeister machen 

manchmal Fehler, nehme ich an, Liebes. Und Kade, sagt Ihr, ist gesund und wohlbehalten wieder in 

...äh ...« 

»Arakkaran«, sagte Azak. 

»Danke.« Sie sah diesen unsäglichen Wilden mit offensichtlicher Verwirrung an und wandte sich einem sichereren Thema zu. »Das alles ist ganz außergewöhnlich! Angilki wusste von alledem nichts!« 

Inos spürte eine leichte Vorahnung. »Angilki?« 

»Oh ... natürlich wisst Ihr das nicht! Er ist hier in Hub, Liebes! Er ist vor zwei Tagen in einem fürchterlichen Zustand hier angekommen.« 

»Angilki? Der Herzog ist hier?« 

»Nun, ja, Liebes. Der Regent hat ihn herbefohlen, als - aber auch das könnt Ihr nicht wissen, nehme ich an.« Lady Eigaze wirkte zunehmend beunruhigt. Sie griff in einen Kasten und brachte eine Schachtel Konfekt zum Vorschein. »Er hat einen gebrochenen Knöchel. Angilki, meine ich. Er hat eine grässliche Reise hinter sich, der arme Mann. Und er ist jetzt kein Herzog mehr, er ist der König von ... 

O Liebes!« 

»Was weiß ich sonst noch nicht?« 

»Konfekt? Nein? Eure Majestät?« 

Azak lehnte ab. »Bitte nennt mich einfach Azak«, fügte er hinzu, »da wir ja jetzt alle zur Familie gehören.« 

»Mögen die Götter meiner Seele Frieden geben!« murmelte Eigaze und aß ganz schnell drei Stück Konfekt, ohne ihre Augen von Azak abzuwenden. Im Augenblick würde man es in Hub nicht 

besonders schätzen, wenn jemand Djinns als Verwandte hatte. 

»Warum hat der Regent Angilki gerufen?« fragte Inos entschlossen. 

»Wegen Kalkor, Liebes. Er ist ein Than von Nordland -« 

»Ich weiß über Kalkor Bescheid. Er ist auch ein entfernter Verwandter, sehr entfernt.« Inos dachte an die Vision im magischen Fenster und verzog das Gesicht. »Ich habe ihn sogar einmal gesehen. Je entfernter, je besser! Was ist mit Kalkor?« 

»Er ist - o heiliges Gleichgewicht!« Eigaze nahm noch ein Stück Konfekt, und ihre Augen weiteten sich. »Liebling, ich habe vielleicht einen schrecklichen Fehler gemacht!« 

»Was für einen Fehler?« Nur die vielen Jahre, die Inos mit Kade verbracht hatte, hielten sie davon ab, die Frau an ihrer fetten Kehle zu packen und sie zu schütteln. 

»Nun, Euer Brief ist heute Morgen eingetroffen, nachdem Vater zum Palast gefahren ist. Ich habe eigentlich nicht geglaubt, dass er echt war, also habe ich ihn nicht darüber informiert. Ich wäre beinahe gar nicht gekommen. Ich musste eine Anprobe ausfallen lassen. O Liebes!« 

Azak machte ein finsteres Gesicht. Inos spürte ihr Herz wild klopfen. 

»Was ist mit Kalkor, Eigaze?« 

Noch zwei Stück Konfekt ... »Er ist auch in Hub! Deswegen treffen sich heute alle bei Hofe! Er hat um sicheres Geleit gebeten, und natürlich hat der Regent es ihm gewährt, denn es wird ihm nie gelingen, anschließend zu entkommen, und er ist vor einigen Tagen angekommen, und darum geht es heute - Krasnegar! Als Angilki bei uns ankam, hat Vater sofort den Palast informiert, und sie kamen und zerrten den armen Mann mitten in der Nacht aus dem Bett und trieben ihn nach draußen ...« 

»Krasnegar? Heute?« rief Inos und spürte, wie Azaks Augen sie durchbohrten. »Sollten wir 

hingehen und -« 

»Oh, das ist jetzt zu spät, Liebes! Sie werden schon angefangen haben, und selbst ich könnte Euch keinen Zutritt verschaffen oder Vater jetzt eine Nachricht zukommen lassen.« 

»Aber was will Kalkor? Anerkennung seines Anspruchs?« 

»Seid Ihr sicher, dass Ihr kein Konfekt wollt? Niemand weiß das! Man glaubt, dass er total wahnsinnig ist und mit Angilki um den Thron kämpfen will.« 

»Kämpfen! Angilki!« Inos dachte an den tödlichen, muskelbepackten Krieger, den sie im Fenster gesehen hatte, und an den übergewichtigen, unfähigen Herzog. Sie begann zu lachen. Der Gedanke, dass diese beiden gegeneinander kämpfen könnten, war absurd. 

»Das ist im Augenblick die einzige Theorie, Liebling!« Eigaze wimmerte leise und steckte sich das letzte Stückchen Konfekt in den Mund. »Die Jotnar haben eine uralte, primitive Zeremonie, um solche Dispute untereinander zu klären. Sie nennen sie die Abrechnung, sagt Vater.« 

»Ein Kampf mit Äxten!« Plötzlich war Inos ganz nüchtern. 

Das Fenster hatte ein Duell mit Äxten prophezeit. 

Doch offensichtlich war der Lauf der Dinge irgendwo auf die schiefe Bahn geraten. Jetzt forderte Kalkor nicht sie, sondern Angilki heraus. 

Und Rap, der dazu bestimmt gewesen war, für sie zu kämpfen, war tot. 







Azak lächelte. 
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Moms hatte Shandies Medizinmenge eingeschränkt. Sie hatte sogar die Ersatzflasche unter 

seinem Schrank gefunden. Er fühlte sich schon wieder unruhig, und die Zeremonie hatte gerade erst angefangen. Schweiß rann über sein Gesicht, und es fiel ihm schrecklich schwer, nicht zu zittern. Er versuchte sich auf das Geschehen zu konzentrieren und nicht mehr an die Medizin zu denken. 

Der König von Krasnegar trug einen Gips am Fuß und war fett. Es musste ganz schön schwierig sein, gleichzeitig mit einer Toga und einer Krücke zu hantieren, aber er sah so aus, als habe er schon genug Probleme, nur mit einem von beiden fertigzuwerden. Shandie hielt nicht viel vom König von Krasnegar. 

Shandie hieß es ohnehin nicht für gut, wenn Imps König wurden. Imps schuldeten ihre Loyalität dem Imperator. Vielleicht konnten Zwerge oder Menschenfresser oder solche Leute einen König haben - er hatte sich da noch nicht entschieden -, aber nicht Imps. Und dieser König war eigentlich immer noch ein Herzog, und soeben hatte er seine Reverenz für Kinvale erwiesen, so dass es gar keine Missverständnisse gab, und er hatte sehr lustig ausgesehen, als zwei Herolde ihm helfen mussten, sich mit seinem Gips und der Toga und der Krücke niederzuknien. 

Er musste seine Rede sogar ablesen! Abscheulich! Und er hatte so grässlich gemurmelt, dass niemand ihn verstanden hatte. 

Wenn das der König von Krasnegar war, dann stellte Krasnegar keine sehr hohen Ansprüche an seinen Regenten. Der fette Mann hatte keine Ahnung vom Benehmen bei Hofe. Man hatte ihm Konsul Humaise als eine Art Betreuer zugeteilt, damit er in seiner Nähe bleiben und ihm Anweisungen zuflüstern konnte. 

Oh, warum machten sie nicht voran? 

Ein lustiges, ängstliches Ziehen durchfuhr Shandie, als er darüber nachdachte, eine Ohnmacht vorzutäuschen. Dann würde man ihn hinaustragen! Ythbane würde ihn natürlich grün und blau schlagen, aber Moms würde ihm viel von der Medizin geben. Das wäre es vielleicht wert. 

Pass auf. 

Der Jotunn war ... Nun, er hatte gewiss Muskeln. Und er war nicht so kreidebleich wie die meisten anderen - irgendwie brauner. Sein Haar war dagegen sehr hell, sogar für einen von ihnen. Moms sagte, sie seien mörderische Unmenschen, und dieser Kalkor sah gemein genug aus, dass er alles mit bloßen Händen umbringen würde, aber er hatte Muskeln, und er war von der Hüfte aufwärts nackt, damit er mit ihnen angeben konnte. Er war nicht haarig und tätowiert wie der Botschafter und seine Gefolgsleute. Eine Schande, derart gekleidet bei Hofe zu erscheinen! Er wirkte auch nicht besonders ergeben. Aber das war für Jotnar sowieso normal. 

Als diese allzu blauen Augen unerwartet auf ihn fielen, blickte Shandie ganz schnell zur Seite und starrte auf den Weißen Thron. Es war natürlich ein Tag des Nordens. 

Pass auf! 

»Der Botschafter hatte zu keiner Zeit die Erlaubnis, meinen Anspruch auf Krasnegar 

zurückzustellen, Hoheit.« Kalkor hatte ein sehr verschlagenes Lächeln - ein böses Lächeln. 

»Aber eine Abrechnung? Diese Sitte erscheint uns sehr barbarisch, Than.« Ythbane sprach mit seiner Ich-locke-dich-in-die-Falle-Stimme. 

Neben ihm nickte der Herzog-König heftig mit dem Kopf. Sogar als er still vor dem Thron stand, hatte er Schwierigkeiten damit, an seiner Krücke das Gleichgewicht zu halten und seine Toga vor der Auflösung zu bewahren. 

Der Krieger war so entspannt wie ein Kätzchen auf dem Kissen. »Uns erscheinen schriftliche Abmachungen sehr dekadent, Eure Hoheit. Zwei Männer, die aufschreiben müssen, worüber sie sich geeinigt haben, vertrauen einander nicht.« 

»Warum legt Ihr Eure Differenzen also nicht mit König Angilki hier in einem freundlichen Gespräch bei und verpflichtet Euch mit einem Handschlag?« 

Kalkor warf keinen Blick auf den fetten Mann neben ihm. »Wenn ich seine Hand schüttele, muss er mit einem weiteren Gips fertig werden.« 

Im Hintergrund lachte Botschafter Krushjor schallend auf, und seine Männer stimmten mit ein. 

Ythbane seufzte hinter Shandie. »Nun, das Impire ist nicht direkt davon betroffen, wie wir schon sagten.« Er sprach laut, damit die Senatoren zuhörten. »König Angilki ist nur in seiner Eigenschaft als Cousin des Imperators unser loyaler Untertan. Er erweist nicht für uns die Reverenz für Krasnegar. Ich wiederhole - wir bieten lediglich unsere Vermittlungsdienste an, als freundliche Nachbarn für beide Parteien.« 

Der Jotunn lachte so rauh, dass Shandie zusammenzuckte. »Natürlich, natürlich! Und in ein paar Minuten werdet Ihr eine absolut wunderbare Idee haben, nicht wahr? Ich kann es kaum erwarten.« 

Der Senat murmelte missbilligend. 

Es trat eine Pause ein, bis sich schließlich Konsul Humaise vorlehnte und König Angilki etwas ins Ohr flüsterte. 

»Äh, was?« sagte König Angilki. »Oh, ja! Seht, Kalkor-« 

Der Jotunn wirbelte zu ihm herum. »Than für Euch!« 

Beinahe wäre der fette Mann hingefallen. »Äh, Than. Ja. Than!« 

Es entstand eine weitere Pause. Er hatte offenbar vergessen, was er sagen wollte oder womöglich gar, dass er überhaupt etwas hatte sagen wollen. 

Kalkor richtete sein gemeines Lächeln wieder auf Ythbane. »Merkwürdige Freunde habt Ihr, Eure Hoheit.« 

Ythbane lachte in sich hinein, und Shandie spürte, wie er innerlich erzitterte. 

»Wir sind verwirrt. Ihr könnt nicht ernsthaft ein Duell zwischen Euch und dem König vorschlagen, wenn er einen gebrochenen Knöchel hat?« 

Kalkor verschränkte die Arme, und zum ersten Mal lächelte er nicht mehr, sondern sah sich finster um. »Ich kann niemals ernsthaft ein Duell zwischen mir und dieser Schnecke vorschlagen. Das habe ich nicht erwartet! Doch damit muss ich mich wohl zufriedengeben. Nein, wir gestatten dem Beklagten, einen Kämpen für sich zu benennen.« 

»Eure Majestät?« fragte Ythbane. 

Angilki sah einen Augenblick lang ausdruckslos vor sich hin. »Oh? Ich? Äh, ja?« Sein Gesicht glänzte sehr rot, und auf seiner Stirn pulsierte eine Ader. Er wischte sich das Gesicht mit der Toga ab. 

Ythbane sprach langsam wie mit einem Kind. »Than Kalkor gestattet Euch, einen Kämpen an 

Eurer Stelle zu benennen. Das Ergebnis wird das Schicksal des Königreiches bestimmen. Das stimmt doch, oder, Than? Der Verlierer verliert für immer im eigenen Namen und dem seiner Erben?« 

Kalkor amüsierte sich wieder. »Natürlich. Ihr meint, er produziert tatsächlich Erben?« 

»Aber wenn König Angilki einen Kämpen benennt, dann gehen wir davon aus, dass auch Ihr das Recht habt, einen zu benennen?« 

Der Jotunn zuckte die Achseln. »Das habe ich noch nie getan, und ich werde es auch nicht tun.« 

»Nun denn.« Ythbane sprach wieder mit einer Stimme, die das Zuschnappen der Falle verhieß. 

»Wir sind sicher, dass keine Seite einen Krieg wünscht, und ein persönliches Duell ist viel weniger blutig. Wir schlagen vor, dass Ihr akzeptiert, König Angilki!« 

»Oh. Richtig. Ja, ich akzeptiere!« Der fette Mann nickte heftig, was sehr lustig aussah. 

»Eine Abrechnung?« fragte der Than. 

»Ein Duell nach Nordland-Art«, stimmte der Regent zu. 

Than Kalkor warf seinen Kopf auf eigenartige Weise zurück. Einen Augenblick lang glaubte 

Shandie nicht, was er sah, und vermutlich glaubten die anderen es auch nicht, aber da hing Speichel an Angilkis Wange. 

»Beim Gott der Wahrheit«, proklamierte der Than. »Ich sage, Ihr seid ein Lügner, beim Gott des Mutes ein Feigling, beim Gott der Ehre ein Dieb. Möge der Gott der Schmerzen Eure Augen an die Raben verfüttern, der Gott des Todes Eure Eingeweide den Schweinen vorwerfen, und der Gott des Lebens das Gras mit Eurem Blut tränken. Der Gott der Männlichkeit wird mir helfen, der Gott der Gerechtigkeit Euch verachten, und der Gott der Erinnerung Euren Namen vergessen.« 

In der folgenden Stille hob der Herzog den Saum seiner Toga und wischte sein Gesicht ab. Er war offenbar sprachlos. 

Schließlich lachte Ythbane. »Wie schelmenhaft! Darf Euer Opfer nun seinen Kämpen benennen?« 

»Dazu würde ich dringend raten.« 

Alle blickten zu Angilki. »Ah. Ja? Nun. Mein Kämpe? Mal sehen, es ist ein kurzer Name ...« Das Gesicht des Königs schien immer mehr zu erröten. Vielleicht war auch er unruhig? Shandie konnte spüren, wie das Zittern kam, und sein Mund war so trocken, dass er es kaum aushalten konnte. 

Konsul Humaise flüsterte Angilki wieder etwas ins Ohr. 

»Ah! Ja. Ich rufe, äh, Mord of Grool ... zu meinem Kämpen aus!« Der König wischte mit einem Arm über die Stirn und stützte sich schwer auf die Krücke. Die Zuschauer begannen, erstaunt und aufgeregt zu rumoren. 

Kalkor schüttelte angewidert den Kopf. »Ich kann es mir schon vorstellen, bei einem solchen Namen.« Er blickte mit geschürzten Lippen zum Regenten. »Bekommen wir den Kämpen nun zu 

sehen, Eure Hoheit, oder werdet Ihr seine Identität am Morgen enthüllen?« 

»Am Morgen? Ist das nicht zu früh? Die Vorbereitungen ...« 

Kalkor verschränkte wieder seine Arme. »Genug diskutiert. Ihr habt einer Abrechnung zugestimmt. 

Streitigkeiten werden normalerweise vor die Volksversammlung von Nintor gebracht, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Euer fetter Freund dorthin fährt, und er hat die Herausforderung angenommen. 

Nach den Regeln der Abrechnung muss der Kampf unter diesen Umständen am Mittag des Tages 

nach der Herausforderung stattfinden, und zwar auf dem nächstgelegenen, angemessenen Grund und Boden. Höre ich da seinen Kämpen kommen?« 

Von den Bänken der Senatoren und sogar von denen des gewöhnlichen Volkes brauste 

donnerndes Gelächter auf. Shandie riskierte einen Seitenblick auf Ythbane, der seinen Kopf abgewandt hatte, und schließlich reckte er seinen Hals so weit, bis er die Westtür sehen konnte und herausfand, was das Lachen verursachte. Ein Troll in Rüstung kam herein. Sein schwerer, 

watschelnder Gang erschütterte die Rundhalle. Shandie hatte noch nie einen Troll aus der Nähe gesehen, und dieser hier wirkte viel größer als die meisten anderen. Obwohl Shandie zwei Stufen über ihm stand, war er nicht auf einer Höhe mit seinem Maul. Es war sogar größer als Than Kalkor, obwohl Jotnar angeblich die größte Rasse waren. Seine Arme waren so lang wie Pferdebeine. Es hatte einen Helm wie eine Kohlenschaufel. 

Er, nicht es! 

Der Troll blieben neben Angilki stehen und brüllte über seinen Kopf hinweg. »Ihr habt mich gerufen, Majestät?« Er kannte seine Rede besser als der König. Die ganze Rundhalle geriet vor schierem Entzücken und Erheiterung ins Wanken - Senatoren, Adel, gewöhnliches Volk und der Lärm schien wie eine Welle in einer Tasse herumzuschwappen. Herolde stampften mit ihren Stäben auf, um für Ruhe zu sorgen. Shandie konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals so lange gebraucht hatten. Er wünschte, er könnte auch lachen. Doch er zitterte. 

Kalkor hatte mit nachsichtiger Belustigung gewartet, wie ein Erwachsener, der Kindern ihren Willen lässt. Er glaubte offenbar nicht, dass das Gelächter ihm galt. »Mord of Grool, nehme ich an?« sagte er, sobald der Aufruhr allmählich verebbte. »Falls Ihr Zweiter werdet, sind Eure Waisen und Eure Witwe dann in der Lage, sich durchzuschlagen?« Sein Lächeln wirkte jetzt richtig glücklich. 

»Der Kämpe des Königs wird also akzeptiert?« fragte Ythbane, und die Hall erzitterte erneut unter Gelächter. 

»O ja. Es ist normal, dass ein naher Verwandter gewählt wird, und ich kann die Ähnlichkeit erkennen.« 

»Ihr wünscht immer noch nicht, selbst einen Kämpen für Euch zu bestimmen?« Die Frage des 

Regenten erregte weiteres Gekicher. 

»Nein. Ich habe jemanden wie ihn erwartet. Natürlich muss er sich angemessen kleiden.« 

»Vielleicht kann Botschafter Krushjor uns einen Experten zur Verfügung stellen, damit alle Formen gewahrt werden?« 

»Ich bin sicher, dass das möglich ist.« 

Shandies Hände flatterten wie ein Vogel im Netz, und in seinem Kopf pochte es. Wenn die 

Zeremonie nicht bald zu Ende ging, würde er so tun, als falle er in Ohnmacht; die Schläge würde er hinnehmen müssen. Er zitterte jetzt so schlimm, dass Ythbane es bemerkt haben musste, also würde er abends ohnehin die Hosen runterlassen müssen. Er könnte genausogut eine Ohnmacht simulieren und sich den Rest des Ganzen ersparen. Nicht mehr lange! 

Kalkor hatte sein Gesicht dem wehklagenden Angilki zugewandt. »Wir sehen uns also morgen!« 

Angilki erschauerte und leckte sich über die Lippen. »Ja.« 

»Und Ihr seid Euch der Ultimativen Regel bewusst, nicht wahr?« Eine sonderbare Stille senkte sich wie plötzlicher Schnee-Einbruch auf die Rundhalle nieder. 

»Wel ... welche Regel?« 

Der Jotnar schenkte wieder dem Regenten sein Lächeln. »Eine Abrechnung ist eine 

Herausforderung auf Leben und Tod. Entweder muss der Herausforderer sterben oder der Beklagte, ganz gleich, wer den Kampf durchführt. Kämpen können das Kräfteverhältnis ändern, aber nicht den Einsatz.« 

Angilki stieß einen merkwürdigen Laut aus, wie ein Blöken. 

Ythbanes Stimme klang hart. »Ihr meint, wenn Ihr den Troll schlagen könnt, dürft Ihr auch den König töten?« 

Kalkor schnippte mit den Fingern. 

Botschafter Krushjor lief puterrot an, aber er trat vor. »Genau das ist die Ultimative Regel, Eure Hoheit. Das ist ganz offensichtlich die einzig gerechte Möglichkeit, eine Herausforderung auf Leben und Tod durchzufechten, wenn Stellvertreter kämpfen.« 

»Ein Duell zwischen bereitwilligen Kriegern ist eine Sache, aber ein kaltblütiger -« 

»Ihr beide habt den Regeln zugestimmt!« brüllte Kalkor. 

Sogar sein lautes Bellen verhallte im aufbrandenden Ärger der Zuhörer beinahe ungehört. König Angilki machte erneut diesen eigenartigen Laut, aber vermutlich hörte ihn niemand außer Shandie. 

Die Herolde stampften wieder mit ihren Stäben. Auch in Shandies Kopf stampfte es. Mit 

scharlachrotem Gesicht war König Angilki an den Rand der Stufen vorgetreten und rief Ythbane etwas zu. Niemand beachtete Shandie, daher riskierte er, den Schweiß von seinem Gesicht zu wischen. 

Was im Namen der Götter würde Ythbane mit ihm machen, wenn er sich neben dem Opal-Thron 

erbrechen würde? 

Doch da stolperte Angilki rückwärts, knallte auf den Boden und blieb bewegungslos liegen. 

Schweigen, sprachlose Stille. 

Na, wunderbar! Vielleicht würden sie jetzt mit dieser albernen Zeremonie aufhören und Shandie könnte Moms darum bitten, ihm ein wenig von seiner Medizin zu geben. 
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»Das war es so ziemlich«, sagte Senator Epoxague. »Nein ... noch etwas. Der Herzog hatte 

offenbar einen ernsten Anfall. Die Ärzte sind besorgt.« 

»O je!« Eigaze rang ihre fetten Hände. 

»Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Inos. »Die rauhe See ist nicht seine Welt. Er möchte nur in seinem eigenen kleinen Teich fischen und in Frieden mit der Welt leben.« 

»Das glaube ich!« Der Senator hatte sich für sein Alter gut gehalten, er gab sich elegant und still und war nur insofern ungewöhnlich, als er einen kleinen Schnurrbart trug, was bei Imps selten anzutreffen war. Er war ein kleiner Mann, dennoch strahlte er erstaunlich viel Macht aus. Stets sorgten sechs oder acht Leute für ihn, aber sie hielten sich im Hintergrund, als sei er von einem unsichtbaren Zaun umgeben. Er hatte keinerlei Überraschung gezeigt, als er in seinem Wohnzimmer eine angeblich tote Verwandte und einen Djinn- Sultan vorfand. Er hatte sich einfach in seinen Lieblingssessel gesetzt und aufmerksam und ohne einen Kommentar einer Zusammenfassung ihrer Probleme 

gelauscht. Anschließend hatte er von den Ereignissen bei Hofe berichtet. 

»Und jetzt«, meinte Inos, »nehme ich an, Ihr würdet meine Geschichte gerne in allen Einzelheiten hören?« 

Er schüttelte den Kopf. »Zuerst ein schnelles Abendessen. Danach erwarte ich noch einige andere Leute.« Er lächelte. »Und dann dürft Ihr bis morgen früh reden, ich warne Euch!« 

Inos erwiderte glücklich sein Lächeln. Ihre Nerven begannen sich zu beruhigen. Dieses 

wunderbare Haus erinnerte sie stark an Kinvale. Es musste Eigazes Einfluss sein, oder einfach nur der Stil des imperialen Adels, doch beides beruhigte sie. Eigaze hatte in unglaublich kurzer Zeit eine respektable Garderobe für ihre gestrandete Verwandte bereitgestellt und zu allem Überfluss von einer benachbarten Herzogin eine tüchtige Kosmetikerin ausgeliehen. Die Verbrennungen waren natürlich immer noch zu sehen, doch jetzt konnten alle so tun, als seien sie nicht vorhanden. 

Azak stand steif neben ihr und hatte bislang geschwiegen. Jetzt ergriff er das Wort. »Also wird dieser Kalkor morgen durch die Hand des Trolls sterben?« 

Epoxague warf ihm einen taxierenden Blick zu und rieb mit einem Finger über seinen Schnurrbart. 

»So lautet natürlich der Plan. Gladiatorenkämpfe wurden vom Vater des jetzigen Imperators verboten, als ich ein Junge war - ich kann mich nur an einen einzigen Kampf erinnern -, aber es ist allgemein bekannt, dass es insgeheim immer noch derartige Veranstaltungen gibt. Dieser Troll, der den Namen Mord of Grool trägt, wird zur Zeit als Champion anerkannt. Seine Betreuer waren sehr erfreut über ein Match gegen einen einzigen Mann, sogar gegen einen berüchtigten Kämpfer wie Kalkor. Mord nimmt es manchmal mit vier Imps oder zwei Jotnar auf.« 

Inos durchbrach die Stille. »Warum zweifelt man dann noch?« 

Epoxague seufzte. »Es gab Gerüchte ... Die Götter wissen, wer sie in Umlauf gesetzt hat! Aber es heißt, Herzog Angilkis Anfall sei mehr als nur weltlicher Natur gewesen.« 

Inos erschauerte. »Die Wächter?« 

Der Senator zuckte die Achseln. »Vielleicht. Zauberei in Emines Rundhalle zu benutzen, so nahe beim Thron ... das muss entweder ein Akt der Vier gewesen sein oder der eines total Wahnsinnigen.« 

»Kalkor? Sagt Ihr da gerade, dass Kalkor ein Zauberer ist?« 

»Ich sage gar nichts. Es ist nur ein Gerücht. Aber Angilki wollte sich womöglich gerade von dem Wettstreit zurückziehen, und Kalkor scheint den Kampf zu wollen. Entweder ist dieser Mann total verrückt, nach Hub zu kommen, oder er kennt einen Ausweg, mit dem der Regent nicht rechnet.« 

Epoxague lächelte grimmig, als er sich erhob. »Oder beides?« 

In jener Nacht brannten die Lampen im Hause des Epoxague noch lange. Inos war nicht allen Anwesenden vorgestellt worden. Einige von ihnen waren ganz zweifellos Verwandte, andere mussten politische Verbündete und Berater sein. Zumindest einer war ein Marquis, aber der Adel hatte in Hub viel weniger Gewicht als im restlichen Impire. Was in der Hauptstadt zählte, war Einfluss, und davon hatte ein Senator viel. Epoxague hatte mehrere ererbte Titel inne, doch er machte sich nicht die Mühe, sie zu nutzen, denn er dominierte über alle anderen. Sie saßen in Reihen da und hörten schweigend zu. Ein paar von ihnen waren Frauen, und auch Eigaze war anwesend, in der Nähe ihres Vaters. 

Das war ebenso überraschend wie die Gegenwart des kinnlosen, schlaksigen jungen Burschen, den alle mit Tiffy ansprachen, und der sich als Eigazes ältester Sohn herausgestellt hatte. Ohne Uniform wirkte er noch jünger und frecher. Beim Abendessen hatte er versucht, mit Inos zu flirten und dabei schamlos Azaks mörderische Blicke herausgefordert - sie war verlegen wegen ihres zerstörten Gesichts und dankbar für seine Bemühungen gewesen. Wie alle anderen hörte er jetzt ehrerbietig und schweigend zu. 

Der Senator saß vor ihnen und nippte gelegentlich am Wein. Inos und Azak war ein Platz auf einem Sofa zugewiesen worden, das dem eindrucksvollen Publikum zugewandt stand, und Inos 

redete. 

Sie erzählte die ganze Geschichte so ausführlich sie konnte. Sie erzählte sogar Dinge, von denen Azak noch nichts gehört hatte - über das magische Fenster, Rap und die Prophezeiungen. Sie erzählte von dem Fluch, den zu erwähnen er ihr verboten hatte. Ihr eigenes Wort der Macht, das sie allmählich für einen Mythos hielt, erwähnte sie nicht. Nur an einer Stelle verbog sie die Wahrheit, und da glaubte sie zu sehen, wie der Senator ganz leicht seine Augenbrauen hochzog, als könne er den Unterschied hören, wie eine verstimmte Saite in einem Orchester. Rap, so erzählte sie, war an seinen Wunden gestorben. Es wäre Verrat gewesen, Azak als Mörder zu brandmarken, und sie hatte 

geschworen, ihm treu ergeben zu sein. 

Azak war ruhig und schwieg wie eine Marmorstatue. Er sah sich von Feinden umzingelt, von 

einigen der mächtigsten Leute des Impires, und sie wusste, das musste für ihn eine schlimme Erfahrung sein. Sie konnte nicht sagen, ob er beeindruckt oder angewidert war, aber Azak wusste, wie Macht funktionierte, und sicher war er aufmerksam und lernte viel. Ein kluger Mann kennt seinen Feind. 

Der Raum war groß und üppig ausgestattet. Zwischen edlen Möbeln funkelten Kristallspiegel und feinstes Porzellan, und dennoch lag über allem die Patina der Jahre. Die Teppiche waren 

fadenscheinig, und über den Fackeln wurden die Friese der Decken gelb. Das hier war nicht die funkelnagelneue Raumausstattung wie in Kinvale oder in der sonnendurchfluteten Pracht von Arakkaran, sondern alter Reichtum, seiner selbst sicher, schon lange etabliert und tief verankert in der Regierungsgewalt des größten Staates in Pandemia. 

Schließlich kam sie zum Ende, und ihre Kehle war vom vielen Sprechen ganz heiser. Sie nahm einen großen Schluck Wein. Die Kerzen waren heruntergebrannt. Ihr verschorftes Gesicht pochte, und sie fürchtete, dass die Farbe schon abblätterte. In diesem Fall musste sie grotesk aussehen. Vielleicht würde sie mit der Zeit lernen, mit der Entstellung zu leben. 

Doch es würde nicht einfach sein. 

»Ich glaube, ich habe nur eine Frage«, sagte der Senator. 

»Wann genau ist Euer Vater gestorben? An welchem Tag hat die Zauberin Euch entführt?« 

»Ich bin nicht sicher. Wir sind wochenlang durch die Taiga gereist, und ich hatte jedes Zeitgefühl verloren. Azak? Wann bin ich in Arakkaran angekommen?« 

»Am Tag nach dem Festival der Wahrheit. Ich glaube, Ihr ehrt denselben Tag, Eure Eminenz.« 

Epoxague nickte. »Sonst noch Fragen?« Obwohl er sich nicht umdrehte, war diese Frage 

offensichtlich an die Zuschauer gerichtet, die hinter ihm saßen. 

Schweigen. 

Schließlich ergriff Tiffy das Wort. Er war bei weitem der Jüngste, und daher war es so 

unwahrscheinlich, dass er sich einmischte, dass er vermutlich vorher seine Worte eingeübt hatte. 

»Wie eng ist ihre Majestät mit uns verwandt, Großvater?« 

Die Spannung stieg - still und unsichtbar, jedoch so greifbar, dass Inos glaubte, die Kerzen flackern zu sehen. 

Epoxague streichelte seinen Schnurrbart. Schließlich antwortete er: »Nicht so eng wie seine Gnaden von Kinvale - aber eng genug.« 

Das bedeutete Anerkennung. Trotz der Gefahr, die sie mit sich gebracht hatte, sagte der stille kleine Mann, er würde sie nicht zurück auf die Straße werfen, und er hatte diese Entscheidung im Namen seines ganzen Clans getroffen. Damit zeigte er echte Macht, dachte sie. Durch die Zuhörer lief ein schwaches Zittern, ein Scharren der Füße, sie hielten die Luft an, als ihre Köpfe das Problem überdachten. 

Jetzt blickte der Senator Azak an. »Mein Haus wird von Euch geehrt, Eure Majestät.« 

Azak ließ einen sehr langen Seufzer hören und schien tiefer im Sofa zu versinken. »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Eure Eminenz.« 

Inos sah ihn von der Seite an. Er war ein sehr erstaunter Djinn. 

»Eure Lage ist schwierig«, fuhr Epoxague fort. »Für Euch beide! König und Königin von Arakkaran und Krasnegar? Ich habe schon von ausgedehnten Reichen gehört, aber niemals von derart 

ausgedehnten.« 

Die Zuschauer lächelten unbehaglich. Er hatte die letzte Möglichkeit genannt: Azak und Inos konnten nicht beide Königreiche regieren. Das eine oder andere mussten sie aufgeben. 

»Boji«, rief der Senator ohne sich umzudrehen, »wann wurde das Recht, Beschwerde einzulegen, zum letzten Mal herangezogen?« 

»In der letzten Dynastie«, knurrte ein grauhaariger, schwerfälliger Mann. »Vor mehr als hundert Jahren.« 

»Morgen«, ließ der Senator Azak wissen, »muss ich Euch dem Regenten vorstellen. Bis dahin befindet Ihr Euch in nicht unerheblicher Gefahr - und meine eigene Position ist ambivalent.« 

Azak nickte. »Das weiß ich zu schätzen.« 

»Und die beste Entschuldigung für Eure Anwesenheit in Hub ist eine Petition an die Vier.« 

Der Sultan wand sich - Inos hatte ihn noch nie so in Verlegenheit gesehen. »Ich hatte gehofft, dass eine geheime Kontaktaufnahme mit einem der Vier -« 







Epoxague schüttelte den Kopf. Als er fortfuhr, wählte er seine Worte sehr sorgfältig. »Welchen? 

Olybino ist offensichtlich undenkbar. Er ist nicht nur der Machthaber hinter den Legionen, er ist irgendwie auch schon in diese Affäre verwickelt. Bright Water ist ... unberechenbar; und sie muss ebenso darin verwickelt sein, denn der Osten hat gewiss versucht, die Truppen auf dem 

katastrophalen Rückzug aus Krasnegar zu schützen, und er war blockiert. Dort oben kann das nur die Hexe des Nordens gewesen sein. Was sie will, weiß ich nicht. Vielleicht macht sie sich nur Sorgen um Krasnegar und nicht um Arakkaran. Auch Lith'rian hat sich in Eure Sache eingemischt, und ich kann mir nicht vorstellen, welches Interesse er daran haben könnte, wenn man einmal davon absieht, dass die Hexenmeister mit uns Normalsterblichen manchmal ihre Spielchen treiben. Und Elfen denken nicht so wie andere Menschen«, fügte er bitter hinzu. 

Inos lauschte gebannt. Hier war endlich ein Mensch, der etwas über die mysteriösen Wächter und ihr Geheimnis wusste. Einiges hatte sie schon einmal gehört, aber seit Monaten hatte sie mehr von jemandem erfahren wollen, der über Macht verfügte. 

»Der Westen?« murmelte Azak, als der Senator schwieg. 

Die Vorsicht war jetzt noch deutlicher erkennbar. »Ah! Wir wissen nur sehr wenig über 

Hexenmeister Zinixo. Er ist nicht älter als Tiffy und neu in seinem Amt. Bislang ist er nicht weiter aufgefallen. Als er seine Nachfolge antrat, hat er die traditionelle Einführung durch den Senat abgelehnt. Er ist auch nicht zur Amtseinführung des Regenten erschienen.« 

Nach einer nachdenklichen Pause sprach Epoxague weiter. »Zwerge sind von Natur aus eher 

misstrauisch; er scheint hingegen übermäßig verschlossen zu sein. Es besteht kein Zweifel, dass der Süden ihn hasst. Elfen können Zwerge nicht ausstehen, und umgekehrt. Als Zinixo Ag-an 

niederstreckte, haben Lith'rian und Olybino gemeinsam versucht, ihn auf der Stelle zu töten.« 

Irgendjemand hustete warnend. 

Der kleine Mann drehte sich nicht um. »Ich weiß das von höchster Stelle«, sagte er ruhig. 

Das war zumindest für einen Teil der Zuhörer neu. Auf gleichgültigen Gesichtern zeichnete sich Überraschung ab. Lippen wurden geschürzt und Augen zwinkerten. Der kleine Mann ignorierte sie. 

»Der Westen hat also guten Grund, die anderen zu fürchten. Bright Water könnte seine 

Verbündete sein - manchmal, doch wer würde sich auf eine solche Verbündete verlassen?« 

»Außerdem«, schloss er, »habt Ihr eine schöne junge Frau, Eure Majestät. Ich empfehle, dass Ihr keinen Gefallen von Hexenmeister Zinixo erbittet.« 

Azak errötete und warf Inos einen finsteren Blick zu. 

Epoxague sah über die Schulter, als wolle er die anderen Zuhörer mit einbeziehen. »Kann 

irgendjemand meine Logik widerlegen? Ich kann keinen Grund sehen, warum eine geheime Petition funktionieren sollte. Jemand anderer Meinung?« 

Niemand war anderer Meinung. 

Azak blickte finster. »Warum sollte dann eine Petition an die Vier besser sein? Mein Fall ist hoffnungslos!« 

Machte er sich nur Sorgen, dass über seinen Fluch in der Öffentlichkeit diskutiert werden könnte, oder fürchtete er, dass die Wächter Krasnegar den Vorrang vor Arakkaran geben und ihm befehlen könnten, dort als Ehemann der Königin zu leben? Inos konnte nicht umhin, ein winziges Pflänzchen der Hoffnung in ihrem Herzen sprießen zu fühlen. Sie war bis zum Tod an Azak gefesselt, und sie würde das Beste daraus machen. Aber es wäre eine wesentlich bessere Aussicht, mit Azak in Krasnegar zu leben als in Arakkaran. 

»Unsicher, aber nicht ganz hoffnungslos«, sagte Epoxague. »Wenn man sie alle zusammenholt, als den Rat der Vier, erinnern sie sich vielleicht an ihre Verantwortung. Sie haben die Pflicht, Zauberei aus politischen Gründen zu unterbinden. Sie möchten sicher gerne das Protokoll aufrechterhalten, denn das schützt sie auch voreinander. So könnten sie sehr wohl zustimmen, Euren Fluch zu beseitigen, Eure Frau zu heilen und in Euer Königreich zurückzuschicken. Das wäre eine leichte Demonstration ihrer Macht. Ashlo, wie denkt Ihr darüber?« 

»Das ist möglich, Eure Eminenz«, sagte der Mann, den Inos für einen Marquis gehalten hatte. 

»Unter diesen Umständen die beste Wahl, würde ich sagen. Gemeinsam machen sie häufig die 

Intrigen der anderen rückgängig.« 

Der schwere Mann, der Boji genannt wurde, räusperte sich. »Falls sie sich zerstreiten, wird der Regent Stimmrecht bekommen.« 

Epoxague und einige der anderen lachten leise, als ihnen gleichzeitig ein politischer Gedanke durch den Kopf ging, den sie lieber nicht aussprachen. Der Senator richtete seine hellen Augen auf Inos. 

»Auch Euch muss ich bei Hofe einführen, und zwar so schnell wie möglich. Euch ist klar, dass Ihr Euch in äußerster Gefahr befindet, selbst hier und jetzt?« 

»Äh ... nein!« Inos war entsetzt. Sie war viel entspannter gewesen als in den vergangenen Monaten, beinahe euphorisch. 

Epoxague lächelte hart. »Ein Hexenmeister hat berichtet, Ihr wäret tot. Solltet Ihr Euch in der Öffentlichkeit zeigen, wird er entweder als Lügner oder als Narr dastehen.« 

Sie nickte benommen und tief erschüttert. Das hätte sie vorhersehen müssen! 

»Also müssen wir dafür sorgen, dass Ihr so bald wie möglich in der Öffentlichkeit auftaucht. Könnt Ihr Euch vorstellen, wie Kalkor von der Vision im magischen Fenster erfahren haben könnte?« 

»Nein, Eure Eminenz.« 

»Hm. Aber ich glaube, das hat er.« Der kleine Mann rieb sich am Kinn. »Irgendetwas hat er heute gesagt ... Er hatte nicht erwartet, dass das Duell gegen einen Troll ausgefochten werden soll oder gegen Angilki. Vielleicht hat Bright Water es ihm gesagt. Er gehört zu ihr, wisst Ihr - ein Jotunnkrieger. 

Sie war schon immer - typisch für einen Kobold - von Tod und Leiden fasziniert. Ihr seid sicher, dass dieser Rap tot ist?« Sein Blick war so scharf wie ein Rapier. 

Inos sah zu Azak hinüber. Sollte er diese Frage beantworten! 

»Ich habe ihn in der Nacht, in der wir losritten, gesehen, Eminenz. Wundbrand hatte eingesetzt. Es war unglaublich, dass er überhaupt noch lebte. Ich bin sicher, dass er keinen weiteren Tag überlebt haben kann.« 

Zumindest war er nicht so scheinheilig gewesen und hatte sein Bedauern ausgedrückt, aber der Senator betrachtete ihn ganz genau. Er konnte offenbar ahnen, was Azak für den Mann empfand, der seine Hochzeit gesprengt hatte. 

Und jetzt runzelte er die Stirn. »Nun, Ihr werdet bei Hofe erscheinen müssen, Inos. Morgen.« 

Der Mann namens Boji hustete. »Ich hoffe, Ihr werdet den Regenten warnen - schickt eine 

Nachricht und lasst ihn wissen, welche Überraschung Ihr für ihn bereithaltet.« 

»Das wage ich nicht!« Epoxague war jetzt offensichtlich besorgt und überschlug die Beine in die andere Richtung. »Falls der Osten herausfindet, dass Inosolan in Hub ist, dann wird sie nicht lange in Hub bleiben, und nur die Götter werden wissen, wo sie dann ist, tot oder lebendig. Ashlo, Ihr seht Ythbane als erster. Könntet Ihr ihn irgendwie warnen, dass ich eine Ladung Mist für ihn bereithalte, ohne jedoch allzu deutlich zu werden? Zumindest weiß er dann, dass er ein Lächeln parat halten muss.« 

Der Marquis murmelte seine Zustimmung und sah dabei ganz und gar nicht glücklich aus. Erneut war Inos von der Macht des Senators beeindruckt. 

Er seufzte. »Olybino wird nicht der einzige sein, dem die Sache peinlich ist. Ythbane wird Eurem unglücklichen Cousin den Titel als König von Krasnegar aberkennen müssen. Natürlich wird 

anschließend Kalkor seine Herausforderung an Angilki zurücknehmen, und das ist gut so, bei der vielen Zauberei, die in der Luft liegt ... außer dass Kalkor ...« 

Sein Stirnrunzeln verzog sich zu einem Lächeln. »Wie schnell könnt Ihr laufen, Inos? Ich frage mich, was es wohl kostet, Mord anzuheuern? Cousin Azak, im Interesse der Sparsamkeit, würdet Ihr es in Betracht ziehen, es als Kämpe für Eure Frau mit dem Than aufzunehmen?« 

Er schwang den Humor mit scharfer Klinge. Damit isolierte er Azak in einem Raum voller 

weltgewandter Politiker als den Fremden, den barbarischen Krieger - und stellte gleichzeitig wieder die absolute Unmöglichkeit klar, zwei Königreiche zu vereinen, die an entgegengesetzten Enden der Welt lagen. So musste Azak zwischen beiden entscheiden. 

Der Barbar war klug genug, um das alles zu erkennen. Er biss die Zähne zusammen, und der 

ganze Raum wartete. 

Inos wusste, was kommen würde. Es war unvermeidbar - und es war ebenso schrecklich logisch und vernünftig. Wer würde schon den öden arktischen Felsen gegen das Juwel im Frühlingsmeer eintauschen? 

»Ich denke, meine Frau muss auf ihren Anspruch verzichten.« 

Alle sahen Inos an. Abdankung? Damit wäre das Problem des Regenten gelöst, und auch 

Epoxague würden dadurch einige Probleme erspart. Abdankung lag durch ihre Heirat mit Azak nahe. 

Sie hatte ihrem Vater ein Versprechen gegeben -, aber sie hatte später auch Azak ein Versprechen gegeben, und dem Gott der Ehe ebenfalls. Und sie wusste nicht, ob man sie in ihrem Königreich überhaupt akzeptieren würde, oder ob Nordland sie akzeptieren würde, oder wieviel die Imps von ihrem Königreich überhaupt übrig gelassen hatten. 

Dennoch war der winzige Spross der Hoffnung in ihr noch nicht verwelkt. Hier war sicherlich die letzte Chance, Krasnegar wiederzusehen, und sie würde sie nicht einfach so wegwerfen, wenn sie es verhindern konnte. 

»Ich würde lieber warten, bis mein Mann seine Petition an die Vier gerichtet hat«, sagte sie. 

Epoxague nickte und entspannte sich offenbar ein wenig. »Eine gute Antwort! Also muss Kalkor seine Herausforderung verschieben, bis die Vier von dem Fall in Kenntnis gesetzt worden sind. Ich muss sagen, mir missfällt der Gedanke, dass unser Cousin auf seinem Krankenlager mit der Axt erschlagen werden könnte, und ich bin sicher, dass der Than dazu in der Lage wäre.« Er nickte zufrieden. »Ja, wir können morgen diesen ungeheuerlichen Wettstreit verhindern. Das wird dem Regenten gefallen.« 

Der kleine Mann erhob sich und wandte sich den Zuhörern zu. »Ich werde Inos morgen auf dem Campus Abnila vertreten - dies muss öffentlich geschehen. Möchte irgendjemand eine Frage stellen oder einen Rat geben oder eine Bemerkung machen?« Er betrachtete die schweigenden Gesichter. 

»Sprecht! Ich weiß, diese Angelegenheit könnte uns schaden.« Immer noch kam keine Antwort. Er war erfreut. »Nein? Nun, dann schlage ich vor, dass wir früh zu Bett gehen. Mord of Grool gegen Kalkor den Krieger? Diese Neuigkeit wird wie ein Tornado durch die Stadt rasen, und die Straßen werden morgen früh ein einziges Chaos sein.« 

Schließlich erhoben sich alle. Die Gesellschaft zerbrach in einzelne Gruppen. Man öffnete die Türen, und die Menschen schoben sich hinaus. 

Einige kamen nach vorne, um Inos zu begrüßen und Azak die Hand zu schütteln. Er war 

offensichtlich erstaunt, dass diese freundschaftliche Geste durch seine Frau auch auf ihn übertragen wurde. Inos konnte die Zweifel und das Misstrauen sehen, die unter der Oberfläche brodelten - auf ihre eigene Weise, denn Djinns waren jeder Zoll genauso misstrauisch wie Zwerge -, aber er war freundlich, da er wusste, wie man sich in gemischter Gesellschaft zu benehmen hatte. Die Reaktion der Männer auf ihn war so verhalten, dass Inos sie kaum deuten konnte. 

Die wenigen Frauen betrachteten den Sultan alle auf eine Art und Weise, die Inos sehr angenehm hätte finden sollen. 

Kein Mann im Raum sah in Weste und Hose besser aus. Er überragte sie alle, sogar den jungen Tiffy, der verschwunden und zurückgekommen war und bedrückt mit einer Nachricht wedelte. 

»Man befiehlt mich bei Morgengrauen zum Campus, Großvater. Ich fürchte, du musst dich 

Drummer anvertrauen. Sind deine Angelegenheiten geregelt, dein letzter Wille auf dem neuesten Stand?« 

»Glaubst du, dass du ein Morgengrauen erkennst?« konterte der Senator. Dann schwand sein 

Lächeln. »Nimm das nicht zu leicht, Bursche. Die halbe Stadt wird unterwegs sein, um den Piraten gegen den Troll kämpfen zu sehen. Solche Menschenmassen hast du noch nie gesehen. Und falls Inos Ankunft den Kampf verhindert - wie es hoffentlich der Fall sein wird -, könnte es sehr wohl zu einem Aufstand kommen!« 

Trysting day: 

By the nine gods he swore it, 

And names a trysting-day, 

And bade his messengers ride forth, 

East and west and south and north, 

To summon his array. 

Macaulay, Horatius at the Bridge 

(Die Zusammenkunft: 

Er schwor's bei den neun heil'gen Göttern Und verfügte die Zusammenkunft Und sandte seine Boten aus Nach Ost und West, nach Süd und Nord Zu sammeln seine Truppen.) 

Sechs 

Rastlose Seele 
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Als Emthar II. die Gladiatorenkämpfe verbieten ließ, ließ er auch die Arenen niederreißen. Die größte von allen, Agraines Amphitheater, hatte er zu Ehren seiner Mutter in Campus Abnila umbenannt. Das gesamte Mauerwerk war abgerissen und fortgeschafft worden, und dort, wo 

jahrhundertelang Unmengen von Menschen zur Belustigung des gemeinen Volkes geblutet hatten und gestorben waren, war ein großes Oval aus Rasen und Sand entstanden. 

Der Campus Abnila, zwischen dem Opal- und dem Goldpalast gelegen, diente für Kriegsschauen und Sportveranstaltungen, doch keines von beiden konnte den früheren Glanz erreichen. Für die Zuschauer stand ein begrünter Erdwall zur Verfügung, doch gab es keinerlei Möglichkeiten, mit großen Menschenmengen fertigzuwerden. 

Der Regent hatte entschieden, dass die Abrechnung auf dem Campus stattfinden sollte. Diese Wahl war zwangsläufig erfolgt, doch zufällig fiel der Tag mit den Feiern für den Gott des Handels zusammen, ein Tag, der für die meisten Menschen ein Feiertag war. Am Abend zuvor hatte sich die Nachricht über das geplante Spektakel über die Stadt verbreitet. Bei Tagesanbruch strömte der Mob durch die Straßen auf den Campus Abnila zu. 

Es war kühl, und der Himmel hing grau und bedrohlich über der Stadt. Inos hatte an die 

Prophezeiung im magischen Fenster gedacht und mit Regen gerechnet, aber bislang hielt sich das Wetter. Sie saß neben Eigaze in der großen Kutsche. Azak nahm zwei Drittel des 

gegenüberliegenden Sitzes in Beschlag, der Senator den Rest. Ihre Eskorte bestand lediglich aus vier Prätorianerhusaren. Sie konnten nur wenig tun, um die Kutsche schneller durch das 

Menschengedränge voranzubringen. 

Azak, vom absoluten Monarchen zum Gast und Touristen degradiert, war angespannt und 







griesgrämig. Eigaze plapperte vor sich hin, konnte aber ihre Nervosität nicht verbergen. Inos war wie benommen und konnte die Erinnerung an Rap nicht aus ihrem Kopf verbannen. Alles war 

schiefgegangen, und es war ihre Schuld, weil sie nicht auf die göttliche Warnung gehört hatte. Die heutige Abrechnung war vorherbestimmt gewesen, sei es hier oder im entfernten Nintor, doch Kalkor hätte gegen einen durch okkulte Kräfte gestählten Rap kämpfen sollen, nicht gegen einen brutalen Berufskiller. Mord of Grool, also wirklich! Schon der Name degradierte den Kampf zu einem gemeinen öffentlichen Spektakel. 

Außerdem hätte ihre Königswürde auf dem Spiel stehen sollen, nicht Angilkis törichtes Theater. 

Irgendwo hatte man Gewänder gefunden, die Azak passten. Vielleicht waren sie in der Nacht für ihn angefertigt worden. Auch Inos hatte angemessene Kleider erhalten. Sie wusste nicht, wem sie gehörten - offensichtlich nicht Eigaze -, zum ersten Mal seit ihrer Hochzeit reiste sie unverschleiert. 

Ihre Gastgeberin und deren Mädchen hatten ihr Bestes getan, um die Narben mit Kosmetik zu verdecken, doch die Schwellungen und die Vereiterungen ließen sich nicht verbergen. Vermutlich ging die Farbe schon ab. Inos würde den Regenten und seinen Hof kennenlernen und dabei wie ein Ungeheuer aussehen. 

Epoxague war ganz gelassen, aber nicht gesprächig. Er war ein Mann mit viel Macht, ein 

Vertrauter des Imperators und des Regenten, dennoch riskierte er um Inos willen offensichtlich den Zorn des Imperiums. Ohne seine Hilfe säße sie jetzt in irgendeinem scheußlichen Gefängnis. Sie hätte dankbar und glücklich sein sollen. Warum konnte sie nicht ihr Bedauern bezwingen? Warum diese eigenartige Vorahnung? Angenommen, der grauenvolle Kalkor würde tatsächlich gewinnen! 

Angenommen, der Kampf würde abgesagt und das Volk würde aufbegehren, wie es der Senator 

vorhergesagt hatte! Der Tag besaß das Potential für unendlich viele Katastrophen. 

Sie würde bei Hofe eingeführt werden. Selbst Kade war diese große Ehre niemals zuteil geworden. 

Auch um Kades willen trauerte Inos - arme Kade! Im entlegenen Arakkaran gestrandet und wieder der Gelegenheit beraubt, ihren Lebenstraum zu verwirklichen und Hub zu sehen ... wäre sie hier gewesen, hätte sie die vielen großartigen Gebäude bestaunt und hätte wie ein aufgeregter Vogel gezwitschert. 

Sogar Eigaze schwieg jetzt. 

»Eminenz«, sagte Inos plötzlich, »erzählt mir etwas über den Regenten.« 

Epoxague zog seine Augenbrauen hoch. »Ythbane? Er hat diese Position erst seit vier oder fünf Wochen inne ...« 

Er dachte einen Augenblick nach und sprach schließlich noch vorsichtiger als am Abend zuvor, als er von den Wächtern erzählt hatte. 

»Es sind schwere Zeiten für das Impire, Inos. Man könnte es natürlich auch als Verrat auffassen, doch manche sagen, uns stünde das Ende der Dynastie bevor. Aus Agraines Linie sind uns viele große Imperatoren erwachsen, und vielleicht die größte Imperatorin überhaupt, Abnila. Emshandar war - ist - ein großer Mann, doch seine Regentschaft steht unter dem Fluch, glücklos zu sein. Sowohl seine Frau als auch sein Sohn starben beide jung, und jetzt ist er Opfer einer schweren Krankheit.« 

Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Sein Enkel scheint ein Schwächling zu sein. Seine Tochter Orosea ist ein freundlicher Mensch, aber man kann sie sich nur schwer als Nachfolgerin ihrer Urgroßmutter vorstellen.« 

»Der Regent?« hakte Inos nach. 

Epoxague lächelte schwach, als er sich in die Ecke getrieben sah. 

»Ihr werdet ihn vermutlich charmant finden! Er ist charmant! Seine Herkunft liegt im Dunkeln, und er tut das seine dazu, aber man nimmt allgemein an, dass Merfolkblut in ihm fließt. Das ist selten. Ein paar Boote der Merfolk sind irgendwo an der Küste vom Sturm angespült worden - das geschieht recht häufig, und das Ergebnis ist immer blutig. Wenn ein Merjunge angespült wird, verfolgen die einheimischen Frauen ihn, und folglich erstechen die Männer ihn. Dasselbe gilt natürlich für die Merfrauen. Selten überlebt eines der daraus entstehenden Kinder und wird aufgezogen. Sobald es erwachsen ist, kommt es unvermeidlich zu denselben Folgen ...« 

Er lenkte ihren Blick auf sich und sah, dass sie sich nicht ablenken ließ. »Ythbane also. In seinem Fall gab es anscheinend eine zweite Generation. Es heißt, sein Vater starb mit fünfzehn durch die Hände des lynchenden Mobs, nachdem er bereits die Frau irgendeines anderen Mannes 

geschwängert hatte. Das ist natürlich nur ein Gerücht. Menschen, die zu einem Viertel Merfolkblut haben, sind sehr selten! Vielleicht hat auch sein bemerkenswerter Erfolg bei den Frauen diese Legende begründet.« 

Eigaze machte sich bemerkbar. »Ts, ts! Vater, ich glaube nicht, dass du über solch einen Skandal sprechen solltest.« 

»Vielleicht nicht. Aber falls es stimmt, hat Ythbane nur einen Teil vom Fluch der Merfolk mitbekommen - er kann Frauen verzaubern, aber die Männer reagieren nicht negativ auf ihn. Und er ist zweifellos begabt. Emshandar hat immer gewöhnliche Menschen als Vertraute bevorzugt, weil die großen Familien ständig in Fehde liegen und dadurch die Loyalität der Aristokratie erschweren. Er hat Ythbanes Talente früh entdeckt und sie gut genutzt. Der Senat war entsetzt, als er den Mann zum Konsul machte - es hat Emshandar immer Spaß bereitet, drastische Veränderungen unter uns 

Senatoren vorzunehmen. Doch als das Fieber Emthoro dahinraffte, machte sich Ythbane an dessen Witwe heran.« 

»Vater!« 

»Es stimmt doch, Liebes. Orosea war glücklich verheiratet, Uomaya war die Mutter des Erben. 

Ythbane wusste, was er tat. Er ist schlau. Er ist ein fähiger Politiker. Wer könnte ein besserer Regent und Vormund des Prinzen sein als der Ehemann der Mutter? Natürlich hatte man nicht erwartet, dass der Imperator noch so lange leben würde ...« Der Senator leitete elegant zu einem anderen Thema über. »Und die heutigen Ereignisse ... vielleicht hat er vor, die Gladiatorenkämpfe wieder einzuführen. 

Das wäre ein sehr schlauer Schachzug!« Er sah zu Azak auf. »Ihr wisst, wie unbeliebt Regenten stets sind?« 

»So etwas haben wir nicht, aber ich nehme an, es mangelt ihnen an der göttlichen Autorität des Blutes?« 

»Richtig. Außerdem müssen Regierungen häufig unpopuläre Entscheidungen treffen, und ein 

neuer Regent gibt stets der vorherigen Regierung die Schuld. Ythbane befindet sich also in einer schwierigen Lage. Er muss für Emshandar regieren, bis dieser stirbt - das kann nicht mehr lange dauern -, und anschließend, falls er sich nicht schon allzu viel Hass zugezogen hat, kann er hoffen, Regent für den Prinzen zu werden, bis dieser volljährig ist. Nach historischen Präzedenzfällen zu urteilen, wird der junge Imperator dann seinen früheren Vormund verstoßen und sich gegen ihn wenden. Die Geschichtsbücher sind voll von solchen Fällen.« 

Er lachte leise. »Seid also nicht zu hart zu dem Mann! Eine Regentschaft ist eine undankbare und gefährliche Aufgabe.« 

»Was mir nicht gefällt«, sagte Eigaze plötzlich, »ist, wie er den alten Mann zu jeder Zeremonie herbeizerrt und ihn ausstellt wie eine ausgestopfte Leiche!« 

Ihr Vater zwinkerte erstaunt mit den Augen. »Wer führt hier jetzt gefährliche Reden?« 

»Nun, es stimmt doch! Und dieser arme kleine Prinz!« 

»Vorsichtig! Ein Prinz muss schon frühzeitig zu lernen anfangen. Er wird in ... wieviel ... acht Jahren schon die Nachfolge antreten? Und die Gegenwart des Imperators verleiht Autorität. 

Wiederhole diese Worte nicht vor anderen, Eigaze!« 

Seine Tochter errötete und sah aus dem Fenster. Inos erhaschte Azaks Blick, doch der war 

unergründlich. Epoxague war offensichtlich ein Anhänger von Ythbane, diese Art von unheimlichem Politiker, der immer auf der Gewinnerseite zu finden war. 

Doch das ging Inos gar nichts an. Sollte die Petition an die Vier arrangiert werden, würde sie sich schon in wenigen Tagen vermutlich wieder in Arakkaran befinden, richtig verheiratet mit dem Sultan und rechtmäßige Ex-Königin von Krasnegar. 

Rap wäre dann immer noch tot. Keiner der Wächter oder Götter könnte das rückgängig machen. 

Sie blickte aus dem Fenster. 
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Noch nie zuvor hatte Inos wirklich große Menschenmengen erlebt, und sie fand es beängstigend. 

Eine halbe Wegstunde vom Campus entfernt blieb die Kutsche völlig stecken. Der Senator und seine Gäste waren gezwungen, zu Fuß weiterzugehen, und die Prätorianerhusare bemühten sich, ihnen den Weg frei zu machen. Die Menge war in brutaler Stimmung, denn die meisten würden das 

Spektakel nicht zu sehen bekommen. Überall sah man die Federhelme der Legionäre, doch selbst sie konnten das hin- und herwogende Meer von Menschen nicht bändigen, denn es war so massiv wie Packeis. Inos war bewusst, dass eines der Pferde ihrer Wachen jeden Augenblick jemanden 

niedertrampeln und somit den Funken für einen Aufruhr entzünden konnte. Der kurze Weg dauerte weit mehr als eine Stunde Fußmarsch. 

Doch die imperiale Armee war immer noch eine der effizientesten Organisationen in Pandemia, und das Lager des Imperators war abgetrennt und befestigt worden, als müsse es einer Belagerung standhalten. Offenbar war die gesamte Prätorianergarde anwesend, tödlich funkelnd — ein 

lückenloses Spalier aus Stahl, Bronze und Muskeln. 

Ihr Anführer war ein wettergegerbter Tribun, der Epoxague mit zackiger Geste begrüßte und erst danach Azak an seiner Seite bemerkte. Der Ausdruck, der sich daraufhin auf seinem Gesicht breitmachte, war für Inos das bis dahin bemerkenswerteste Ereignis des Tages. 

Die Neuankömmlinge waren sehr erleichtert, die Menge hinter sich gelassen zu haben und 

erklommen den grasüberwachsenen Wall, wo sie weitere Wachen sowie viele Zivilisten antrafen, doch keiner sah sehr glücklich aus. Über einem tragbaren Thron und einem Dutzend weiterer Stühle flatterte geräuschvoll ein Baldachin aus purpurfarbenem Leder. Obwohl der Wind nach Feuchtigkeit roch, war noch kein Regen gefallen. 

Das vor ihnen liegende Feld war viel größer, als Inos erwartet hatte. Abgesehen von zwei Zelten, die im Osten und Westen standen, war das Rasen-Oval leer. Ein solider Ring von bewaffneten Soldaten, die sich verzweifelt bemühten, die Menschenmassen zurückzuhalten, stand um das Feld herum. Husare ritten langsam innerhalb der Postenkette hin und her und riefen Anweisungen. 

Verspätete Zuschauer versuchten von außen, den Wall zu erklimmen, diejenigen, die oben 

standen, drängten an den Rand, um besser sehen zu können, während die Frühaufsteher auf dem inneren Abhang gnadenlos nach unten gegen den Zaun aus Menschen gedrückt wurden. Inos war froh, dass sie nicht dort draußen zwischen den sich windenden, rempelnden und fluchenden Bürgern von Hub stehen musste. 

Selbst der tiefhängende Himmel schien eine Katastrophe heraufzubeschwören. Es ging bereits das Gerücht, dass einige Bürger zerquetscht worden seien. Aus dem Festival würde womöglich großes Unglück erwachsen. 

Weitere Würdenträger und wichtige Gäste strömten herbei, standen verzweifelt redend herum und ereiferten sich grollend über die Ungebärdigkeit der gewöhnlichen Leute. Viele von ihnen machten einen aufgelösten Eindruck; ihre prächtigen Roben waren zerknautscht und unordentlich. 

Inos stand so nahe neben Azak wie nur möglich und ignorierte die neugierigen Blicke, die auf sie beide gerichtet waren, und sie fragte sich, wie die Farbe auf ihrem Gesicht hielt. Eigaze war blass und sonderbar schweigsam, Epoxague lächelte und nickte Bekannten zu - dennoch wehrte er jedes Gespräch und die offensichtliche Neugier über seinen erstaunlichen Djinn-Gefährten ab. Pagen boten Erfrischungen an. 

Ungefähr eine Stunde war vergangen, und es war bereits hoher Mittag, als eine Fanfare die Ankunft des Regenten verkündete. Inos vergaß ihre Probleme und beobachtete die wachsende 

Aufregung. Die schlaffe Gestalt in der Sänfte war offenbar der alte Imperator persönlich, ein geschwächter Klumpen aus Kleidern und Knochen, und jetzt verstand Inos Eigazes Abscheu. Diese bedauernswerten Gebeine sollten irgendwo in einem bequemen Bett in Frieden sterben. Sie fragte sich, ob man ihn absichtlich missbrauchte, um sein Ende zu beschleunigen, doch es wäre schon Aufwiegelung, nur die Frage zu stellen. 

Schließlich erschien die königliche Familie, angeführt von Regent Ythbane persönlich. Er war klein, schlank und hatte eine blasse Haut. Sein Umhang bestand aus purpurfarbenem Samt und war mit imposanten Orden und funkelnden Schärpen verziert. In seinem mit Reiherfedern geschmückten Hut glitzerten genügend Juwelen, um ihn als Krone durchgehen zu lassen. Ythbane bewegte sich mit einstudierter Anmut und nickte und lächelte über die Verbeugungen der Höflinge. Selbst auf diese Entfernung spürte Inos seinen Charme und seine Autorität. Als er den inneren Hang erreicht hatte und die Menge ihn sehen konnte, blieb er stehen und lauschte aufmerksam der imperialen Hymne. Die darauf folgenden Jubelrufe klangen für eine derart große Menge ziemlich dünn. 

Prinzessin Uomaya war eine Enttäuschung, beinahe plump, gar drall. Sie war ebenso in Purpur herausgeputzt, doch schmeichelte die Farbe nicht ihrem Teint, und sie trug die Gewänder nicht mit der Würde, die der elegante Schnitt verdient hätte. Zehn Jahre zuvor war sie vielleicht eine Schönheit gewesen, vielleicht auch noch vor fünf Jahren, doch sie hatte es zugelassen, dass ihr Gesicht einen ständigen Ausdruck von Ablehnung und Unmut angenommen hatte. 

Der kleine Junge neben ihnen hatte ein käseweißes Gesicht und wirkte schwächlich; seine Beine steckten so dünn wie Besenstiele in seiner Hose. Er gab sich eigenartig zurückhaltend und war viel weniger an den Ereignissen interessiert, als es für ein Kind seines Alters angemessen gewesen wäre. 

Jetzt sah Inos, warum Eigaze ihn den >armen kleinen Prinz< nannte. Uomaya saß auf einem Stuhl neben dem Thron, der Junge stand auf der anderen Seite des Regenten und starrte ausdruckslos auf das leere Feld. 

Der Marquis hatte die Nachricht offenbar überbracht, denn kaum saß Ythbane, suchte er schon den Blick des Senators. Seine Augen verzogen sich zu bedrohlichen Schlitzen, als sein Blick auf den Djinn fiel. 

Ein Page mit lockigen Haaren rannte zu Epoxague, der wiederum nickte Azak zu und begann, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Inos folgte ihm, und ihr Herz begann heftig zu klopfen. Jedes Mädchen in Pandemia träumte davon, eines Tages bei Hofe eingeführt zu werden. Sie war da keine Ausnahme, doch hatte sie sich stets einen freundlichen alten Imperator in einem riesigen, hell erleuchteten Ballsaal vorgestellt, nicht diesen schlammigen Rasen und einen Stellvertreter, der mehr als Besatzer betrachtet wurde und auf einem ziemlich hässlichen Ding aus vergoldetem Holz unter einem losen Lederbaldachin saß. 

Die Höflinge in der Nähe machten widerwillig Platz. Ythbanes Gesicht war vor lauter Argwohn ganz dunkel. »Senator! Man hat uns berichtet, dass Ihr uns etwas Wichtiges mitzuteilen habt?« Sein Gesichtsausdruck sagte, dass es sich dabei besser um eine gute Nachricht handeln sollte. 

»Eure Imperiale Hoheit!« Epoxague verbeugte sich vor dem Regenten und dessen Frau. Die 

Umstehenden betrachteten ihn berechnend. »Erstens habe ich die Ehre, Euch einen entfernten Verwandten vorzustellen, der mich gestern Abend unerwartet aufgesucht hat - seine Majestät Azak ak'Azakar ak'Zorazak, Sultan von Arakkaran.«  







Azak nahm mit einer impischen Geste seinen Hut ab, doch dann verbeugte er sich mit der für Djinns typischen Verrenkung. 

Der Regent errötete vor Wut. »Ein Abgesandter, Eure Eminenz? Dies ist weder der Ort noch die Zeit!« 

Inos bemerkte überrascht, dass Epoxague nervös war. »Nein, Eure Hoheit! Seine Majestät besucht die Stadt der Götter nur, um vor den Vier Wächtern Beschwerde einzulegen.« 

Ythbane war ganz deutlich überrascht und vielleicht auch erleichtert, dass sein Krieg nicht in Gefahr war. Er sah zu einigen Zuschauern - Beratern vermutlich - hinüber und traf dann eine schnelle Entscheidung. »Dieses Recht gehört zu unseren ältesten Traditionen, Eure Majestät.« Seine Stirn glättete sich. Epoxague hatte bereits zuvor angedeutet, dass das persönliche Prestige eines einfachen Regenten dadurch gehoben werden könnte, dass er den großen okkulten Rat anrief. 

Vielleicht gingen derlei Gedanken nun in Ythbanes Verstand herum. »Wir werden gerne schon bald Näheres über Eure Petition erfahren. Falls sie den Erfordernissen des Protokolls entspricht, werden wir unsere uralten Pflichten erfüllen und Euer Verfahren unterstützen.« 

Da bemerkte er Inos. Keine Djinn! Seine Augen verzogen sich wieder zu Schlitzen. 

»>Erstens< habt Ihr gesagt, Senator?« 

»Zweitens, Eure Majestät ...« Epoxague holte tief Luft und sah sich um, als wolle er sich vergewissern, dass Inos noch dort stand und nicht durch Magie in irgendeine entfernte Ecke der Welt verschlagen worden war. »Euer erlauchter Vorgänger ist schlecht informiert worden. Diese Dame ist die Ehefrau des Sultans Azak, Sultana Inosolan von Arakkaran ...« 

Ythbane wollte schon ein formelles Lächeln zeigen und hielt plötzlich inne. 

»... sowie eine entfernte Verwandte von mir ... und ebenso die rechtmäßige Königin Inosolan von Krasnegar.« 

»Ihr beliebt zu scherzen!« antwortete der Regent tonlos. 

»Ich fürchte nicht. Eure Majestät. Sie ist, wie Ihr sehen könnt, sehr wohl am Leben. Berichte über ihren Tod entbehren jeder Grundlage.« 

Der Regent, seine Frau, die Höflinge innerhalb Hörweite ... sprachlose Stille ... entsetzte Blicke ... 

Ythbane erholte sich als erster. »Könnt Ihr Euren Anspruch beweisen, Ma'am?« 

Inos erhob sich aus ihrem Knicks und sah ihn direkt an. »Vor den Wächtern werde ich es 

beweisen, sollte Eure Hoheit dies wünschen. Oder auch vor jedem anderen Zauberer, der Lügen erspüren kann.« 

Ythbane bewegte wortlos die Lippen. Schließlich wandte er den Kopf und brüllte »Botschafter Krushjor!« 

Ein älterer, massiver Jotunn bahnte sich mit den Schultern einen Weg durch die Menge. Er trug einen Metallhelm und einen langen Pelzumhang, der am Hals zusammengehalten wurde und darunter eine silbrig behaarte Brust zeigte ... Nordländer verachteten Hemden. Seine blauen Augen funkelten wütend. 

»Eure Hoheit?« 

»Berichtet Than Kalkor, dass es hier einen dritten Anwärter auf den Thron von Krasnegar gibt.« 

Der Jotunn stemmte die Fäuste in die Hüften, sein Umhang öffnete sich noch weiter und enthüllte eine juwelenübersäte Gürtelschnalle und grobe Kniehosen aus Leder. »Die Abrechnung muss 

vollzogen werden. Sobald eine Herausforderung ausgesprochen wurde, gibt es kein Zurück mehr.« 

Ythbanes blasse Wangen erröteten wieder. »Aber Herzog Angilki möchte seinen Anspruch 

vielleicht gerne öffentlich widerrufen.« 

»Er hat ihn fälschlicherweise angemeldet. Nun muss er die Konsequenzen tragen.« 

Epoxague setzte an: »Aber ...«, und brach ab. 

Der Regent ließ seinen Blick über die riesige Menge am Rand des Feldes gleiten. Die Leute wurden ungeduldig, man hörte einen leicht gereizten Unterton in den Gesprächen mitschwingen, wie ein ruheloses Meeresungeheuer, das in den Tiefen erwacht. 

In genau diesem Augenblick trat ein Mann in rotem Umhang aus einem der Zelte und hob eine Trompete an die Lippen. 

»Haltet ihn auf!« rief der Regent. 

»Ich kann das nicht und Ihr auch nicht!« sagte der Botschafter. »Bei allem nötigen Respekt, Eure Hoheit, hier seid Ihr lediglich Zuschauer bei einer geheiligten Zeremonie.« 

Der metallische Klang der Herausforderung tönte über den Campus, und die Menge beruhigte sich. 

Die berittene Patrouille galoppierte auf die gegenüberliegende Seite des Feldes und stellte sich in einer Reihe als Zuschauer auf. 

Ythbane warf Inos einen wütenden Blick zu, und sie trat eilig zurück. Der Senator nahm ihren Ellbogen und führte sie beiseite. Er wirkte mitgenommen. »Hat nicht funktioniert!« flüsterte er. 

»Es tut mir leid«, flüsterte sie ebenfalls. »Eure Freundlichkeit hat Euch in Schwierigkeiten gebracht.« 

Er schüttelte wütend den Kopf. »Das ist jetzt gleichgültig«, murmelte er. 







Die Abrechnung nahm ihren Lauf. Waren das gute oder schlechte Nachrichten für Krasnegar? 

Alle beobachteten das Feld. Ein weiterer Mann trat aus einem anderen Zelt und wiederholte den Vorgang. Während sein roter Umhang im Wind flatterte, blies er eine Antwort. Dann traten beide zur Seite. 

»Habt Ihr das in dem Fenster gesehen?« flüsterte Azak irgendwo hinter und über Inos. 

»So ungefähr.« Doch warum regnete es nicht. Der Himmel war trübe genug, doch in der 

Prophezeiung hatte es geregnet. 

Die beiden Wettkämpfer erschienen gleichzeitig, und beide trugen nur einen Pelz, der um ihre Lenden geschlungen war. Kalkor war von Inos zu weit entfernt, als dass sie ihn erkennen konnte, aber sein silbrig-goldenes Haar und die blasse bronzefarbene Haut waren unzweifelhaft jotunnisch. Der andere war grotesk massig mit einer Haut im Farbton eines schlammigen Pilzes, und er hatte offenbar einen wolligen Bart. Doch das konnte sie auf diese Entfernung nicht genau erkennen. Erst als sie ihn mit den Zuschauern verglich, sah sie, dass er ein Riese war, so fleischig wie ein Ochse und vielleicht noch größer als Azak. 

Hinter den beiden Kämpfern tauchten wieder die Diener mit je einer Axt in den Händen auf. In Inos Kehle machte sich ein schrecklich dicker Klumpen breit, als sie das Ritual beobachtete. Kalkors Rolle hatte sie in der Vision des magischen Fensters gesehen. 

Jetzt gab es keinen Rap, der für sie kämpfte. 

Und es fiel kein Regen. Das Fenster hatte eine fehlerhafte Prophezeiung gemacht. 

Kalkor schwang seine Waffe auf seine Schulter - wie vorhergesehen - und marschierte forsch über das Gras. Der Troll schlurfte auf ihn zu und wedelte mit der Axt, als sei sie nicht schwerer als eine Fliege. Die Menge murmelte anerkennend. 

Schließlich blieb der Troll stehen und erhob einen Arm so dick wie ein Baumstamm über den Kopf und wirbelte die riesige Waffe wie ein Stöckchen herum, um zu zeigen, wie leicht ihm das fiel. Die Menge rumorte und brüllte entzückt auf. Mord of Grool, der Favorit, schickte sich an, den mordenden Krieger der Gerechtigkeit zu überantworten. 

Kalkor war ebenfalls stehengeblieben und sah dem Troll zu. 

Als der Troll seine Vorstellung beendet hatte, ließ Kalkor die Axt sinken, bis die Klinge das Gras berührte, und schwang die Waffe dann gen Himmel. Sie wand sich hinauf, immer weiter ... noch höher als die Zuschauer in der obersten Reihe ... sie schien in der Luft zu hängen ... und schließlich fiel sie immer schneller, immer schneller. Kalkor fing sie mühelos auf, ohne auch nur einen Fuß zu bewegen. 

Die Zuschauer stöhnten tief und bedauernd auf. 

Konnten menschliche, weltliche Muskeln ein solches Wunder ohne Hilfe vollbringen? Inos wusste, wie schwer diese Äxte waren, denn das Fenster hatte gezeigt, wie Kalkor sich anstrengen musste, um sie auf Armeslänge von sich zu halten. Und jetzt war er plötzlich dazu in der Lage, 

Zirkuskunststückchen mit ihr zu vollführen? 

»Zauberei!« murmelte die Stimme des Senators irgendwo hinter ihr. 

Niemand widersprach ihm. 

Die beiden Gegner gingen durch die Stille wieder aufeinander zu, viel langsamer als zuvor, und hielten ihre Waffen bereit. Sie blieben so weit voneinander entfernt stehen, dass sie sich nicht erreichen konnten — vielleicht sprachen sie miteinander und verhöhnten sich gegenseitig. 

Der Troll regte sich als erster mit unerwarteter Wendigkeit. Er schwang seine Axt wie einen Säbel, um seine übermenschliche Stärke und Reichweite auszunutzen und sprang horizontal gegen den Hals seines Gegners. Kalkor versuchte nicht zu parieren, und er war auch nicht dumm genug, denselben Schlag zu probieren - da er nicht so massig wie Mord war, hätte er sofort das Gleichgewicht verloren. 

Statt dessen trat er flink einen Schritt zurück und hielt dabei seine Axt in beiden Händen vor seiner Brust. Der Troll folgte ihm und stieß mehrmals mit der großen Klinge nach ihm. Kalkor zog sich zurück und blieb außer Reichweite. Die Menge brach in Hohngelächter aus. 

Das konnte noch unendlich lange so weitergehen, dachte Inos. Man sagte, dass Trolle niemals müde wurden, sie waren bekannt dafür, dass sie so lange arbeiteten, bis sie tot umfielen. 

Darauf wartete Kalkor nicht, und er schlug so schnell zu, dass Inos einen Moment brauchte, bis sie begriff, was sie gerade gesehen hatte, denn sie hatte die Bewegung nicht bemerkt. Der Than musste sich geduckt, dann das Handgelenk des Trolls durchschlagen haben und zur Seite geschlüpft sein, damit die Axt nicht auf ihn fiel. Nicht nur sie war überrascht - eine Sekunde lang schien keiner der Zuschauer und auch Mord selbst zu begreifen, was soeben geschehen war. Seiner Last beraubt, war Mords Arm nach oben geschnellt, als habe er einen eigenen Willen. Der Koloss stand einfach nur mit erhobenem Arm da und starrte auf das Blut, das aus seinem Stumpf hervorpulste. Zu spät schloss Inos die Augen und legte sich die Hände über ihre Ohren, um das animalische Heulen der Zuschauer nicht hören zu müssen. 

Als sie wieder hinsah, stand Kalkor auf der Leiche, hielt den riesigen Kopf in seinen Händen und drehte sich langsam, damit alle das Gesicht des Toten sehen konnten. 

Azak flüsterte ihr etwas ins Ohr. »Ich wollte schon immer die Stadt der Götter besuchen. Wir Barbaren haben ja so viel über Zivilisation zu lernen.« 
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»Gebt mir Angilki!« 

Kalkor war ganz nahe an den Fuß des Walles herangekommen und stand jetzt in nächster Nähe des Throns. Er hielt immer noch die große Axt in der Hand, stolz trug er das Blut des Trolls. Haare, Gesicht, Torso - alles war an diesem trüben Tag blutrot. Der Zenturio hatte seinen Männern bereits befohlen, die Waffen zu ziehen, und eine Kette von Schwertern stand zwischen dem blutbesudelten Than und dem Abhang. Er sah wahnsinnig wütend aus und bereit, sich mit der Axt durchzuschlagen. 

Der Regent lehnte sich auf dem Thron nach vorne und wirkte kaum weniger zornig. Sein Plan, die Welt von dem Krieger zu befreien, war ein katastrophaler Reinfall. »Er ist nicht hier. Er ist im Krankenhaus.« 

»Holt ihn!« kreischte der Than. »Er sollte hier sein! Er muss geholt werden. Er muss mir gebracht werden, damit ich Satisfaktion bekomme!« In seiner Wut hüpfte er von einem Fuß auf den anderen und konnte sich kaum im Zaum halten. »Ich verlange seinen Kopf!« 

Die Legionäre standen so starr wie gespannte Bögen. Inos hatte Raufereien der Jotnar auf den Straßen von Krasnegar beobachtet, und sie wusste, in welchen Blutrausch sie verfallen konnten, doch noch nie zuvor hatte sie echte Mordlust und einen Wahnsinnigen wüten sehen. 

Endlich begann es zu regnen. Vereinzelte dicke Tropfen kamen vom Himmel. Die Massen 

schienen sich zurückzuziehen, doch noch waren keine sichtbaren Lücken zwischen den Menschen entstanden. Die Husaren ritten wieder in Reih und Glied. 

»Ihr habt unseren Wettstreit gewonnen«, rief Ythbane. »Ihr werdet nicht kaltblütig einen kranken Mann abschlachten.« 

»Ihr habt in die Abrechnung eingewilligt! Angilki muss sterben!« 

»Nicht, wenn ich es verhindern kann! Es gibt noch eine Anwärterin auf den Thron von Krasnegar!« 

Diese Neuigkeit übte einen sonderbaren Zauber auf den Than aus. Sein heißhungriger Zorn 

erlosch wie eine Kerzenflamme im Sturm. Er beruhigte sich, und seine Augen - sogar auf diese Entfernung unheimlich blau - glitten über die Menschen, die beim Thron standen, bis sie sich auf Inos hefteten. 

»Aha!« Jetzt kreischte Kalkor übermütig auf und warf die Axt locker über seine Schulter - sie flog gut zehn Schritt weit davon. Legionäre stoben auseinander, als er auf sie zutrat. Er rannte flink den Wall hinauf und versuchte dann, Inos zu fassen zu bekommen. Er blieb so nahe vor ihr stehen, dass sich ihre Zehen beinahe berührten. Sie konnte nicht zurückweichen, weil Azak, Eigaze und der Senator mit einigen anderen Gästen hinter ihr standen, sonst wäre sie vielleicht schreiend geflohen. 

Sie versuchte, vor dem blutrünstigen Mörder nicht zusammenzuschrecken. 

Er war sehr groß. Nicht ganz so groß wie Azak, aber auf jeden Fall groß genug, um sie 

einzuschüchtern. Sie musste ihren Kopf zurücklegen, um sein triumphierendes Grinsen zu sehen, und der Gestank von Blut drehte ihr fast den Magen um. Mit in die Hüften gestemmten Fäusten 

betrachtete der berüchtigte Mörder und Vergewaltiger sie schadenfroh. 

»Ihr seid also da, Inosolan! Was habt Ihr bloß mit Eurem Gesicht angestellt. Eine Option scheidet damit schon mal aus. Und wo ist Euer Faun mit dem Waschbärengesicht?« Er sah sich um, und durch seine Größe konnte er die gesamte Hofgesellschaft überblicken. 

Die Höflinge wussten nicht, was sie tun sollten. Ythbane schäumte, weil er derart ignoriert wurde. 

Langsam regnete es sich ein. 

Inos' Gedanken rasten und hielten sich an einem Punkt fest - Epoxague hatte richtig geraten. 

Kalkor wusste von der Prophezeiung, Er wusste sogar von Raps Tätowierungen, und er hatte Inos so leicht ausfindig gemacht, dass er über eine detaillierte Beschreibung von ihr verfügen musste. 

Außerdem hatte er die Kette der Wachen ohne sichtbare Mühe durchbrochen. 

»Tot! Rap ist tot«, sagte Inos, zog ihren Umhang enger um sich und bemühte sich, nicht zu zittern. 

Außer Azak zogen sich alle langsam vor dem wütenden Wahnsinnigen zurück. 

Die saphirblauen Augen blitzten sie an. »Oh, das war sehr nachlässig von Euch. Ihr habt mir den Spaß verdorben.« Er ließ ein Lächeln aufblitzen — weiße Zähne in einer blutbesudelten Maske. 

»Ganz sicher?« 

»Ja.« 

Er akzeptierte ihre Worte, ohne zu zögern. Langsam wurde er gereizt. Der Regen verdünnte das Blut, mit dem er besudelt war, so dass rote Rinnsale über seine Brust und sein Gesicht liefen. »Sehr ärgerlich. Und wer wird jetzt für Euch kämpfen? Wer ist der Mühe wert?« 

»Kommt her, Nordländer!« brüllte Ythbane von seinem Thron. 

Kalkor ignorierte ihn, und sein funkelnder Blick legte sich auf Azak, der nur wenig größer war, doch vermutlich bloß, weil er Stiefel trug. 

»Der hier?« Der Jotunn lachte verächtlich. »Ein kamelliebender Djinn?« 

»Meine Frau zieht ihren Anspruch zurück«, sagte Azak mit erstaunlicher Ruhe. »Behaltet Eurer kleines mieses Königreich.« 

Ythbane sprang vom Thron und lief herbei. Die Prätorianer folgten ihm eilig. Seine Frau stöhnte auf und legte eine Hand über ihren Mund, als sie ihm nachstarrte. Der kleine Prinz machte ein Gesicht, als sei er minderbemittelt. 

»Azak -« sagte Inos. 

»Schweigt, Frau! Ihr braucht keine Herausforderung, Than. Sie erkennt Euch als König von 

Krasnegar an.« 

»Nein, Azak! Ich sagte, ich ziehe meinen Anspruch nur zurück, wenn -« 

»Schweigt«, brüllte Azak Inos gerade an, als der Regent neben ihr auf tauchte und Kalkor ihr ins Gesicht spuckte. Sie prallte gegen Epoxague zurück, sprachlos vor Entsetzen. 

»Halt!« fuhr der Regent ihn an. »Das reicht jetzt!« 

Kalkor richtete seinen eisblauen Blick auf ihn. »Hütet Eure Zunge, Imp! Ich bin ein Than aus Nordland - verletzt Eure eigene Zusicherung des sicheren Geleits, und ich verspreche Euch, dass die Küsten des Impire mehrere Generationen lang brennen werden.« Seine nackten Schultern überragten den Hut des Regenten. 

Mit zitternden Händen wischte sich Inos mit einem Tuch ihre Wange ab. Noch bevor Ythbane oder Azak etwas sagen konnten, stieß Lady Eigaze hinter ihnen einen lauten Schrei aus. 

Kalkor hat seinen finsteren Blick soeben wieder auf Inos gerichtet ... und lächelte plötzlich breit. 

Inos sah an ihm vorbei, wo drei Leute am Fuße des Hanges hinter den Legionären erschienen: ein Husar führte sein Pferd am Zügel und eskortierte eine gut gekleidete ältere Dame und ein ... 

Sie sah nicht den Husar. Auch nicht die Dame. Nur den Jungen dahinter. 

Nur ihn bemerkte sie, ein unscheinbarer junger Mann in der einfachen braunen Tracht eines Handwerkers. Größer als ein Imp, kleiner als ein Jotunn. Wirres Haar, das bereits klatschnass war. 

Dumme, alberne Tätowierungen um die Augen. 

Inos schrie auf. »Rap! Es ist Rap! Er lebt! Rap lebt!« Sie drängte sich zwischen dem Regenten und dem Than hindurch und flog mit wehendem Mantel den Wall hinunter; sie breitete ihre Arme zum Willkommen aus, und ihre Füße berührten kaum den Boden. 
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Am Abend zuvor, als Rap im Wirtshaus noch nach Foggy und Smoky gesehen hatte, war es spät geworden. Er hatte den Tag damit verbracht, Neuigkeiten zu sammeln, das heißt, herumzuschnüffeln, was wiederum bedeutete, mit okkultem Charme die Leute dazu zu bringen, über Dinge zu reden, über die sie nicht unbedingt sprechen wollten. 

Das, worüber sie sprechen wollten - besonders einige der Frauen hatte ihn oft ganz schön entsetzt. 

Danach war er sich billig und schmutzig vorgekommen, und die einzige wesentliche Tatsache war, dass Kalkor in Hub war. Unmöglich, aber viele bestätigten es ihm. 

Die Ponys waren in gutem Zustand und wurden von einem jungen Faun versorgt, der von Rap 

unbedingt hatte wissen wollen, wie dieser so groß geworden war. Nachdem Rap es erklärt hatte, bekam er die dramatische Geschichte über den bevorstehenden Kampf zu hören. 

Als Rap zum Haus zurückkehrte, war Andor soeben mit derselben Nachricht angekommen, und 

alle redeten gleichzeitig über verschiedene Probleme. 

Gathmor freute sich natürlich diebisch. Kalkor war in der Stadt, und Gathmor hatte eine Frau und Kinder zu rächen. 

Die Prinzessin war verwirrt und durcheinander, denn es gab keine Neuigkeiten über Inosolan. Falls das Impire Angilki als König von Krasnegar anerkannt hatte, wo war dann Inos? 

Andor blieb unerbittlich - das morgige Spektakel war weder für ihn noch für seine Freunde der richtige Ort. »Alle Welt wird auf den Beinen sein!« beharrte er. »Die Menschen werden sich gegenseitig zu Tode trampeln. Ich gehe nicht hin, und auch keiner von Euch! Das ist Wahnsinn.« 

Rap spürte den kalten Finger der Vorahnung auf seiner Haut. Er wusste, dass zumindest er dort sein würde. »Was meint Ihr, Ma'am?« fragte er die Prinzessin. Es gab keinen Zweifel darüber, was sie dazu meinte. 

Aber sie sagte: »Was ratet Ihr mir, Master Rap?« 

Er wagte es nicht, seine Hellsicht zu benutzen. Er war jetzt seit zwei Tagen in Hub, und das schreckliche Weiße Grauen musste kurz bevorstehen. Er dachte darüber nach, wie es wäre, wenn er nicht ginge, und wie es wäre, wenn er doch ginge, und er verglich die beiden Vorahnungen, die sich daraus ergaben. Er spürte die Gefahr, ja, und eine dunkle Bedrohung, aber dahinter lag etwas ganz Neues - ein reiner, hoher Ton der Freude wie das Lied einer Flöte. Das konnte nur Inos sein, und dieser Gedanke drückte sein Herz zusammen und schmerzte seinen Augen. 

»Ich denke, wir sollten hingehen.« 

»Wir gehen also?« fragte sie glücklich. 

Und Gathmor? Unnötig, ihn zu fragen. 

»Ohne mich!« rief Andor. 







»Darad. Glaube ich.« 

»Und ich werde Darad nicht rufen! Nicht in Hub.« 

»Darad!« beharrte Rap und schämte sich für die gemeine Befriedigung, die er empfand, als er Andor zusammenzucken sah. 

Es war also beschlossene Sache. 

Gathmor war mit der Livree des Lakaien zufrieden, aber es war ein Problem, Kleider zu finden, die Darad passen würden. Rap selbst suchte ein paar unauffällige, neutrale Kleidungsstücke. Kleidung, die durch Magie erschaffen wurde, konnte Aufmerksamkeit erregen. Er nahm bei der Prinzessin eine Stunde Unterricht im Nähen und saß beinahe die ganze Nacht wach und schneiderte, als hätte er diese Kunst jahrelang gelernt. 

Am Morgen war Gathmor in einem Zustand der Verzückung, dem Rap misstraute. Er versuchte 

halbherzig, den Seemann dazu zu überreden, nicht mitzukommen, doch ohne seine okkulten Kräfte was es aussichtslos. Am meisten beunruhigte Rap der Dolch, den Gathmor in seiner Weste trug — 

obgleich die Gelegenheit für ihn, Kalkor anzugreifen, höchst unwahrscheinlich erschien. Außerdem konnte Rap die Waffe stets durch Magie verschwinden lassen, falls Gefahr bestand, dass sie benutzt wurde. Kalkor verfügte selbst über okkulte Kräfte, und seine Karriere würde nicht von einem einfachen, weltlichen Seemann beendet werden. 

Auch Darad war nicht vertrauenswürdiger, denn er hatte ebenfalls eine alte Rechnung mit dem wilden Than zu begleichen. 

Bei Morgengrauen zogen sie los, doch trotz beispiellosen Einsatzes aller Kräfte blieb ihr Wagen im Gedränge von Verkehr und Menschen weit vor dem Campus Abnila stecken. Rap ließ die Pferde widerwillig in der Obhut einiger verschlagener Jugendlicher und machte sich mit seinen Freunden zu Fuß auf den Weg. 

Darads massiger Körper war ihnen eine große Hilfe, doch noch wertvoller war das ständige Zittern der Magie, das die Hauptstadt wie ein streunender Hund unsicher zu machen schien. Es war noch offenkundiger als sonst, also war Rap anscheinend nicht der einzige, der versuchte, mittels okkulter Kräfte die Arena zu erreichen. Vermutlich waren auch okkulte Taschendiebe unterwegs, die wie Thinal die Menge beraubten. Seher würden versuchen, Wetten abzuschließen. 

Rap benutzte so wenig Magie wie möglich, aber Stück für Stück bahnte er für sich und seine Freunde den Weg. Große Männer gingen ihm aus dem Weg, ohne zu wissen warum, und Schritt für Schritt erkämpften die Prinzessin und ihre Eskorte sich ihren Weg hinauf zum Wall und den inneren Hang hinunter, bis sie einen guten Platz direkt hinter der waffenbewehrten Kette der Soldaten gefunden hatten, ganz in der Nähe von einem der beiden kleinen Zelte. Rap wusste, dort drinnen war der Troll. 

Weiter konnten sie nicht gehen. Jetzt blieb ihnen nur, zu warten, bis der Regent mit seinen Gefolgsleuten erschien und das Duell begann. 

Das königliche Areal war zunächst leer und füllte sich dann ganz allmählich mit Menschen. 

Plötzlich begann Raps Herz, schneller zu schlagen. 

»Ganz bestimmt habe ich recht«, sagte Prinzessin Kadolan. »Ist das da nicht der Sultan? Und Inos!« 

In den vergangenen Wochen hatte Rap ganz sanft ihre Kurzsichtigkeit geheilt, aber so vorsichtig, dass sie nicht bemerkt hatte, wie er sich einmischte. Auch ihre Rückenschmerzen waren 

verschwunden, die sie ebenfalls nicht vermisste. 

»Können nicht sicher sein«, knurrte Gathmor. Die gute Sehkraft der Jotnar war legendär, eine praktische Eigenschaft für Seeleute, doch Raps Sehergabe funktionierte jetzt viel besser als jegliche weltliche Wahrnehmungskraft. 

»Ja, das ist sie«, murmelte er. So eine Tragödie! Er konnte diese schrecklichen Narben heilen, doch auf die Entfernung wäre es schwierig und gefährlich für ihn. Er würde es natürlich tun, aber erst später, wenn er näher an sie herankam. Er würde es um ihretwillen tun - ihm war es egal, wie sie aussah, ihn kümmerte nur, wer sie war. 

Ihr Unglück hatte sie nicht gebrochen, ihr Stern strahlte heller als je zuvor. 

Inos! Oh, Inos! 

Er hatte sich mehr als alles andere gewünscht, ihr sagen zu können, nur einmal, dass er sie liebte - 

und immer geliebt hatte. Jetzt konnte er es nicht. 

Inos war verheiratet. 

Sie stand dicht neben ihrem großen, gutaussehenden Djinn. 

Wurde bei Hofe eingeführt. 

Rap lauschte nicht, obwohl er es leicht hätte tun können, er sah nur niedergeschlagen zu. 

Dann ertönten die antiken Trompeten, und der Kampf begann. Es war abscheulich. Kalkor 

benutzte Magie. Rap spürte, wie die Umgebung erzitterte, als die Axt gen Himmel flog und wieder während der mörderischen Attacke des Thans. Er hatte gewusst, dass Kalkor ein Seher war, und er hatte schon damals auf der Blood Wave vermutet, dass der Krieger mehr als ein Wort der Macht kannte. Offensichtlich kannte er mindestens drei, wenn er eine Waffe in der Luft kontrollieren und so leicht die Verteidigung des Gladiators durchbrechen konnte ... 

Warum nicht? Worte der Macht waren eine Form des Reichtums. Sie konnten wie alles andere 

erbeutet werden. Der Troll hatte niemals eine Chance gehabt. 

Kalkor verstümmelte ihn und fällte ihn wie einen Baum, und er verhöhnte ihn, während er ihn verbluten ließ. Anschließend zerteilte er ihn. Schließlich schritt er hinüber zum königlichen Areal, die Axt immer noch in den Händen. Das also war die rituelle Barbarei, die er Rap einst als geheiligtes Ritual beschrieben hatte? 

Auch Gathmor und Darad durchzuckte inzwischen die Mordlust, und Rap versetzte beide mit 

Bedauern in Trance, so dass sie nur noch milde lächelnd dastanden. Es war sicherer für sie, redete er sich wütend ein. Wenn die Trance nachließ, würde der Than längst seiner Wege gegangen sein. 

Der erschöpfte Zaun aus Legionären kämpfte weiter gegen den Druck der Massen, weil sie den Befehl dazu hatten. Die herausgeputzten jungen Männer auf Pferden ritten wieder umher. 

»Ah!« rief die Prinzessin. »Der große dort oben auf dem Grauen, Master Rap! Seht Ihr ihn? Er war beim letzten Winterfest in Kinvale - er kennt mich! Könnt Ihr ihn hierher dirigieren?« 

»Ja, Ma'am.« 

Es wurde Zeit. 

Pilgrim soul: 

How many loved your moments of glad grace, 

And loved your beauty with love false or true, 

But one man loved the pilgrim soul in you, 

And loved the sorrows of your changing face. 

Yeats, When Your Are Old 

(Rastlose Seele: 

In Augenblicken freud'ger Anmut, da liebten viele dich In echter oder falscher Lieb' vernarrt in deine Schönheit, Doch liebte nur ein einz'ger Mann die rastlos' Seele tief in dir, 

Und liebte all die Traurigkeit in deinem stets sich wandelnden Gesicht.) 
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Geflüsterte Worte 
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Die Legionäre hatten bereits eine Gasse gebildet, und jetzt rannte Inos hindurch. Sie lief an dem Husar mit seinem Pferd vorbei, sie ignorierte die erstaunte Kade, die mit ausgebreiteten Armen und verschwendetem Lächeln dastand ... 

Vermutlich hätte sie Rap umarmt und ihn sehr wahrscheinlich geküsst, wenn sie nicht irgendwie in ein unsichtbares Federkissen hineingestolpert und unerwartet zum Stehen gekommen wäre. Seine Augen waren groß und grau und unergründlich. 

»Rap!« 

»Hallo, Inos.« 

»Oh, Rap, Rap! Ich bin so froh, dich zu sehen!« 

»Ich auch. Euch zu sehen.« 

»Geht es dir gut?« 

»Ja. Und Euch?« 

»Gut.« 

Warum flüsterten sie? 

»Rap, ich dachte, du wärst wieder tot ... Oh, Ihr Götter!« Sie lachte. »Ich meine, ich dachte wieder, du wärst tot.« 

Er lebte! Rap lebte! 

Er lächelte nicht, nicht einmal das verschämte kleine Grinsen, an das sie sich so gut erinnerte. Er hatte sich nicht vor ihr verbeugt wie bei ihren früheren dramatischen Zusammentreffen. Er betrachtete sie einfach nachdenklich und traurig, als versuche er, sie in seine Erinnerung einzubrennen. 

»Nein. Nicht tot. Zumindest noch nicht. Wie war Eure Reise?« 

»Gut - nein, das war sie nicht. Furchtbar! Und deine?« 

»Nicht schlecht.« 

Sie standen im Regen, starrten einander an und gaben wie Narren nur Unsinn von sich. Sie 

zumindest - und warum war er so ernst? 

»Wie bist du hergekommen? Ich meine, bist du durch Zauberei hergekommen oder richtig gereist, wie ein normaler Mensch?« 

O je! Das hätte sie nicht sagen sollen. 

»Ich bin gereist. Mit Eurer Tante. Und Sagorn. Und Gathmor, aber den kennt Ihr nicht.« 

Es war nicht nötig zu fragen, warum er hergekommen war. Die Götter hatten es ihr gesagt. »Ohne den Kobold? Sagorn und die anderen, natürlich. Ihr habt also alle die Imps überlebt ... oh, Rap! Ich bin so neugierig, alles zu erfahren.« 

»Inos, ich glaube, wir lassen einige wichtige Leute warten.« 

Sie trat einen Schritt zurück. Er sah aus wie Rap, und er sprach wie Rap, aber irgendwie auch wieder nicht. »Du bist Rap? Wirklich Rap? Kein Geist oder ein furchtbarer magischer Trick? Azak sagte, du wärst tot. Er sagte fürchterliche, schreckliche Dinge, und ich habe ihm geglaubt, und oh, ich bin so froh, dass es dir gut geht, wie bist du aus dem Gefängnis entkommen?« 

»Das ist eine lange Geschichte.« 

Sein Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. Es hatte einen sonderbaren, unbekannten Zug 

angenommen, und seine großen grauen Augen funkelten nicht mehr. Er hatte sich verändert. Aber auch sie hatte sich verändert - sie waren keine Kinder mehr. 

»Du bist doch Rap?« 

»Ich bin Rap. Und Azak ... Nun, egal.« 

»Rap, was ist los? Es stimmt doch etwas nicht, oder?« Sie konnte nicht verstehen, was passiert sein könnte. Rap lebte, und sie würde nie wieder glauben, dass er tot sei, wenn sie nicht seinen Kopf aufgespießt sähe - »Oh, Ihr Götter! Natürlich! Kalkor ist hier, Rap!« 

Er nickte. 

»Das weiß ich.« 

»Das Fenster ... Hast du einen Drachen getroffen, Rap?« 

»Ja. Hier ist Eure Tante, Inos.« 

Mit Verspätung wirbelte Inos herum und umarmte Kade. Wenn sie Rap schon nicht umarmen 

konnte, dann war Kade vielleicht ein guter Ersatz. 

Doch Rap hatte recht gehabt. Monarchen warteten nicht gerne, und sie konnten bewaffnete 

Männer schicken. Ythbane griff zu diesem Mittel, und ehe sie es sich versah, wurde Inos mit fester Hand zurück auf den Wall geleitet und fand sich schließlich zwischen Azak und Kade unter dem Baldachin wieder, obwohl der Regenschauer so gut wie vorüber war. Auch Kalkor stand dabei, und seine schneeweißen Zähne blitzten aus dem mit rosa Streifen durchzogenen Gesicht. Er betrachtete sie mit einem zufriedenen Lächeln, das ihr völlig wahnsinnig vorkam. 

Und Rap. Zwar hatten sie nicht wie ungezogene Kinder in einer Reihe vor dem Thron Aufstellung nehmen müssen, doch Inos hatte das Gefühl, es wäre angemessen gewesen. Epoxague stand bei ihnen und sogar Eigaze, obwohl sie gar nichts damit zu tun hatte, und selbst der unglückliche Husar, der eingewilligt hatte, Kade mitzubringen. Er wirkte ängstlicher als alle anderen. 

Schließlich wurde Kade offiziell von Eigaze vorgestellt, die nun auch erklärte, warum Kade anwesend war. Die Höflinge waren jetzt eindeutig geteilt in jene, die mit Krasnegar zu tun hatten, und die große Mehrheit, die nicht in diese Angelegenheit verwickelt war. Die meisten der Unbeteiligten standen notgedrungen außerhalb des Baldachins und zeigten ganz offen ihren Zorn über diesen neuen Status. 

Der kleine Prinz starrte auf seine Schuhspitzen und zitterte und ignorierte alles, was um ihn herum vor sich ging. 

Ythbane nickte Kade beifällig zu. »Ja, in, allen Berichten wurde davon gesprochen, dass Inosolan von ihrer Tante begleitet wurde. Offensichtlich habt Ihr ein paar merkwürdige Abenteuer erlebt, Ma'am.« 

Kade versteckte ihre Gedanken hinter einem gezierten Lächeln. »Aber keines war aufregender als dieser Moment, Eure Hoheit!« 

Nachdem die Förmlichkeiten erledigt waren, wurde ihr mit einer Geste bedeutet, sie möge sich zurückziehen. Der Husar mit dem bleichen Gesicht wurde entschuldigt, und er ging mit langen Schritten davon. Freudlos blickte der Regent auf Epoxague. 

»Nun, Eure Eminenz? Haltet Ihr noch weitere Überraschungen für mich bereit, um mir den Tag zu versüßen?« 

»Nein, Eure Hoheit. Ich bin mittlerweile selbst überrascht.« 

»Ihr werdet vielleicht noch mehr staunen«, erwiderte Ythbane scharf. »Dies ist wohl kaum der Ort 

...« Einen Augenblick lang schweifte seine Aufmerksamkeit über die riesige Menge, die um den Campus herumstand. Sie nahm jetzt ganz offensichtlich ab. Einige Menschentrauben ließen Opfer vermuten, doch eine Katastrophe hatte es nicht gegeben. Die Straßen würden jedoch noch für eine Weile unpassierbar bleiben. Er zuckte die Achseln. 

»Wir können genausogut anfangen. Und wer ist dieser junge Mann? Ein Freund der Kobolde 

offensichtlich. Ein Faun?« Er sah sich um. »Jotnar und ein Djinn. Ein Troll! Das ist ja eine bunte Mischung!« 

Eilig ergriff Kade das Wort. »Sein Name ist Rap, Eure Hoheit, ein Gefolgsmann meines 

verstorbenen Bruders. Er hat mich auf meinen Reisen begleitet.« 

Sehr gut gemacht! Der Regent nickte und verlor das Interesse an Rap. Wie gut, dass Inos ihn nicht umarmt hatte! 







Aber warum hatte Inos ihn nicht umarmt? Sie hatte ihre Arme ausgebreitet und war dann irgendwie abgelenkt oder aufgehalten worden. Hatte Rap dafür gesorgt? Das sprach natürlich für Zauberei. Und er hatte nicht erzählt, wie er aus Azaks Gefängnis entkommen war, obwohl Azaks schreckliche Geschichte offensichtlich nur ein Haufen Lügen gewesen war. Diese merkwürdige Melancholie ... 

drückte Rap der Gedanke nieder, dass er sich mit Kalkor duellieren musste? Sie wusste, sie hätte ihn nicht anstarren sollen, aber ihre Augen gehorchten ihr nicht. Rap selbst schien sich den alten Imperator genauer anzusehen, der auf seiner Sänfte schlief, wie ein runzeliger Leichnam in einem fadenscheinigen Wolllumpen, dem jetzt alle Ereignisse des großartigen Königreiches, das er so lange regiert hatte, gleichgültig waren. 

»Sultana Inosolan!« Ythbane heftete einen funkelnden Blick auf Inos, und sie zuckte zusammen. 

Sie wurde sich plötzlich bewusst, dass der angebliche Einfluss des Regenten auf Frauen kein Mythos war. Er war klein und sah nicht besonders gut aus, dennoch dominierte er die anwesenden Mitglieder des Hofes weit mehr, als ein Thron oder die vielen Juwelen und sein Putz bewirken konnten. Trotz des absurden Holzstuhles und des hässlichen Baldachins über seinem Kopf strahlte er Macht und Würde aus. Alle schwiegen. Nur Kalkor wirkte unbeeindruckt und beobachtete das Geschehen 

schweigend und mit leisem Spott auf seinen dämonischen und grotesk blutigen Gesichtszügen. 

»Sultana Inosolan«, wiederholte der Regent nachdenklich. »Auf diesen Titel können wir uns doch gewiss einigen?« 

Inos zögerte. Azak warf ihr einen seiner Raubtier-Blicke zu, doch Inos ließ sie abprallen. 

Schließlich lebte Rap, und jetzt wusste sie, dass Azak die ganze Zeit eine Täuschung gewesen war. 

Sie war Azak gegenüber vielleicht nicht gerade fair gewesen, doch er war zu ihr ganz und gar nicht fair gewesen. Ihre Einwilligung in die Heirat war ihr mit Drohungen abgerungen worden. 

Sie war immer davon ausgegangen, dass Rap tot war, also hatte sie ihn niemals in Betracht gezogen - nicht, seit ihr Vater gestorben war ... 

Nein, das stimmte nicht. Sie hatte Rap niemals als ihren Liebhaber gesehen. Sie hatte sich selbst niemals gestattet, so von ihm zu denken, denn er war nur ein Stalljunge gewesen, und ihre ganze Erziehung war daraufhin ausgelegt, dass sie einen Adligen heiraten musste. Das war ihr großer Irrtum gewesen. Erst nachdem er lebend in Arakkaran aufgetaucht war, hatte sie bemerkt, was sie für ihn empfand, und da hatte es so ausgesehen, als sei es zu spät. Aber es war noch nicht zu spät! Rap war am Leben, und ihre Ehe mit Azak war noch nie vollzogen worden. Es war noch keine gültige Ehe. 

Wenn sie das jetzt zur Sprache bringen würde, hieße das, die Wölfe loslassen. 

Ein Leben lang mit Azak? Nein - ein Leben lang mit Rap! 

Sollte der Teufel ihre Erziehung holen! 

Ihr Verstand flatterte hin und her wie ein Singvogel, der seinem Käfig entronnen war. 

»Eure Hoheit?« Sie versuchte, ihrem Gesicht denselben minderbemittelten Ausdruck zu verleihen, wie ihn Kade gelegentlich zur Schau stellte. Dahinter fühlte sie sich noch dümmer. 

Ythbane verzog die Augen zu Schlitzen. »Ihr könnt kaum erwarten, gleichzeitig Königin von Krasnegar und Sultana von Arakkaran zu sein. Welches von beiden soll es sein?« 

»Äh ...« Inos blickte wieder in Azaks mörderische Augen. Dann wandte sie sich um und sah Rap an, und einen Augenblick lang sah sie ... doch da war es schon vorbei. Sein Gesicht war wieder vollkommen undurchdringlich geworden. Was hatte sie gesehen? Schmerz? Verlangen? Er hatte die ganze Welt durchquert, um an ihrer Seite zu sein, und nun war er ihr erneut den halben Weg zurück gefolgt. Sie brauchte doch gewiss nicht zu bezweifeln, was Rap wollte? 

Sie stammte von einer langen Reihe von Königen ab. Sie hob trotzig ihr pochendes Kinn. »Eure Hoheit, mein Mann wünscht, den Rat der Vier anzurufen. Bis sie seine Petition angehört und ein Urteil gefällt haben, kann ich nicht entscheiden, wo meine Interessen liegen.« 

»Ha!« triumphierte Kalkor. »Sie erkennt mich nicht als König von Krasnegar an!« 

»Ihr schweigt!« rief Ythbane. Er ließ seinen Blick über die Anwesenden gleiten. »Wo ist er? 

Botschafter Krushjor! Kommt und bringt diesen nackten Wilden fort. Wascht ihn und kleidet ihn anständig, oder werft ihn zurück in seinen Käfig, falls Euch das lieber ist, aber schafft ihn mir aus -« 

»Hütet Eure Zunge, Emporkömmling!« knurrte Kalkor. »Erkennt dieses Weib mich als König von Krasnegar an? 

Denn falls nicht, werde ich sie zu einer Abrechnung herausfordern.« 

»Ihr werdet nichts dergleichen tun!« rief Ythbane. »Wir haben wahrlich genug von diesem 

mörderischen Unsinn gesehen.« 

Azaks harte Djinn-Stimme fuhr dazwischen. »Eure Imperiale Hoheit, der Jotunn hat meine Frau in Eurer Gegenwart beleidigt. Könnt Ihr ihn nicht angemessen disziplinieren?« 

Der Hof hielt ob solcher Unverschämtheit den Atem an. Ythbanes blasses Gesicht wurde knallrot. 

»Das ist unglücklicherweise nicht so einfach. Er genießt diplomatische Immunität. Wir könnten ihn in Fesseln über die Grenze schicken, und das scheint mir mehr und mehr eine sehr gute Idee.« 

»Es gibt eine Prophezeiung«, rief Kalkor. 

Ythbane sah ihn verwirrt an. »Welche Prophezeiung? Von wem ausgesprochen?« 







»Fragt die Frau.« 

Alle sahen Inos an. 

»Mein Vorfahr, der Zauberer Inisso - er hinterließ in seinem Turm in Krasnegar ein magisches Fenster. Es hat mir die Zukunft prophezeit. Es hat prophezeit, dass Than Kalkor in einem Duell, einer Abrechnung, kämpfen würde.« 

»Das hat er soeben getan«, fuhr der Regent sie an. Diese ganze Affäre um Kalkor legte sich wie ein Schleier über seinen Hof, und sein Zorn war sowohl offensichtlich als auch verständlich. 

Auch Inos wurde allmählich nervös; vielleicht lag es an den vielen Augen, die auf sie gerichtet waren. »Nicht gegen einen T-Troll. Und für mich. In der Pro-prophezeiung ist sein Gegner-« 

»Magische Fenster machen keine Prophezeiungen«, sagte Rap. 

Jetzt ruhten alle Augen auf ihm. 

»Und was wisst Ihr über magische Fenster, junger Mann?« knurrte der Regent. 

»Ich verfüge über gewisse Kräfte«, gab Rap zu. 

Die Zuschauer erzitterten. Und obwohl sich niemand bewegt hatte, stand er plötzlich allein. Selbst Inos spürte einen beunruhigenden Schauer - Rap hatte einen Drachen getroffen, und die Drachen gehörten dem Hexenmeister des Südens. Es war Lith'rian gewesen, der ihn nach Arakkaran geschickt hatte. Wer oder was war dieser eigenartig trübsinnige Rap? 

Er war Rap, nicht wahr? Wirklich Rap? 

Kalkor durchbrach mit einem Lachen die Stille, bei dem sich die Nackenhaare der anderen 

aufstellten. »Er ist derjenige, gegen den ich kämpfe.« 

»Wir wollen keine weiteren Abrechnungen«, sagte der Regent, doch er klang weniger überzeugt als zuvor. 

Für einen Augenblick schienen sie in einer Sackgasse zu stecken, als wisse niemand, was als nächstes geschehen könnte. Die Massen verließen den Campus, strömten über den Wall und außer Sichtweite. Legionäre ließen sich in das klatschnasse Gras fallen und rieben sich die Schultern und murmelten Flüche. Wieder setzte der Regen ein. 

Fieberhaft dachte Inos nach. Das Fenster hatte gezeigt, wie Rap gegen Kalkor kämpfte, und danach hatte es gezeigt, wie er in der Hütte des Kobolds starb. Wenn er gegen Kalkor kämpfte, würde er doch sicher überleben? Natürlich wollte sie nicht, dass Rap starb, doch falls beide Prophezeiungen unvermeidbar waren, konnte sie nichts tun, um sie aufzuhalten. Und falls sie nicht unvermeidbar waren, dann wollte sie, dass diese vollzogen wurde und die nächste nicht stattfand. Das war doch logisch, oder? 

Falls er nicht gegen Kalkor kämpfte, würde sie ihr Königreich dem Than überlassen müssen. Den Gedanken, das anständige, ergebene Volk von Krasnegar diesem Monster zu übergeben, konnte sie nicht ertragen. 

Und als könne er ihre Gedanken lesen - 

»Erkennt Ihr mich als König von Krasnegar an?« fragte Kalkor mit spöttischen blauen Augen. 

»Nein!« 

»Dann, beim Gott der Wahrheit, ich -« 

»Halt!« rief der Regent. »Wir haben heute erlebt, wie ein Mord begangen wurde, und wir wollen ... 

wollen hier noch einmal ganz deutlich machen ...« Er hielt inne. Schließlich senkte er die Stimme. 

»Dass wir noch einen haben werden, wenn es wirklich eine Prophezeiung gibt.« 

Ältere Höflinge verbargen ihr Erstaunen hinter wohlgeübtem Nicken. Ythbane zog sich mit 

finsterem Blick auf den Thron zurück. Ein Windstoß ließ die Umhänge flattern und blähte den Baldachin auf. Der Regen trommelte noch heftiger auf ihn herunter. 

»Aber wer wird für die Lady kämpfen?« Kalkor lächelte zynisch. »Sultan Azak?« 

Azaks Gesicht wurde dunkel wie Mahagoni. »Ich nicht!« 

»Er hat Eure Frau angespuckt«, warf der Regent ein. 

Der Sultan warf ihm einen mörderischen Blick zu, doch er verschränkte die Arme und behielt sich in der Gewalt. »Ich nicht. Ich gebe keinen Heller für Krasnegar.« 

Wo war er jetzt, der anmaßende Maulheld von Arakkaran? Wo war seine reizbare Djinn-Ehre? Inos spürte, wie sie die Lippen verächtlich verzog, und es war ihr gleichgültig, ob es jemand bemerkte. 

Dennoch verstand sie nicht, was hier vor sich ging. Offenbar wusste das nur Kalkor. 

»Ihr werdet keine weiteren Trolle anheuern«, sagte der Regent. »Nicht nach dem, was mit Mord geschehen ist. Falls wir gestatten, dass diese Sache weitergeht, wer wird dann Euer Kämpe sein, Lady?« 

»Rap?« flüsterte sie. 

Rap antwortete mit einem »Nein.« 

Ythbane sah von Kalkor zu Rap und wieder zurück zu Kalkor, als werde ihm plötzlich alles klar. »Ist bei einer Abrechnung Zauberei erlaubt?« 

»Selbstverständlich nicht«, rief Kalkor. 

»Dann glaube ich, Sultana, Ihr gebt Than Kalkor besser nach, bevor es zu spät ist.« 







Die Umstehenden verstanden den Wink. Kalkor hatte den besten Gladiator des Impires wie einen blinden Bauernjungen erschlagen, und dieser eigenartige junge Faun hatte zugegeben, ein Zauberer zu sein. 

Wer, wenn nicht der Faun, konnte diesen Kampf führen? 

Da erhob sich Kades sanfte Stimme. »Master Rap —« 

»Nein«, wiederholte Rap. 

Inos ballte die Fäuste. Sie kannte Raps sturen Blick, und da war er wieder. »Nicht für mich, Rap. 

Denk an das Volk von Krasnegar!« 

Er warf ihr einen Blick zu, in dem sich reinster Schmerz spiegelte, und er biss wieder seine Zähne zusammen. »Nein.« 

Der Wind zerrte laut am Baldachin, und das Klatschen der Regentropfen wurde heftiger. Einige Bürger hielten noch immer die Stellung und schwatzten oder beobachteten das königliche Areal, doch die meisten waren verschwunden und hatten den Wall zertrampelt und schlammig zurückgelassen. 

Die Legionäre sammelten sich zu Kohorten. 

»Das ist ja so enttäuschend!« Kalkor feixte höhnisch. »Master Rap, was ist mit Eurer 

Bestimmung?« 

»Nein.« 

»Nun, vielleicht kann ich Euch beruhigen. Krushjor!« 

Die Jotnar standen am Ende der Umzäunung dicht gedrängt zusammen, weit von dem Baldachin 

entfernt, verschmäht von der Oberschicht. Jetzt trat der alte Botschafter einen Schritt vor und rief: 

»Than?« 

»Schickt unseren jüngsten Rekruten herüber.« 

»Wozu?« fragte der Regent argwöhnisch. 

Kalkor, blutüberströmt und halbnackt, verbeugte sich tief, eher spöttisch als respektvoll. »Eine der Personen, die unter das freie Geleit fällt, Hoheit. Ein alter Freund von Master Rap.« 

Die Jotnar ließen einen kurzen, breiten Jugendlichen vortreten. Er trug impische Kleider, doch er war ganz gewiss kein Imp. 

Inos blickte zu Rap hinüber. Falls Kalkor vorgehabt hatte, irgendeine Gefühlsregung bei ihm hervorzurufen, dann hatte er versagt. Rap sah ohne die Miene zu verziehen zu, wie der Junge nach vorne trat. Doch selbst in Krasnegar hatte Rap über die Sehergabe verfügt. Er musste gewusst haben, wen man vor ihm verborgen hatte. 

Khakifarbene Haut, glattes schwarzes Haar ... widerspenstige Bartstoppeln um einen riesigen Mund, der sich jetzt zu einem scheußlichen Grinsen verzog ... Zähne wie weiße Dolche. Er war so ziemlich der Kleinste unter den Anwesenden, abgesehen vom Prinzen, aber er war sehr dick und stämmig. Es war derselbe junge Kobold, den Inos schon einmal zusammen mit Rap gesehen hatte, der Kobold, der Rap nach dessen eigenen Worten töten wollte. Der Kobold, der ihn in der Vision des Fensters tötete. Sie hatte seinen Namen vergessen. 

Mit angewiderten Blicken zogen sich die Höflinge zurück, um ihn durchzulassen. 

»Hallo, Flat Nose.« Schrägstehende Augen funkelten. 

»Hallo, Little Chicken«, sagte Rap ruhig. »Ich habe irgendwie erwartet, dass du bald hier auftauchen würdest.« 

Das breite Grinsen wurde noch breiter. »Die Hexe hat mir ein Versprechen gegeben!« 

»Du bist sicher ein starker Schwimmer, nachdem du es erst einmal gelernt hast.« 

Der Kobold nickte fröhlich. 

»Würde mir bitte jemand erklären, was das zu bedeuten hat?« Ythbane sprach mit gefährlich tiefer Stimme. »Hexe?« 

Rap zuckte die Achseln. »Eine weitere Prophezeiung, Eure Hoheit. Die Menschenfresser haben versucht, ihn zu fressen, aber ich nehme an, er war ihnen zu zäh.« 

Der Kobold gluckste vor Vergnügen, und der Regent wurde zornesrot. 

»Wir haben schon mehr Unverschämtheiten hingenommen, als wir zu akzeptieren bereit sind. 

Dieser Hof wird sich jetzt in den Palast vertagen, und wir werden einige richtige Antworten bekommen, und wenn wir glühende Eisen dazu benötigen.« 

»Aber wir müssen an die Herausforderung denken.« Kalkors leichter Protest brachte die 

zappelnden Höflinge zur Ruhe. »Wir haben versucht, dem Faun den Rücken zu stärken. Ihr habt den Drachen getroffen, nehme ich an?« wandte er sich an Rap. 

»Ja.« 

»Das habe ich mir gedacht. Und dennoch misstraut Ihr dem Fenster? Welch ein entsetzlicher Mangel an Vertrauen! Oder versucht Ihr, die Abfolge der Ereignisse zu unterbrechen, bevor unser grüner Freund Euch in die Finger bekommt?« 

»Nein.« 

»Was ist dann mit Eurer großen Liebe zu Inosolan? Die Liebe, die er mir so bewegend gestanden habt, als wir auf meinem Schiff diesen netten Plausch hatten?« 







Rap antwortete noch ein wenig lauter als zuvor »Nein!« 

O Rap, Rap! 

»Und wo ist der Mut, den Ihr letzten Sommer so überzeugend zur Schau gestellt habt? Wo ist der Held, der versucht hat, mich und meine Mannschaft zu versenken?« 

Die Zuschauer hielten überrascht den Atem an. 

»Nein.« 

»Angst, Master Rap?« 

Rap blickte auf den Rasen. »Ja.« 

»Das kränkt mich wirklich!« Kalkors saphirblaue Augen funkelten spöttisch. Er drehte sich um und starrte nachdenklich auf die Arena, die jetzt fast völlig menschenleer war. Auch die Legionäre stellten sich auf, um sich zurückzuziehen. 

Erneut bemerkte Inos den kleinen Prinzen neben dem Thron. Er war sehr bleich, und er zitterte wie im Fieber. Der stumme Blick, den er seiner Mutter zuwarf, schien um irgendetwas zu bitten, doch sie saß zusammengesunken und schmollend auf ihrem Stuhl und achtete auf nichts und niemanden. 

Sorgte sie sich nicht um die Gesundheit ihres Sohnes? Und warum zeigte ein Junge seines Alters nicht mehr Interesse an diesen Gesprächen über Zauberei und Kampf? War er schwachsinnig? Hatte Epoxague das heute Morgen gemeint? 

Kalkor seufzte und betrachtete Rap wieder mit seiner üblichen Verachtung. »Ich nehme an, ich muss wohl mein Leid tragen und die Königsbürde annehmen, die meinen widerwilligen Schultern aufgedrängt wird. Also, mein Freund - hier ein Andenken! Ein Geschenk zum Abschied.« 

Mit einer flinken Geste warf er etwas über die anderen hinweg zu Rap, als wolle er fangen spielen. 

Rap streckte den Arm offenbar ohne nachzudenken aus und fing es ... was es auch war ... 

Etwas Rotes. 

Etwas, das ungefähr die Größe einer geballten Faust hatte ... 

Rap schrie auf und sprang rückwärts und ließ den eigenartigen Gegenstand fallen, als habe dieser ihn verbrannt. Er verschwand. Die Höflinge schrien ebenfalls auf und zogen sich erschreckt von der Stelle zurück, wo der Faun gestanden hatte. 

Das Geschenk, was es auch gewesen sein mochte, war ebenfalls verschwunden, doch das Gras, wo es gelegen hatte, war blutig. 

Ythbane sprang auf. »Was war das?« bellte er. »Was ist geschehen?« 

Kalkor verzog seine regennassen Schultern zu einem übertriebenen Zucken. »Ich habe wirklich keine Ahnung, Eure Hoheit. Anscheinend ist Master Rap zu dringenden Geschäften berufen worden. 

Vermutlich ist ein Freund unerwartet krank geworden.« Er lachte heiser. 

Dem Regenten fehlten ganz eindeutig die Worte, und die Zuschauer zuckten zusammen, als ihnen klar wurde, was geschehen war - zweimal waren sie Zeuge offensichtlicher Zauberei geworden. Der Faun war verschwunden, und der Jotunn hatte etwas geworfen, was er zuvor nicht in seinen Händen gehalten hatte, und ganz sicher hatte der zerlumpte Pelz, den er trug, keine Taschen. 

Dann kam Rap zurück. Die Höflinge prallten noch weiter zurück und isolierten die beiden Gegner. 

Raps Gesicht war fahl geworden, und seine Augen traten aus ihren Höhlen. Er starrte den Than an und machte würgende Laute. 

Kalkor seufzte. »Natürlich nicht im wörtlichen Sinne ein Herz aus Gold, aber ich bin sicher, er hatte viele bewundernswerte Eigenschaften.« 

»Ungeheuer!« schrie Rap mit brechender Stimme. »Dämon des Bösen!« 

»Schmeichelei wird Euch nichts nützen. Erspart mir Eure unziemlichen Proteste der Dankbarkeit.« 

»Herzloses Ungeheuer!« 

»Herzlos?« Kalkor sah ihn verletzt an. »O nein! Ich nicht! Er, ja, aber was soll man von einem einfachen Seemann erwarten? Ihr habt nicht versucht, es wieder einzusetzen, oder?« 

Rap drehte sich zu Inos um, und sie krümmte sich unter dem unerklärlichen Entsetzen in seinen Augen. 

»In Ordnung!« rief er. »Ich werde es tun! Nehmt diese Herausforderung an, und ich werde das Schwein für Euch töten!« 

Er wirbelte herum und rannte los. 

»Ihr da!« kreischte Ythbane aufgeschreckt. »Kommt zurück! Wachen - fangt diesen Mann!« 

Die Prätorianer setzten sich in Bewegung. Die Höflinge zerstreuten sich. 

Inos wusste, dass es keinen Zweck haben würde, ihn zu verfolgen. Nicht, wenn Rap jetzt ein Zauberer war. 

»Inos!« 

Sie sah zu Kade hinunter, die sie offensichtlich erfreut anstarrte. »Deine Wangen, Liebes!« 

Inos hob die Finger an die Schminke, die von ihrem Gesicht .abblätterte, und sie fand keinerlei Verwundungen mehr. 
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Der Nachmittag schien sich ewig hinzuziehen. 

Als Ythbane seine Opfer auswählte, war Inos die erste auf der Liste. Sie wurde in einer sehr klapprigen Kutsche zurück zum Palast geschickt, in Begleitung von drei Legionären mit stählernem Blick, die sich weigerten, zu sprechen, Erklärungen abzugeben oder irgendeine Frage zu 

beantworten. 

Der Opal-Palast war weltberühmt, doch sie wurde durch eine Hintertür hineingeführt und sah daher nichts, das sie beeindruckt hätte. Schließlich wurde sie in einen Raum mit kahlen Wänden und harten Bänken gebracht, wo Frauen die Gefängniswärter waren. Sie sahen aus wie tropische Eidechsen und waren ebensowenig an Konversation interessiert. 

Natürlich war es gefährlich, Imperatoren und ihren Stellvertretern zu nahe zu treten, und Inos wusste, dass sie sich in großer Gefahr befand. Doch sie entdeckte, dass es ihr nicht besonders viel ausmachte. Auch wenn sie ihre Füße verbrühen würden, könnte das ihren Tag nicht verderben. Rap lebte, und es ging ihm gut! Alles andere war gleichgültig. Sollte sich Azak doch über seinen Fluch Sorgen machen und über Arakkaran und den dummen Krieg. Er konnte allein nach Hause fahren und für den Rest seines Lebens den ganzen Tag Ziegen jagen - und jede Nacht Söhne zeugen, was das anbelangte -, und Inos wäre es gleichgültig, ob er sich von ihr verabschiedete oder nicht. 

Auch Kade war entkommen, und das war wundervoll, doch das beste war, dass Rap lebte, und er liebte sie. Er hatte ihre Verbrennungen geheilt. Er würde ihr Kämpe bei der Abrechnung sein. Rap war ein Zauberer! Rap war offenbar wirklich in der Lage, Wunder zu bewirken, und sie würde niemals wieder an ihm oder der Macht der Liebe zweifeln. 

Wahrscheinlich hatte man sie abgesondert, damit sie sich in eine Panik hineinsteigerte. Sie hatte wohl eine Stunde oder mehr mit verträumten Gedanken verbracht, als sie abgeholt wurde, damit der Regent persönlich sie befragen konnte. Offensichtlich hatte er schlechte Laune. Während ein halbes Dutzend Sekretäre mitschrieb, redete sie und redete und redete. Es gab nichts, was sie zu verbergen oder zurückzuhalten hatte. Ythbane lief wie ein Tier im Käfig hin und her und bot ihr keinen Platz an. 

Schlau lenkte er ihre Vernehmung. Er hatte eine starke Persönlichkeit. Sie glaubte nicht, dass sie ihm irgendetwas hätte verschweigen können, selbst wenn sie es gewollt hätte. 

Doch sie hatte nichts zu verbergen. Liebte sie diesen Jungen Rap? Ja. War er es gewesen, der ihre Narben geheilt hatte? Wer sonst? Wollte sie nach Arakkaran zurückkehren? Niemals. Wollte, hoffte, erwartete sie, Königin von Krasnegar zu werden? Falls es dem Volke diente, ja; sonst nicht. 

Wo war Rap jetzt? Sie hatte keine Ahnung. Würde er wieder auftauchen, um am nächsten Tag gegen Kalkor zu kämpfen? Selbstverständlich! Er hatte es zugesagt, und er war immer zuverlässig gewesen. 

Endlich schickte Ythbane sie fort und verlangte, dass als nächstes Kade hereingeführt wurde. Inos wurde in ihre Zelle zurückgebracht. Drei der Männer, die sie für Sekretäre gehalten hatte, begleiteten sie, und sie begannen, sie erneut auszufragen. Auf der Jagd nach Ungereimtheiten nahmen sie ihre Geschichte noch dreimal durch - zweimal von Anfang und einmal von Ende -, bis ihr Kopf schmerzte und sie kaum noch krächzen konnte. 

Als ein Bote vom Regenten sie endlich befreite, hatte sich die frühe Dunkelheit des Winters bereits niedergesenkt. Endlich gestattete man ihr, ihr Gesicht zu waschen und sich zu erfrischen. Sie glaubte, dass sie irgendwie eine Schlacht gewonnen oder aber Ythbane eine verloren hatte. 

Sie wurde in ein entzückendes, in Pink und Gold gehaltenes Wohnzimmer geführt, wo Kade und Eigaze an einem fröhlich knisternden Feuer saßen, heiter heißen grünen Tee aus exquisitem Porzellan nippten und an winzigen Sandwiches knabberten. Inos ließ sich in einen sehr weichen Sessel fallen und starrte sie ungläubig an. 

»Eine Scheibe Zitrone, Liebes?« fragte Kade. »Iss etwas. Versuch einmal die mit den Gurken. 

Glaubst du, dass die Gurken um diese Jahreszeit okkult sind?« 

»Aus Pithmot importiert, würde ich sagen«, erwiderte Eigaze, »dennoch finde ich, dass die frischen, einheimischen mehr Geschmack haben.« 

Rap! Komm und rette mich vor diesen Verrückten! 

»Keine Gurke für mich«, sagte Inos. »Danach glänzt meine Nase.« 

Eigaze überlegte es sich mitten in der Bewegung anders und griff statt dessen nach 

Brunnenkresse. 

»Nun, du musst etwas essen, Liebes. Wir haben eine lange Nacht vor uns.« 

Inos schluckte dankbar ihren heißen Tee. »Erzähl!« 

Kade strahlte. »Die Wächter! Seine Hoheit hat beschlossen, die Vier anzurufen, und wir sollen Emines Rundhalle besuchen und daran teilnehmen! Ist das nicht aufregend?« 

»Und so selten!« rief Eigaze aus. »Unbeteiligten wird selten gestattet dabeizusein, wenn die Vier angerufen werden. Euch wird eine große Ehre zuteil.« 

»In Kürze werden uns neue Kleider angepasst!« 

Ehre? Aufregend? Inos trank ihre Tasse in einem Zug aus. Rap! Schnell! 
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Kade drückte ganz fest Inos' Hand. Doch Inos drückte auch Kades Hand, als sie zusammen durch die Dunkelheit gingen. 

Emines Rundhalle war vielleicht alles in allem nicht so groß wie die Große Halle in Arakkaran, doch war sie gewiss groß genug, um einen jeden Demut zu lehren. Der Eindruck ihrer Weite wurde nicht von Marmorsäulen getrübt. Es war nicht bekannt, ob der sagenhafte Emine sie jemals zu sehen bekommen hatte - sie war älter als die ältesten schriftlichen Aufzeichnungen. Nach den mündlichen Überlieferungen war die Rundhalle durch Zauberei erbaut worden, und nur Zauberei konnte sie seit den ersten, im Dunkel liegenden Tagen des Impire erhalten haben. Sie roch alt. Seltsame kleine Echos und dunkles Geflüster erfüllten sie. Irgendwo hoch oben lag die berühmte Kuppel mit ihren erhabenen Steinrippen und Kristallfenstern, doch in einer regennassen Nacht wie dieser war dort oben nichts weiter zu sehen als undurchdringliche Schwärze. 

In der Mitte stand ein Wald aus riesigen Kandelabern, jeder einzelne doppelt so hoch wie ein Mensch, wie ein goldener Baum mit Blüten aus Feuer und Früchten aus Kristall. Inos fragte sich, wie viele Bedienstete wohl wie lange gebraucht hatten, um die vielen hundert Kerzen anzuzünden. Jeder Baum aus Gold thronte über seinem eigenen Lichtkegel, und zwischen ihnen flackerten die Schatten - 

die Rundhalle war einfach zu groß, als dass man sie richtig hätte ausleuchten können. Jenseits der bezaubernden Lichtschneisen lauerte unversehrt die Dunkelheit. Die Sitzbänke, die sich still und leer an den Wänden entlang zogen, waren kaum erkennbar, und das Dach blieb ein Geheimnis. Welches Drama hier auch aufgeführt werden sollte, es war das unheimlichste Szenario, das Inos je gesehen hatte. Im Vergleich dazu war Rashas Kuppel in Arakkaran eine Landhausküche gewesen. 

Als Inos mit Kade erschien, war bereits ein halbes Dutzend Männer in Militäruniformen oder steifen, weißen Togen anwesend. Weitere Männer drängten hinter ihr herein, und ein paar von ihnen, die rote Togen trugen, waren auf jeden Fall Senatoren. Ein anderer Mann trug einen purpurfarbenen Orden zur Schau und war vermutlich einer der Konsuln. Sie standen in Gruppen herum und 

unterhielten sich leise murmelnd - Inos hatte bereits bemerkt, dass alle Imps in Hub, sogar die ältesten unter ihnen, sich steif wie Soldaten hielten. Sie erkannte keinen von ihnen, aber sie merkte, dass einige ein paar Blicke in ihre Richtung warfen. 

Hätten sie das nicht getan, wäre Inos auch beleidigt gewesen. Sie und Kade waren eiligst mit weißen Chitons ausgestattet worden. Sie kamen sich vor, als habe man sie für einen Maskenball verkleidet - vermutlich, weil diese Gewänder, ebenso wie Togen, für gewöhnlich nur an Statuen oder in historischen Lithographien zu sehen waren. Die Falten schmiegten sich an ihren Körper, und ihre Arme waren nackt. Die Chitons waren ihren Nachthemden nicht unähnlich, und während Kades 

Chiton aus Wolle bestand, warm und mütterlich, war ihrer so hauchdünn, dass es ihr an diesem kühlen, feuchten Abend unangenehm war. Da taten die Männer gut daran, sie zu beachten! 

Zwei Frauen in roten Chitons traten ein. Beide waren natürlich schon älter. Noch mehr Männer in Uniform: Prokonsuln und ein Tribun. 

Sie bemerkte, dass ein Neuankömmling sie anstarrte, ein Mann in einer besonders eindrucksvollen Uniform. In seinen Brustpanzer war Gold eingelegt, und der Federbusch aus Pferdehaar auf seinem Helm war scharlachrot. Sie dachte an eine Lektion, die sie einmal in Kinvale von Prokonsul Yggingi bekommen hatte, und beschloss, dieser Mann müsse der Marschall der Armeen sein. Sie konnte sich nicht an seinen Namen erinnern, aber er war kurz ... Ishy vielleicht? ... so ähnlich jedenfalls. Er wirkte hart, aber nicht unangenehm. Sie wandte ihren Kopf, so dass er auch ihr Profil bewundern konnte. 

Da bemerkte sie, dass sie auf den Opal-Thron starrte. 

Dieses ganze Schauspiel und das ganze großartige Gebäude - alles war so gestaltet, dass sich die Aufmerksamkeit auf einen Punkt, die Mitte, richtete. Unbewusst hatte sie dagegen angekämpft und sich verstockt geweigert, dorthin zu blicken, wohin sie blicken sollte. Wie ein Kaninchen, das die Schlange in der Hoffnung ignoriert, dass sie einfach wieder verschwindet. 

Das Herz der Macht. Es war ein breites und hässliches Ding auf einem zwei Stufen hohen, runden Podest, erleuchtet von seinen eigenen zwei Kandelabern. Dies war der Stuhl des Imperators, der Sitz der Macht, der Mittelpunkt von Hub, der Nabel der Welt. Sie nahm an, dass er bei Tageslicht hell leuchtete. Unter den Kerzen wirkte er beinahe schwarz und glühte nur hier und da unheilvoll, ein unheimlicher Fingerzeig auf Blut und Gold, Gras und Himmel, ruhelose Flecken uralter Schrecken. Sie stellte sich einen schlafenden Drachen vor, der auf einem Vorrat von Kerzenlicht schlief. 

Aus diesem mächtigen Zentrum gingen vier Strahlen ab, die in den grauen Granit des Bodens eingelassen waren. Der vierstrahlige Stern, Symbol des Reiches. Jedes Dreieck reichte hinaus in die umgebende Dunkelheit - gelb, weiß, rot und blau. Dort, wo jeder Strahl sich ins Nichts verlaufen würde, stand jeweils ein weiterer Thron auf einem einstufigen Podest. Das mussten die Throne der Wächter sein, und hinter jedem stand ein Kandelaber und verbreitete seinen eigenen, isolierenden Lichtschein. 

Der Opal-Thron stand dem einen zugewandt, den Inos in einem plötzlichen Gedankenblitz 







wiedererkannte. Er funkelte golden unter dem Feuer seines Kandelabers. Sie wusste, wer dort sitzen würde. 

Obwohl sie sich zynisch wünschte, eine derart theatralische Inszenierung zu verschmähen, war sie doch beeindruckt. Ein großer Teil der Geschichte, die in den Büchern in der Bibliothek ihres Vaters gesammelt stand, war genau hier ausgebrütet worden, in dieser riesigen antiken Kammer, auf diesen fünf Thronen. Ozeane von Blut waren aus dieser Quelle entsprungen. Die kühle Feuchtigkeit verursachte ihr Gänsehaut, doch der furchteinflößende Geruch nach purer Macht tat sicherlich das seine dazu. 

Plötzlich schritt Azak herein, größer als alle anderen und in Begleitung des winzigen Senators Epoxague. Sie waren kein schönes Paar, der eine in einer weißen, der andere in einer roten Toga. 

Azak hatte gewiss noch nie zuvor ein derart absurdes Gewand getragen oder auch nur davon 

geträumt, und doch musste sie einfach bewundern, wie gut er darin aussah. Sein nackter rechter Oberarm wurde von dicken Muskeln geziert, und sein Haar funkelte im Kerzenlicht wie Kupfer und Gold. An seiner Seite wirkte der alte Senator schwach und mager, beinahe bemitleidenswert. Armer Mann! Er hatte für sie seine Karriere riskiert, und vielleicht musste er für diese Freundlichkeit einen hohen Preis bezahlen. 

Azak hatte sie gesehen und kam zu ihr herüber und sah sie dabei genau an - besonders ihr Kinn und ihre frisch ausgeheilten Wangen. 

»Es geht Euch gut, meine Liebe?« 

»Jawohl, Sir.« 

Bei diesen Worten runzelte er die Stirn, dann sah er Kade an. »Und Euch, Ma'am?« 

Kade verbeugte sich kurz. »Sehr gut, Eure Majestät.« 

»Ich habe immer noch nicht gehört, wie Ihr aus Arakkaran entkommen seid oder wie Ihr Master Rap mitgebracht habt.« 

Kade setzte ihr dümmlichstes Lächeln auf. »Der Regent hat mir dieselbe Frage gestellt. Ich habe ihm erklärt, dass ich es anderen schuldig bin, diese Frage nicht zu beantworten.« 

Das sah Kade ähnlich, dass sie sogar Ythbane trotzte! 

Und auch Azak! Der Riese errötete vor Zorn, doch ließ er die Sache auf sich beruhen. Hier war er Gast, kein Despot. 

»Wir sind Eurer Eminenz sehr dankbar«, sagte Inos zum Senator gewandt. 

Er lächelte trocken. »Für Imps sind Familienbande sehr wichtig, Inos.« 

»Das werde ich niemals vergessen.« 

Er seufzte. »Unglücklicherweise konnten wir das Duell nicht verhindern. Ich fürchte, dass sich daraus viele Probleme ergeben werden.« 

Genau in diesem Augenblick schritt Kalkor persönlich in Begleitung von Botschafter Krushjor herein. In ihrer Jotunntracht aus Lederkniehosen und Stiefeln zeigten sie der Kälte offene Verachtung. 

Ihr helles Haar funkelte golden unter den Eisenhelmen. Sie blickten sich mit verächtlicher Miene um und suchten sich dann einen Platz, von dem aus sie alle fünf Throne sehen konnten, wie es auch die anderen Anwesenden getan hatten. 

Der junge Kobold folgte ihnen wie ein Diener auf den Fersen. Er trug jetzt ebenfalls Jotunntracht, und seine Haut wirkte unter den Kerzen noch grüner. Niemand hätte vorgeschlagen, einen Kobold in eine Toga zu stecken, und er war kein Diplomat, der seine Stammestracht zur Schau stellen konnte. 

Die stammesübliche Kleidung der Kobolde war vermutlich noch weniger respektabel als die der Jotnar. 

Little Chicken bemerkte Inos sofort, und seine schrägen Augen wurden größer. Dann grinste er sie an und entblößte dabei alle Zähne. Sie hätte sich zu gerne einmal mit dem jungen Mann unterhalten, um zu erfahren, warum er jetzt mit den Jotnar gemeinsame Sache machte, und wie er und Rap aus Inissos Kammer entkommen waren. Doch es wäre leichtsinnig gewesen, sich Kalkor zu nähern. 

Außerdem würde sie bei Azak damit einen schäumenden Wutanfall provozieren. 

Von Zeit zu Zeit sagte sich Inos die kleine Rede vor, die sie entworfen hatte, um zu erklären, warum ihre Ehe nicht gültig war und sie nunmehr wünschte, dass sie annulliert wurde. Ihre Logik war ihr zunächst recht überzeugend erschienen. Doch in Azaks Nähe kam sie ihr nun irgendwie viel schwächer vor. 

Vier Träger brachten den alten Imperator herein und stellten seinen Stuhl neben den Podest in der Mitte. Der arme alte Mann! Warum konnten sie ihn nicht in Frieden sterben lassen? Die Träger zogen sich zurück. 

Das mussten alle sein, dachte Inos. 

Sie hatte recht - in der Ferne knallte eine Tür zu, und einen Augenblick später schritt Ythbane aus der Dunkelheit auf den Opal-Thron zu. Er trug eine purpurfarbene Toga, am Arm hatte er einen kleinen bronzenen Schild und hielt ein kurzes Schwert in seiner rechten Hand. Hinter ihm eilte der dürre kleine Prinz herein, der in seiner Toga gleichzeitig niedlich und bemitleidenswert aussah. Er blickte starr geradeaus und ignorierte die anderen. Seine Mutter war nicht zu sehen. 







Der Regent erklomm die beiden Stufen zum Thron, drehte sich dann um und warf einen Blick über die Versammelten. Der Prinz trat eine Stufe hoch und wandte sich dann nach rechts. Er drehte sich ebenfalls um und schien wie eine Statue zu Eis zu erstarren. 

Das Kind sollte im Bett sein, dachte Inos wütend. Wusste das Impire nicht, wie man sich um zukünftige Herrscher kümmerte? 

»Sultan Azak!« verkündete Ythbane. »Seid Ihr bereit, den vier Wächtern, den okkulten Bewahrern der Gerechtigkeit in ganz Pandemia, Eure Petition zu übermitteln?« 

»Das bin ich.« Azak Stimme klang tiefer und schneidender als zuvor. 

»Dann rufen wir den Rat der Vier in Eurem Namen an, wie es unser uraltes Recht und unsere Pflicht ist.« Ythbane erhob das Schwert, und alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf den Goldthron. 

Klong! 

Nun! Inos bezweifelte, dass ein Hexenmeister dieses alberne dünne Geräusch bis in den Goldenen Palast hören konnte. 

Einen Augenblick lang geschah gar nichts. Alle schienen ihren Atem anzuhalten. Der Goldthron blieb unter seinem funkelnden Kandelaber leer. 

Schließlich wurden die Flammen in dem goldenen Baum kleiner und erstarben. Der Thron 

verschwand, immer noch leer, in der Dunkelheit. 

Die Umstehenden sahen sich zu Ythbane um. Sein Mund stand offen, und selbst der Prinz zeigte offenes Erstaunen. 

Der Regent wusste offenbar nicht, was da vor sich ging. Sein Blick suchte einige der Senatoren, als bitte er um Hilfe. Da das Recht, Beschwerde einzulegen, hundert Jahre lang nicht ausgeübt worden war, kannte sich niemand mit der Vorgehensweise aus. Hatte jemand irgendetwas 

vergessen? 

Ythbane biss die Zähne zusammen und schritt nach links und wandte sich dem Blauen Thron zu, dem Sitz des Hexenmeisters Lith'rian. Erneut hob er das Schwert. Bevor er gegen den Schild schlagen konnte, blies derselbe unsichtbare Wind die Kerzen aus, und auch der Blaue Thron verschwand in der Nacht. 

Die Wächter wiesen seinen Ruf zurück. 

Inos sah sich vorsichtig um: Azak, dunkelrot vor Zorn ... der Regent noch wütender ... die verblüfften Zuschauer ... Kalkor, der alle Zähne gebleckt hatte und das Schauspiel genoss ... der kleine Prinz mit weit aufgerissenen Augen ... Oder versuchte das Kind, ein Grinsen zu unterdrücken? 

Ehe sich der Regent rühren konnte, glimmten auch die Kerzen über dem Weißen Thron auf und verloschen. 

»Zu schade!« sagte eine schwere Grabesstimme. 

Der Rote Thron des Westens blieb beleuchtet, eine hässliche Monstrosität aus Granit mit einem Flachrelief. Dort saß ein Junge. 

Der Regent ging zur Rückseite des Opal-Thrones und verbeugte sich. »Eure Omnipotenz erweist mir die Ehre.« 

»Das ist nicht meine Absicht.« 

Kein Junge - ein junger Mann. Andor hatte Inos einmal in Kinvale zum Schieferbruch des Herzogs mitgenommen. Die Zwerge, die sie dort gesehen hatte, waren allesamt sehr klein gewesen, mit massiven Schultern und Köpfen und einer Haut so grau wie Sandstein. Trotz seiner Jugend hatte Zinixo eisengraue Haare. Er musste noch kleiner sein als der Kobold Little Chicken, denn es sah so aus, als könne er mit den Füßen nicht einmal den Boden berühren. Zwar ruhten seine dicken Unterarme auf den Seitenlehnen des Throns, doch musste diese Position für ihn sehr unbequem sein, denn er hatte die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen. Seine Toga hatte das geheimnisvolle Rot von Eisen, das auf dem Amboss des Schmieds erkaltet. Offenbar trug er darunter keine Tunika, den sein rechter Arm und seine rechte Schulter waren ebenso wie seine riesigen Füße nackt. 

Er entblößte einen Mund, in dem Zähne wie weiße Kiesel standen. »Ihr seid zu früh, Regent. Zu ungeduldig! Versucht es -« Die unangenehme Stimme hielt inne, und er verbog seinen großen Kopf, als lausche er. Seine Augen waren ruhelos und blickten verstohlen. Inos fiel ein, dass Epoxague gesagt hatte, Zwerge seien schlau und argwöhnisch. Man sagte ihnen ebenso nach, gemein und habsüchtig zu sein. 

Entweder hielt es der kleine Prinz nicht länger aus, den Hexenmeister nicht sehen zu können, oder er beschloss, er solle besser nicht mit dem Rücken zu ihm stehen. Ganz gleich, welche Gründe er auch hatte, er wirbelte herum, um in die andere Richtung zu blicken, und stand wieder ganz still. 

Zinixo kam anscheinend zu dem Schluss, dass alles in Ordnung war, und setzte wieder sein 

Grinsen auf. »Versucht es morgen noch einmal, Bastard.« 

Ein Zauberer, der einen Normalsterblichen auf diese Weise beleidigte, war nicht besser als ein Junge, der ein Insekt quälte. Vielleicht war Olybino doch nicht so schlimm, wie Inos gedacht hatte. 

Ythbane zuckte bei diesem Seitenhieb zusammen, doch seine Stimme blieb ruhig. »Ihr werdet dann die Petition des Sultans anhören?« 

Das Lachen des Zwerges klang wie das Mahlen von Mühlsteinen. »Nein! Mit ihm werden wir uns nicht abgeben. Aber es gibt andere Probleme. Ihr hättet uns heute Abend nicht einmal die richtige Frage gestellt.« 

Ythbane stand mit dem Rücken zu den Zuschauern, doch bei dieser höhnischen Bemerkung wurde er sichtlich steif. »Was hätten wir fragen sollen, Eure Omnipotenz?« 

Der Hexenmeister ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen und zeigte dann mit dem 

Finger, als stecke er ihn in ein Loch in einer Eichentür. »Fragt ihn!« 

Die Kerzen über ihm erloschen gleichzeitig, und er und der Thron waren verschwunden. Doch der Thron war schattenhaft immer noch da, der Zwerg jedoch nicht. 

Alle sahen zu der Stelle, auf die er gezeigt hatte. Doch wen hatte er gemeint? Einen der beiden Jotnar oder den Kobold? 
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Inos erwachte, als die Tür geöffnet wurde. Auf magische Weise war sie augenblicklich wach, hatte ihre Augen in der Dunkelheit weit aufgerissen und wusste, dass sie einige Stunden lang geschlafen hatte. Ein schwacher Lichtstrahl, der vom Fenster kam, zeigte undeutlich den Umriss des 

Eindringlings. Die Tür schloss sich mit einem Klicken, doch sie hatte bereits das vertraute Gefühl eines beruhigenden Banns verspürt, der wie eine wollige Decke ihren Verstand umhüllte. 

»Inos?« fragte das erwartete Flüstern. 

»Hallo, Rap.« 

Sie dachte an Azak, wenn er aufwachte und Rap in ihrem Schlafzimmer fand ... 

»Der Sultan wird nicht aufwachen«, sagte Rap und sprach ein ganz klein wenig lauter. »Ihr werdet nicht schreien oder so, falls ich -« 

»Nein. Dort liegt ein Hausmantel, falls du ihn findest.« 

Er musste den Bann sofort entfernt haben, denn ihr Herz begann vor Aufregung schnell zu klopfen. 

Sie spürte, wie er ihr den Mantel zuwarf. Sie setzte sich auf, und ihr wurde klar, dass Zauberer in der Dunkelheit sehen konnten; vermutlich konnten sie auch durch von Zwergen hergestellte Kettenpanzer sehen, also würde der Mantel kaum einen Unterschied für ihn machen. Doch das Ritual des 

Anziehens würde ihr helfen, sich besser zu fühlen, und es verscheuchte jeglichen letzten Zweifel, dass das hier der echte Rap war ... 

Sie kletterte aus dem Bett und zog sich zitternd vor Aufregung an. Ein schwaches Glimmen zuckte in einer Laterne auf dem Kaminsims auf. Rap stand mit dem Rücken zu ihr am Fenster. 

Nach den Maßstäben der meisten Menschen war das Schlafzimmer recht groß, doch war es 

definitiv nicht das, was ein Palast einer Königin auf Besuch anbieten sollte. Die Möbel bestanden aus einem sonderbaren Sammelsurium, die verblassten Fresken an der Wand blätterten ab, und ein alter Modergeruch ließ vermuten, dass alles von der vorherigen Dynastie unabsichtlich zurückgelassen worden war. Solche Kleinlichkeit zielte vermutlich darauf ab, Ythbanes Wut darüber zum Ausdruck zu bringen, dass Azak Erniedrigung über ihn gebracht hatte, doch vielleicht zeigte sich darin auch die Verachtung irgendeines Handlangers für Djinns. Wen interessierte das? 

Das Bett war groß genug gewesen, und das allein war wichtig. Auf der anderen Seite eines 

Schutzpolsters schlief seelenruhig Sultan Azak. 

Sie hob ihre Hand zu ihrem Gesicht. »Vielen Dank dafür, Rap.« 

Er zuckte die Achseln. »Das war einfach. Knochen brauchen länger, aber Haut ist einfach.« 

»Trotzdem danke ich dir.« 

Er trug immer noch die Kleider eines einfachen Arbeiters, und sie waren feucht. Sein Haar war klatschnass, doch selbst so lagen sie noch nicht völlig an seinem Kopf an. Rap hatte schon immer widerspenstiges Haar gehabt. Er sprach als erster und lächelte sie traurig an. 

»Magie kann Euch so machen, wie Ihr zuvor wart, doch selbst Zauberei kann Euch niemals 

schöner machen.« 

Oh! Das war neu! Und er wurde dabei noch nicht einmal rot. 

»Vielen Dank auch dafür. Du bist selbst ein willkommener Anblick.« Sie saß auf der Bettkante und warf einen Blick zu Azak. Ein kräftiger Arm lag auf der Decke, und sein Haar bildete eine rote Lache auf dem Kopfkissen. Nein, er würde nicht aufwachen. 

Auch Rap starrte zu Azak hinüber und blinzelte eigenartig mit den Augen. »Ich fürchte, dass ich an seinem Fluch nichts ändern kann. Doch ich kann ihn irgendwie sehen.« 

Inos hatte es gar nicht so eilig, Azak von seinem Fluch befreit zu sehen, doch es wäre nicht unbedingt geschmackvoll, in diesem Augenblick darüber zu sprechen. »Ihn sehen? Wie sieht ein Fluch aus?« 

Rap kratzte sich am Kopf. »Schwer zu beschreiben. Wie eine Art Glas, das ihn umgibt, unscharf. 

Es schimmert irgendwie ... ich kann es nicht in Worte fassen. Ich wüsste gar nicht, was es bedeutet, wenn Eure Tante es mir nicht erzählt hätte, aber ich wusste, dass es mit Zauberei zu hat.« 







»Rap, setz dich! Ich will alles über deine Abenteuer hören, und wie du aus dem Turm entkommen bist, und wie du den Drachen getroffen hast und -« 

»Das kann Euch Eure Tante erzählen. Dafür haben wir jetzt vielleicht keine Zeit. Es war nicht leicht 

- Euch zu finden.« Er sah sich um. Sie unterdrückte den nervenzerreißenden Gedanken, dass er durch die Wände und die Decke hindurchsah. »Über dem Palast liegt ein großes, schwarzes Nichts. 

Eine Stille. Ich meine, niemand sonst benutzt innerhalb der Mauern Magie. Ich will mich den Wächtern nicht verraten.« 

»Wächtern? Rap, Ythbane hat heute Abend versucht, sie anzurufen, und sie sind nicht gekommen. 

Nur der Zwerg.« 

Rap bekam große Augen. Er ging zu einem Stuhl und setzte sich. »Erzählt mir bitte davon!« 

Also erzählte sie ihm, was geschehen war. Er hörte ernst zu, und sein Gesicht verriet keine Gefühle. Allmählich fiel ihr seine Ausdruckslosigkeit auf die Nerven. Rap war immer so durchschaubar gewesen! 

»Zinixo ist grauenvoll«, murmelte er, als sie geendet hatte. »Er hat schreckliche Angst davor, dass die anderen sich gegen ihn verbünden könnten. Er hält alle anderen für genauso gemein, wie er selbst ist.« 

»Du kennst ihn?« Und natürlich kannte er Lith'rian. Wirklich, Rap steckte inzwischen voller Überraschungen. Hätte man sie jemals gefragt, welcher ihrer Freunde aus Kindheitstagen am wenigsten wahrscheinlich mit Hexenmeistern verkehren würde, dann hätte Rap mit großem Vorsprung gewonnen. 

»Olybino habe ich noch nicht gesehen, aber die drei anderen. Ihr habt Olybino getroffen, sagte Eure Tante.« 

»Er war auch nicht sehr gesellig.« 

Rap verzog das Gesicht. »Das macht die Zauberei aus den Menschen. Sagorn wusste es. Es 

macht sie irgendwie unmenschlich, letztlich.« 

Sie grinste. »Aber dir geht es immer noch gut? Bis jetzt?« 

Er zuckte die Achseln. »Ich hoffe es.« 

Sie konnte immer noch nicht sagen, was er dachte. Fing es so an? Rap war immer so lesbar wie ein Wegweiser gewesen, aber jetzt war er es gewiss nicht mehr. Doch sie spürte, dass er sich Sorgen machte. 

»In Ordnung, ich werde Kade fragen, sobald ich Gelegenheit dazu habe. O Rap! Ich bin so 

wahnsinnig froh, dass du lebst! Ich dachte, die Imps hätten dich getötet, und als ich dich in der Wüste sah, dachte ich, du wärst ein Geist! Ich dachte, dein Geist wäre zurückgekommen, um mich zu verfolgen. Auch das musst du mir erklären. Und dann bist du lebend wieder aufgetaucht, und ich war so glücklich - dann sagte Azak, du seist im Gefängnis gestorben, nachdem wir abgereist waren ... Ich fürchte, ich habe ihm geglaubt, Rap. Es tut mir leid. Ich glaubte, es sähe ihm ähnlich, das zuzulassen, also dachte ich, er sagt die Wahrheit. Aber es geht dir gut! Das ist wundervoll, Rap! Erzähl mir einfach, wie du entkommen bist und Kade gerettet hast?« 

»Fragt sie.« 

»Ganz schnell? Die Höhepunkte?« 

»Fragt Eure Tante.« 

»Rap!« Sie wurde böse. 

Er erhob sich vom Stuhl und begann, schweigend im Zimmer auf und ab zu laufen. 

Offensichtlich war er aus einem bestimmten Grund hierhergekommen. Es musste gefährlich für ihn sein, mitten in der Nacht in den Opal-Palast einzubrechen, gleichgültig, wie viele Kräfte er hatte. Es gab einen offensichtlichen Grund für einen Gentleman, so in die Kammer einer Dame einzudringen. 

Sie glaubte nicht, dass Rap etwas derart Rohes versuchen würde. 

Warum also pochte ihr Herz so heftig? Weil sie hoffte, dass er es doch tun würde? Sie wusste, was passieren würde, falls er versuchte, sie zu seiner persönlichen Lasterhöhle zu bringen - und Sultana Inosolan würde nicht schreien und ihm den Spaß verderben. Sie würde Azak eine bewegende 

Nachricht hinterlassen. 

»Rap, wenn du morgen gegen Kalkor kämpfst -« 

»Heute. Es ist bald Morgen.« 

»Heute also. Ist es sicher? Ich meine, kannst du sicher sein, dass er dich nicht töten wird? Obwohl es die dritte Prophezeiung gibt, kann du sicher sein, dass du gewinnst?« 

Er stand beim Fenster hinter ihr. »Nein.« 

O nein! Das war es also. 

»Dann tu es nicht! Ich werde nicht riskieren, dich wieder zu verlieren, nicht nur wegen Krasnegar. 

Ich meine, selbst wenn du gewinnst, gibt es keine Garantie, dass ich jemals Königin sein werde. Wir müssen die Kette irgendwo durchbrechen! Wir dürfen nicht zulassen, dass die Kobolde dich kriegen und die dritte Prophezeiung wahr wird. Was meintest du damit, als du sagtest, magische Fenster würden keine Voraussagen machen?« 







»Es würde zu lange dauern, das zu erklären.« 

»Nun, egal. Gib mir nur ein paar Minuten, damit ich mich anziehen kann, und wir können gehen.« 

»Was?« Er stand wieder bei der Kommode, wo sie ihn sehen konnte, und er starrte sie mit 

entsetztem Gesicht an. 

Sie lächelte. »Ich liebe dich, Rap! Hast du das bezweifelt?« 

Jetzt war sein Gesichtsausdruck wieder so lesbar wie früher. Er wurde rot bis an die Ohren. »Inos, nein!« 

»Natürlich tue ich das! Ich gebe zu, in Krasnegar habe ich es nicht gemerkt, aber ich hätte es merken sollen! Du hast vielleicht ein oder zwei Bemerkungen fallen lassen. Eigentlich sollen Jungen den ersten Schritt machen.« 

Er runzelte bestürzt die Stirn und schüttelte den Kopf. »Natürlich liebe ich dich!« beharrte sie ärgerlich. »Das haben die Götter mir zu sagen versucht, und ich war zu dumm, um -« 

»Inos! Ihr seid eine verheiratete Frau! Eine Sultana! Nein, hört mir zu ...« Er setzte sich wieder auf den Stuhl und sah sehr dickköpfig aus. »Ihr wisst, wie Andor Euch bezaubert hat? Nun, als ich mein zweites Wort der Macht bekam, habe ich gemerkt, wie ich ihn verzauberte! Ich konnte Andor alles glauben machen, was ich wollte! Ich konnte nichts dagegen tun. Und jetzt-« 

Quatsch! »Sprechen wir nicht über Andor. Schrecklicher Mann!« Sie lächelte ihn an, diesen erwachsenen, soliden, ernsten Rap. Genau, was sie erwartet hatte - zuverlässig, tüchtig ... das heißt, wenn er wusste, was er tat. Ohne die richtige Führung neigte er vermutlich immer noch dazu, unbesonnen zu handeln. Und dennoch, er hatte es fertiggebracht, hierherzukommen. Vielleicht hatte Sagorn ihm geholten. Aber ehrlich, vertrauenswürdig, treu. Genau das, was eine Frau brauchte. 

»Ich gebe zu, dass ich es immer noch nicht merkte, als du in Krasnegar aufgetaucht bist, in der Nacht, als Vater starb. Ich hätte es wirklich merken müssen! Du warst bis ganz nach Pondague und zurück gelaufen, nur für mich, und ich habe es immer noch nicht verstanden. Aber in jener Nacht war ich sehr erschüttert und stand immer noch ein wenig unter Andors Bann, und ich habe nicht richtig nachgedacht. Aber -« 

»Ihr habt Azak geheiratet. Ich habe Euch gefragt, ob -« »Rap!« rief sie und vergaß, dass ihr Mann im Bett hinter ihr schlief. »Du hast meine Hochzeit in einen Zirkus verwandelt und diese vielen Wachen getötet und -« 

»Inos!« Er unterbrach sie sanft, und ihre Zunge schien zu erstarren. »Es war stets mein Ehrgeiz, Euer Waffenmeister zu sein, sobald Ihr Königin wurdet. Das wisst Ihr! Ich weiß jetzt, dass ich niemals ein guter Soldat sein werde, und ich bin sehr glücklich, dass Ihr solch einen feinen königlichen Mann gefunden habt. Ich weiß, ich bin ein Nichts! Wir sind keine Kinder mehr!« Er sah sehr ernst aus, aber Rap hatte immer aufgeblasen geklungen, wenn er versucht hatte zu lügen. Wahrscheinlich fehlte ihm die Übung. 

Sie lachte und sprang auf. »Dreh dich um, Nichts, und ich ziehe mich an, und wir rennen -« 

»Nein. Setzt Euch! Jetzt hört mir zu. Ich versuche, Euch etwas zu sagen! Ich bin ein Magier. Ich kann dafür sorgen, dass Ihr alles tut, was ich will. Absolut alles. Und, ja, ich empfinde sehr viel für Euch.« 

»Oh, das ist es also? Starke Empfindungen? Du läufst durch die Taiga, du durchquerst die ganze Welt, um zu mir zu kommen, du kämpfst gegen Drachen ... Bist du ganz sicher, dass du viel für mich empfindest? Also ...« 

»Und es leckt«, rief er dazwischen. 

Azak bewegte sich kurz. Dann rollte er sich auf die andere Seite und lag wieder still da. 

»Leckt?« wiederholte sie dümmlich. 

Rap nickte, und er sah jämmerlich aus. »Ich kann nichts dagegen tun, dass ein wenig von meinen Kräften ausstrahlt. Das ist es, was Ihr fühlt. Jedesmal, wenn ich Euch ansehe ... Es tut mir leid, Inos. 

Das ist alles. Wenn ich nicht mehr in der Nähe bin, werdet Ihr Euch erholen. Aber ich fürchte, ich mache, dass Ihr so fühlt. Das ist wirklich alles.« 

Noch mehr Quatsch! »Nein, das ist es nicht!« 

»O doch!« 

Sie warfen sich finstere Blicke zu. 

Sie schnaubte. »Also wirklich! Und wer bist du, dass du mir sagen willst, ob ich dich liebe oder nicht?« 

»Ich bin ein Magier. Ja, ich weiß, dass Ihr die Wahrheit sagt. Das kann ich sehen.« 

»Wie schön von dir.« 

»Aber darum geht es nicht! Ihr sagt das, was Ihr wirklich glaubt, aber Ihr glaubt es, weil ich Euch will. Ja, ich will Euch, und ich mache, dass Ihr so fühlt.« 

»Oh, tatsächlich? Dann lass uns eines klarstellen! Komm her.« 

Sie begann, ihren Hausmantel zu öffnen, »Inos!« Sogar Kade hätte nicht schockierter klingen können. 

Jämmerlich machte sie den Hausmantel wieder zu. »Rap, ich liebe dich wirklich! Ich habe Azak geheiratet, weil ich keine andere Wahl hatte. Rasha wollte schreckliche Dinge mit -« 

»Inos, bitte?« 

Sie hielt inne. 

»Deswegen bin ich nicht gekommen. Das würde ich niemals tun! Und ich bin nicht gekommen, um Euch mitzunehmen. Ich bin gekommen, um Euch um einen Gefallen zu bitten.« 

Sie starrte ihn an, wie er da zusammengesunken auf dem Stuhl saß, wie mutlos er seinen Kopf hielt. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Er war auch jetzt durchschaubar, und er war in echten Schwierigkeiten. 

»Rap? Was für einen Gefallen?« Alles! 

Er seufzte. »Kalkor ist ein Zauberer.« 

»O nein!« 

»Ich glaube doch. Ich bin nicht sicher. Er ist zumindest ein Magier, aber ich glaube, er ist ein echter Zauberer und im Besitz von vier Worten. Deswegen kann er es riskieren, nach Hub zu kommen - das Impire kann ihn nicht töten. Wenn er wieder gehen will, verschwindet er einfach.« Er sah sie einen Augenblick lang ausdruckslos an. »Und wenn das Impire ihn nicht töten kann, dann kann ich es erst recht nicht! Ich kann spüren, dass jemand Magie benutzt, Inos, und er hat bei dem Troll große Macht angewandt. Vielleicht ist er nur ein ungeschickter Magier, aber ich glaube, er ist ein echter Zauberer.« 

»Das also hat Zinixo gemeint!« 

»Vermutlich - er zeigte auf Kalkor. Versteht Ihr, der Regent wollte eine weitere Abrechnung verbieten, und Kalkor hat dafür gesorgt, dass er es sich anders überlegt. Auch das habe ich gespürt. 

Und den Imperator - oder seinen Regenten, nehme ich an - mit Zauberei zu beeinflussen, ist ein direkter Bruch des Protokolls.« 

»Und einen Tag zuvor hat er Angilki direkt in der Rundhalle niedergestreckt ...« 

Aber diese Geschichte kannte Rap nicht, also musste sie ihm auch diesen Teil erklären, während er sie mit seinen großen grauen Augen ernst ansah. Dumme Tätowierungen! Warum zauberte er sie nicht fort? O Rap, Rap! Wen interessierten diese Tätowierungen? Es war wunderbar, ihn 

zurückzuhaben ... 

»Und warum bestrafen ihn die Wächter dann nicht?« wollte sie endlich wissen. 

»Ich weiß es nicht. Vielleicht wollen sie vorher sicherstellen, dass ich sterbe? Nein, das ist dumm - 

ich bin schlimmer als der Zwerg. Sehe überall Feinde.« 

»Also ist Kalkor ein Zauberer. Und du nicht?« 

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nur ein Magier. Drei Worte.« 

Sie spürte, wie sie vor Panik zitterte. Falls Kalkor Rap tötete, würde sie nach Arakkaran zurückkehren, verheiratet mit Azak, und Rap würde wirklich sterben. Sie hatte gedacht, dieser Alptraum sei vorbei. 

Und dann verstand sie, und die Erleichterung flutete durch sie hindurch wie Licht durch einen geöffneten Fensterladen. Sie würde ihn fragen lassen! Weil er zweifelte. »Sag es mir!« 

»Würdet Ihr ... würde es Euch etwas ausmachen ... Euer Wort der Macht zu teilen? Ich weiß, es ist verteufelt viel, darum zu bitten, aber ...« Dann musste er gespürt haben, wie belustigt sie war, denn er hielt inne und lächelte beinahe. 

»Es tut mir leid, dass ich Euch fragen muss, aber ich habe Angst. Ich meine, ich fürchte, dass ich ohne Wort nicht in der Lage sein werde, den Bastard zu töten.« Sein Gesicht wurde wieder hart wie Stein. 

»Warum hast du deine Meinung geändert, Rap?« fragte sie sanft. »Was hat Kalkor dir angetan, dass du deine Meinung geändert hast?« 

Steinern, sehr steinern ... »Ich will nicht darüber reden.« Er zitterte. 

»Wohin bist du gegangen, nachdem du uns verlassen hattest?« Neugierig! 

Einen Augenblick lang glaubte sie, er werde nicht antworten. Da sagte er: »Zu einem Begräbnis, und ich werde auch darüber nicht sprechen.« 

»Nun, es spielt keine Rolle. Kalkor ist ein Ungeheuer. Wenn du ihn töten kannst, tust du uns allen einen Gefallen, und ich werde natürlich mein Wort mit dir teilen.« Und noch viel mehr als das. 

Seine Erleichterung war so offensichtlich, dass sie sich beinahe verletzt fühlte. »Wirklich?« 

»Hast du das bezweifelt?« Sie lächelte ihn mitleidig an und glaubte zu sehen, wie er vor ihr verbarg, dass er rot wurde. 

»Danke, Inos. Vielleicht ist es nicht lange von Bedeutung.« 

Was meinte er damit? Nun, es war ihr gleichgültig, und es gab schlimmere Probleme zu 

besprechen. 

»Es wird natürlich Eure Macht schwächen«, fügte er widerwillig hinzu. 

»O nein, das wird es nicht! Ich hoffe nur, dass es dir mehr nützt als mir. Seit Vater es mir gesagt hat, habe ich darauf gewartet, dass sich ein Unterschied zu vorher zeigt. Aber nichts! Ich habe kein besonderes Talent entwickelt, nichts. Elkarath sagte, ich hätte einmal okkulte Kräfte benutzt, als wir in Thume waren, aber ich war mir keiner Schuld bewusst. Es muss ein sehr schwaches Wort sein, Rap. 







Die Hälfte von nichts ist nichts.« 

Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht unbedingt richtig. Sagorn glaubt, dass verschiedene Worte verschiedene Merkmale haben und unterschiedlichen Menschen dienen. Oder auch nicht. Das heißt, dass Eures vielleicht einfach nicht richtig für Euch ist. Das könnte sein, aber ich glaube, es ist etwas anderes. Ich glaube, manche Menschen haben ein echtes Talent für Magie, und die Worte helfen diesen Menschen. Andere haben einfach kein Händchen dafür. Wenn ein Junge von Natur aus 

ungeschickt ist, wird er niemals Schwertkämpfer sein, ganz gleich, welche Ausbildung er genießt. Ich war so. Einige Zauberer sind von Natur aus stärker als andere. Ich glaube nicht, dass Rasha besonders mächtig war.« 

»Sie hat mich durch ganz Pandemia entführt.« 

Rap schnaubte. »Das wäre nicht schwer, mit einem offenen magischen Fenster. Es wäre wie ... 

schwer zu erklären. Auf jeden Fall glaube ich, dass ich ein sehr gutes Talent habe, auch wenn Euer Wort Euch nicht viel gebracht hat.« 

»Ja, das glaube ich auch. Du machst mich ganz schwindelig. Ich könnte schwören, dass ich 

wahnsinnig in dich verliebt bin.« 

Bei diesen Worten errötete er. »Bitte, Inos! Seid ernst! Wenn Ihr Euer Wort mit mir teilt, werde ich versuchen, Kalkor zu töten.« 

Sie lachte. Sie war froh, eine Ausrede zu haben, und ging hinüber zu ihm und legte ihm ihre Hand auf die Schulter. Sie fühlte sich überraschend fest an. Inos beugte sich zu seinem Ohr hinunter und dachte daran, wie er Rasha sein Wort verraten hatte. 

»Ist es so richtig?« flüsterte sie. 

Er wand sich ein wenig. »Ja.« 

Sie küsste seine Wange. »So?« 

»Inos! Bitte!« Er rührte sich nicht. 

Sie lachte leise. Sie konnte sein feuchtes Haar riechen, und er brauchte eine Rasur. »Was ist es wert?« 

»Mein Leben«, antwortete er heiser. 

Das ernüchterte sie. »Entschuldige, Rap!« Sie flüsterte den Unsinn, den ihr Vater ihr auf seinem Sterbebett gesagt hatte. 

Dann richtete sie sich auf. »Nun?« 

Er sah zu ihr auf. »War's das?« 

»Das war's. So viel Aufhebens für so viel Unsinn!« 

Er schluckte und leckte sich die Lippen. »Seid Ihr sicher?« 

Zweifel ... 

»Ja. Das hat mein Vater mir gesagt.« 

Rap sagte nichts. Er blickte auf seine Fäuste hinunter, die zusammengeballt auf seinen Knien lagen. 

»Rap? Stimmt was nicht?« 

»Inos ... das war kein Wort der Macht.« 

»Das hat Vater mir gesagt!« Aber war sie sicher? Hatte sie vielleicht den Teil mit angoo mit dem Teil über engip verwechselt? 

Er schüttelte den Kopf und erhob sich plötzlich. 

Er war viel größer, als sie in Erinnerung hatte. Ernste, graue Augen. 

»Es ist kein Wort der Macht, Inos. Wenn man eines hört, wisst Ihr ... das ist, als würde der Kopf explodieren.« 

»Aber ...« 

»Erinnert Ihr Euch daran, wie es war, als er es Euch gesagt hat? Habt Ihr irgendetwas gefühlt?« 

»Nein. Nur Überraschung. Ich dachte, er phantasierte wieder.« 

»Dann ist es nicht Eure Schuld.« 

»Rap! Was meinst du damit?« 

Sein Gesicht war ihr sehr nahe, und es war wie versteinert. Sie konnte nichts darin lesen. 

»Ich meine, dass manchmal Worte verloren gehen. Vielleicht war Euer Vater schon zu weit aus dieser Welt. Vielleicht lag es an seinem Vater. Irgendwo ist die Kette unterbrochen worden. 

Irgendjemand hat etwas vergessen oder nicht richtig hingehört.« 

»Nein! Nein! Nein!« 

»Ich fürchte doch. Ihr hättet die Macht gespürt, wenn er es Euch gesagt hätte, und das habt Ihr nicht. Deshalb habt Ihr niemals ein Talent entwickelt, Inos! Ihr kennt kein Wort der Macht!« 

Das ergab einen schrecklichen Sinn. Grauen befiel sie und ließ sie frösteln. »Aber Kalkor?« 

Rap zuckte die Achseln und sah sie nicht an. »Vielleicht ist er nur ein Magier, so wie ich. Ich muss einfach hoffen.« Er klang nicht sehr zuversichtlich. 

»Und dann schaffst du es?« 

»Das hängt davon ab, wer von uns stärker ist - und ich bin ziemlich stark, glaube ich. Wenn unsere Kräfte sich gegenseitig aufheben, kommt es auf die Muskeln an ... Aber das ist nicht sehr wahrscheinlich. Lith'rian war sehr entsetzt, als er entdeckte, dass ich spüren konnte, wenn jemand Magie benutzt, und damals war ich nur Geweihter. Ich glaube, er machte sich Sorgen darüber, was ich werden könnte, falls ich noch mehr Worte erfahre.« 

»Und falls Kalkor vier kennt? Rap? Kann ein Magier einen Zauberer besiegen?« 

»Kann eine Maus eine Katze besiegen?« 

»Rap!« 

»Mit verschiedenen Tieren wäre es kein Wettbewerb. Herzog Angilki ist immer noch bewusstlos?« 

»So sagte man mir heute Abend - immer noch im Koma.« 

Rap nickte bitter. »Also auch keine Hilfe durch sein Wort. Geht wieder zu Bett, Inos, und ich werde Euch schlafen lassen.« 

Er trat zurück, als sie versuchte, ihn zu umarmen. 

»Rap! Hör auf, dich wie ein Idiot zu benehmen! Vergiss Kalkor! Er ist dein Leben nicht wert. 

Vergiss Azak! Und vergiss Krasnegar! Lass uns jetzt gehen! Du und ich. Sag mir wohin, und ich werde mit dir gehen.« 

»Nein. Ich muss ein anderes Wort finden.« Er hatte wieder diesen sturen Blick. 

»Du brauchst nicht für mich zu töten, Rap, weil -« 

»Ich tue es nicht für Euch. Auch nicht für Krasnegar. Ich tue es, weil ich es will. Jetzt geht zu Bett.« 

»Idiot! Beinahe Morgen? Sagorn hat hundert Jahre lang nach Worten gesucht, und du erwartest, vor heute Mittag noch eins zu finden?« 

Plötzlich wurden seine Augen ganz groß. Sie konnte nur noch seine Augen sehen. 

»Geht zu Bett, Inos.« 

Sie gehorchte und schlief, und Rap verließ das Zimmer. 

Whispered Word: 

It is the hour when from the boughs The nightingale's high note is heard; 

It is the hour when lovers' vows Seem sweet in every whispered word. 

Byron, Parisina 

(Geflüsterte Worte: 

Es ist die Stund', in der aus Baumeswipfeln Der Nachtigallen hehres Lied erschallt: 

Es ist die Stund', in der geflüstert' Worte holdselig klingen ob der Liebesschwüre.) 

Acht 

Des Schicksals Narr 


1 

Er rannte gen Norden, denn er wusste, dass das, was er suchte, irgendwo im Norden lag, in der Nähe des Weißen Palastes. In der Nähe des Sees. 

Er lief durch den Regen und wünschte, er hätte immer noch die Beine, die er in der Taiga gehabt hatte. Zuerst hatte das Seefahren ihm das Laufen verleidet und jetzt die vielen Wochen auf dem Wagen; er versuchte, keine Magie anzuwenden. 

Er rannte in den Regen, und er rannte in den Morgen. Seine Zeit floss davon. Er hatte in jener Nacht nicht geschlafen. Wenn diese letzte Möglichkeit fehlschlug, würde noch ein langer Schlaf vor ihm liegen. 

Es war sein dritter Tag in Hub, und das unerklärliche Weiße Grauen musste kurz bevorstehen. Es würde heute kommen, dachte er. Gott der Gerechtigkeit, lass mich zuerst Kalkor töten! Er hatte immer noch keine Vorstellung, was es sein könnte, denn er fürchtete sich zu sehr, seine Hellsicht zu benutzen. Es musste einfach der Tod sein. Das war die logische Erklärung - dass die Götter verhinderten, dass ein Mann seinen eigenen Tod sah. Doch auch zwei Wächter hatten seine Zukunft nicht sehen können, und Ishist hatte gesagt, dass es schmerze, wenn er es versuchte. Falls dieses andere Schicksal ihn davor bewahrte, in der Hütte der Kobolde zu sterben, dann war es vielleicht eine gute Sache. Allerdings bezweifelte er, dass die Kobolde ihm mehr Qualen auferlegen konnten als die, die er in dem weißen Nebel verspürt hatte. 

Bis dahin gab es für ihn nichts weiter zu tun, als so schnell wie möglich zu laufen. 

Selbst nachdem er den Palast verlassen hatte, gelang es ihm nicht immer, weltlich zu bleiben. 

Gelegentlich riefen ihn, einen einsamen Mann, der bei Nacht durch die Straßen lief, Patrouillen der Legionäre an. In den engeren Straßen bewegten sich undeutliche Schatten scheinbar auf ihn zu, Handeln vor Fragen. Jedesmal belegte er sich selbst einfach mit einem Bann, der die Aufmerksamkeit von sich ablenkte, und rannte ungehindert weiter. 

Er versuchte, nicht an Inos zu denken. 

Arme Inos! Wie diese lustvollen Gedanken sie verwirrt hatten! Es war ihm zuwider, ein Magier zu sein. Falls die Wächter ihren Mann von seinem Fluch befreiten, wäre sie bald wieder sicher zurück in Arakkaran und könnte das Leben genießen, das sie freiwillig gewählt hatte, bevor Rap 







hineingestolpert war. Mit der Zeit würde sie ihn vergessen. 

Statt dessen dachte er an Kalkor. Er ließ die Wut heraus, die er seit Stunden in sich angestaut hatte und ließ sich von dem Hass vorwärtstreiben. Die Schmerzen kamen zuerst in seinen Beinen, und dann brannten sie in seiner Brust; dachte er an Kalkor, gab seine Wut ihm die Kraft 

weiterzulaufen. 

Der Faun in ihm verschwand. Nur der Jotunn regierte, ritt tobend und rasend seine Seele. Im selben Maße, wie sich Müdigkeit und Erschöpfung aufstauten, stieg auch seine Mordlust. Seit seiner Kindheit war er nur ein einziges Mal in Wut geraten - beinahe -, und zwar in Durthing. Dieser Wutanfall hatte ihm Angst eingejagt, doch hatte er ihn immer noch nicht gelehrt, was es bedeutete, ein Jotunn in Rage zu sein. Jetzt spürte er es zum ersten Mal mit aller Gewalt. Es war wunderbar, unwiderstehlich, berauschend. Hinterher würde er es vielleicht für den Rest seines Lebens bereuen, doch jetzt spielte das keine Rolle. Nichts spielte eine Rolle. 

Blut, Zerstörung, Befriedigung ... nur das zählte. 

Als er bei dem ersten, nördlichsten der fünf Hügel und dem abgeschirmten Geheimnis des Weißen Palastes ankam, war ein milchiger Sonnenaufgang über dem wässrigen Himmel zu sehen. In der Stadt setzte der Verkehr ein und überschwemmte die regennassen Straßen mit Wagen und Eleven, die früh aufgestanden waren. Alle, mit denen er sprach, beantworteten bereitwillig und schnell seine Fragen, und schließlich fand er jemanden, der ihn zu dem Ort brachte, den er suchte. 

Es handelte sich um ein großes, heruntergekommenes Gebäude, das auf einem verwilderten 

Grundstück stand, ein Relikt des Wohlstands in einem Gebiet, das langsam verwahrloste. Männer und sogar Familien kamen und gingen, doch der Eigentümer dieses Anwesens war unsterblich. 

Falls Rap falsch geraten hatte und seine Beute auf dem Langschiff schlief, das auf dem See vertäut lag, dann war er ein toter Faun. 

Er kletterte schneller über die Mauer der Nordland-Botschaft als eine Katze und sprang auf ein Grundstück, das einmal wohlgepflegt gewesen war und nun unter Bäumen versank. Es gab keine Hunde - echte Jotnar verachteten sie -, doch Hunde wären sowieso kein Problem gewesen. Das Problem war Kalkor. Es war weniger riskant gewesen, in den Opal-Palast einzubrechen; hier aber war irgendwo ein Zauberer, und wenn Rap seinen Verstand auch nur mit seiner Sehergabe berührte, würde ihn das vielleicht aufwecken. 

Rap schlurfte mit schmerzenden Füßen durch das durchnässte Unterholz des vergessenen 

Gartens und überprüfte derweil das große Haus, das vor ihm lag. Im Osten verzierte bereits ein gelber Streifen unter den Wolken den Himmel. Selbst ein Than würde wohl kaum an einem Tag verschlafen, an dem er ein tödliches Duell ausfechten musste. 

Die Sehergabe erkannte nichts in den großen Schlafgemächern, doch ein Nordländer verschmähte diese vielleicht als dekadent. Rap richtete seine Aufmerksamkeit auf den hinteren Teil des Hauses, den früheren Dienstbotentrakt, und dort fand er Than Kalkor bereits wach bei einer Beschäftigung, von der er sich nicht so leicht ablenken lassen würde. Es war gut möglich, dass er danach noch einmal schlafen ging. 

Rap konnte sich also auf seine wichtigste Beute konzentrieren. Rasch überprüfte er die anderen Zimmer. In dem großen weitläufigen Haus befanden sich erstaunlich wenige Menschen. Die 

Mannschaft der Blood Wave schlief vermutlich an Bord und vertraute den Imps nicht. 

Er hatte die Räume überprüft. Nichts. Er versuchte es mit den Kellern. Leer. Dann der Dachboden. 

Ebenso. 

Verzweiflung! 

Versager! Wenn er den See erreichte, wären die Seeleute bereits wach. Narr! Narr! Er hatte falsch geraten. 

Im kalten Regen stand er im nach Erde duftenden Unterholz und sah sich der unangenehmen 

Wahrheit gegenüber, dass Kalkor ihn in Stücke reißen würde. Seine einzige Chance bestand jetzt darin, ins Haus zu schleichen und zu versuchen, den Than während des Schlafes zu töten. Sich an einen Zauberer heranschleichen, wie? 

Da bemerkte er eine Ansammlung verrottender Holzhütten und Außentoiletten auf der Rückseite des Hauses. Da! In der Holzhütte. Natürlich. 

Es hätte kaum einfacher sein können. Er trabte um das Haus herum und fand die Tür angelehnt. 

Um sie zu wecken, schickte er einen kleinen Stoß voraus zu seiner Beute, die auf einem zerfallenen alten Teppich nur mit einem Lumpen bekleidet im Dreck lag. Er hatte diesen Ort vermutlich aus freiem Willen gewählt, denn er liebte diese Temperaturen und den Geruch nach Holz. 

Als Rap eintrat, saß er aufrecht und streckte sich. Selbst ein ausgewachsener Wolf hätte ihn um dieses Gähnen beneidet. 

»Hallo, Little Chicken.« 

Der Kobold zuckte vor dem Schatten in der Tür zusammen. »Flat Nose?« 

»Ja.« Rap sank dankbar im Schneidersitz zu Boden und keuchte heftig. Totale Erschöpfung! Alles tat ihm weh, ganz besonders aber seine Beine. Zwischen dem hoch aufgestapelten Feuerholz war kaum genug Platz für ihn; es saß Knie an Knie mit dem Kobold. Doch es war gut, endlich dem Regen entronnen zu sein, und es war gut, sitzen zu können. 

»Du kommst einen alten Freund besuchen?« Little Chickens eckige Augen funkelten zufrieden. Er kratzte sich geschäftig. »Oder du willst vielleicht etwas?« 

Raps Zorn war inzwischen zu reinem Zielbewusstsein geläutert, sein Verstand kristallklar. »Ja. Ich brauche etwas. Du weißt, ich bin irgendwie merkwürdig froh, dass sie ihren Koboldeintopf nicht bekommen haben.« 

»Ich glaube, ich weiß, warum du froh bist, Flat Nose!« Der Kobold lachte ein wenig schadenfroh in sich hinein. »Than hat mir gesagt, dass du kommst.« 

So, hatte er das wirklich? Rap überprüfte ihn schnell. Kalkor war immer noch nicht fertig und schenkte seinem zukünftigen Opfer keine Beachtung. 

»Dazu kommen wir noch. Ich bin wirklich neugierig - wie bist du entkommen?« 

Little Chicken zeigte auf eine Narbe an seiner Hüfte. »Haben einen Pfeil in mich geschossen, mich gefangen genommen. Die hatten an dem Abend ihre Ration gegessen, kein Platz mehr für Kobold.« 

»Also haben sie dich gemästet?« 

Früher einmal hatte Rap Angst vor Little Chicken und seinem monströsen Ehrgeiz gehabt, doch das war jetzt vorbei. Der Kobold konnte an diesem Tag Raps Leben retten oder ihn zum Tode verdammen, doch das war im Augenblick auch schon alles. Richtig, die Wächter hatten für ihn eine großartige Zukunft vorausgesehen, und Rap hatte angenommen, dass es damit zu hatte, wer 

Krasnegar regierte. Der Scharfblick eines Magiers in Verbindung mit den vielen Neuigkeiten und Gerüchten, die er in Hub gehört hatte, zeigten ihm, dass er unrecht gehabt hatte. Jetzt waren Bright Waters Interesse und Hilfe erklärlich. Das, was Little Chicken bevorstand, hatte mit Krasnegar absolut nichts zu tun, jedoch mit Rap und der dritten Prophezeiung. 

»Haben sie dich gefesselt oder eingesperrt?« Keines von beiden würde einen Mann mit der 

okkulten Stärke des Kobolds zurückhalten. 

Wieder blitzten die großen Fangzähne auf. »Eingesperrt. Ich habe ein oder zwei Tage Vorbeigehen lassen und bin dann verschwunden. Viel Dschungel auf der feuchten Seite der Insel ... Habe Frau mitgenommen, die mich bekocht hat.« Das hässliche, khakifarbene Gesicht war genauso leicht zu lesen wie bei allen anderen Menschen. 

»Wie hieß sie?« 

»Ich habe sie nicht gefragt«, sagte Little Chicken lässig. »Ich habe sie einfach >Frau< genannt, und sie hat getan, was ich ihr gesagt habe.« 

»Wie hat sie sich dabei gefühlt?« 

Der Kobold zuckte die Achseln. »Schien glücklich. Nach den ersten paar Tagen sagte sie, sie wollte nicht wegrennen, also brauchte ich sie nachts nicht anzubinden.« Er grinste schmutzig. »Guter Mann für sie! Stark!« 

Während Rap Seemann gewesen war und in Durthing gelebt hatte, hatte der Kobold sich 

vermutlich die ganze Zeit im Dschungel der Nogiden verborgen und seine Wunden heilen lassen und sich von dem Mädchen umsorgen lassen, das er gestohlen hatte. Doch es gab viele Dinge, die er nicht erzählte. 

»Und dann bist du fortgesegelt und hast sie verlassen?« Nein, das war nicht richtig ... 

»Bin mit einem Einboot zur nächsten Insel gepaddelt. Frau sagte, nach sechs oder sieben Inseln gebe es noch ein Imp-Fort.« 

Also hatte Little Chicken sein Schicksal verfolgt, und sie hatte beschlossen, mit ihm zu gehen. Er log nicht, was ihre Gefühle anbelangte. Die Menschenfresserfrau hatte sich wirklich in ihren Entführer, den Kobold, verliebt. Wahrscheinlich hatte er sie so gut behandelt, wie er konnte, denn Frauen waren nützlich. War es möglich, dass Little Chicken jemals etwas so Unkoboldhaftes getan und sich verliebt hatte? Rap wollte ihn gerade damit aufziehen, doch er hielt sich zurück. 

»Schlimme Strömung«, sagte der Kobold. »Großer Sturm kam.« 

»Das tut mir leid.« Ein Magier konnte spüren, dass unter der Pose der Gleichgültigkeit andere Sorgen lauerten. Wie eigenartig! Wie traurig! 

Der Rest der Geschichte folgte ganz leicht. Kalkor, der auf der Blood Wave wieder gen Westen reiste, hatte einen Einbaum im Dyrekanal gefunden, in dem ein Kobold lag, der beinahe tot war. Doch das war genau die Art unberechenbaren Zufalls, den Worte der Macht herbeiführen konnten, und natürlich kannte der Kobold auch ein Wort. Da musste Kalkor sein eigenes Schicksal gesehen haben, denn er hatte von den drei Visionen im magischen Fenster erfahren. Das musste der Zeitpunkt gewesen sein, wo er seine wahnsinnige Reise nach Hub beschlossen hatte. 

»Also hat er dir dein Wort der Macht abgenommen, und das hat ihn zu einem Zauberer gemacht?« 

Little Chicken errötete oliv über diese Beleidigung. »Du solltest die Kobolde besser kennen! Er war schon Zauberer. Hat es nicht gebraucht!« 

Das waren vielleicht gute Neuigkeiten. Little Chickens Wort stammte direkt von den Elben. 

Niemand hatte es geteilt - bis jetzt. Ein starkes Wort. 







Regen trommelte auf das Dach der Hütte und tröpfelte durch undichte Stellen. Rap überprüfte noch einmal das Haus. Kalkor hatte seine Tätigkeit beendet und schien wieder zu schlafen. Die Frau lag neben ihm und schluchzte leise. Doch in anderen Zimmern kamen Männer in Bewegung. Selbst 

Jotnar bemerkten vielleicht die Kälte dieses klammen Morgens und wollten möglicherweise ein paar Feuer anzünden. Er musste sich beeilen. 

Little Chicken streckte sich noch einmal. »Warum hast du überhaupt zugestimmt. Ich habe es gesehen. Hat Magie benutzt?« 

»Nein. Nicht direkt.« Natürlich hätte Kalkor dafür sorgen können, dass Rap seine Meinung änderte, wie er es schon beim Regenten getan hatte, doch dann hätte er das Spiel nicht so spielen können, wie er gerne wollte. 

»Wie dann? Du bist stur wie die Mutter eines Bären, Flat Nose. Ich weiß.« 

Trotz seines Zorns und seines dunklen Vorhabens lachte Rap leise. »Nun, danke, Little Chicken!« 

Die schrecklichen 

Wochen im Wald waren in seiner Erinnerung verblasst, und er konnte schon fast mit Wehmut 

darauf zurückblicken. Oh, die Unschuld der Jugend! Damals war er noch kein Magier gewesen. 

»Erinnerst du dich an Gathmor?« 

Der Kobold nickte und war jetzt als grauer Schatten in der Morgendämmerung erkennbar. »Er war damals mit dir auf dem Langschiff?.« 

»Er war ein guter Mann, Little Chicken. Er ist mit mir nach Hub gekommen.« 

Die eckigen Augen weiteten sich verständnisvoll. »Ja, guter Mann ... was hat Kalkor dir gestern zugeworfen?« 

Rap erschauerte. »Sein Herz. Es schlug noch.« 

Der Kobold dachte darüber nach und schüttelte den Kopf. »Schlimm, einen Mann so zu töten. 

Keine Ehre.« Er hatte sonderbare Vorstellungen darüber, wie man zu sterben hatte, aber es war eine Achtungsbezeigung. 

»Ich muss Kalkor töten!« Die Glut von Raps Wut wurde zur Flamme und ließ seine Hände erzittern. 

Little Chicken zuckte die Achseln. »Er sagte, du würdest herkommen und mein Wort verlangen.« 

»Wirst du es mit mir teilen?« 

»Nein.« Er zeigte wieder die großen Fänge. »Es ist schön, stark zu sein.« 

»Du wirst immer noch sehr stark sein, wenn du es teilst.« 

Der Kobold schüttelte den Kopf. »Wie viele hast du schon?« 

»Das sage ich nicht.« 

»Und ich sage dir auch nichts.« Er brach in ein unerwartet schrilles Lachen aus. »Du kannst mir das Wort nicht abzaubern, nicht wahr, Flat Nose? Was willst du noch versuchen?« 

Rasha hatte Rap Schmerzen zugefügt und damit gedroht, auch Inos zu quälen, doch keine dieser beiden Taktiken würde bei dem Kobold funktionieren. Wenn seine Geliebte noch leben würde ... aber Rap konnte keine unschuldige Frau verletzen, ganz gleich, wie groß sein Hass war. 

Blieben noch Überredungskunst oder Drohungen. »Falls Kalkor mich umbringt, kannst du es nicht tun. Du kannst mich nicht zurück zum Raven-Totem bringen, falls er meinen Kopf bei der Abrechnung hochhält.« 

Der Kobold lachte noch einmal. »Genau das hat er gesagt, würden deine Worte sein. Aber wenn ich es dir verrate, bist du ein Zauberer. Hat er gesagt. Ich kann keinen Zauberer foltern.« 

Wenn Kalkor wusste, dass Rap bereits ein Magier war, dann ging er ein erstaunliches Risiko ein, wenn er das Wort des Kobolds einfach so unbeaufsichtigt ließ. Entweder hatte er wahnsinnig viel Vertrauen in sein zauberisches Können, oder er wusste etwas, woran Rap nicht dachte. 

Die Wächter vielleicht? Die Krieger Nordlands unterstanden Bright Water. Die Hexe des Nordens würde sich vielleicht einmischen, um Kalkor vor Zauberei zu bewahren. 

Oder vielleicht hatte er diese ganze Zusammenkunft vorhergesehen und wusste sicher, dass der Kobold sein Wort der Macht nicht verraten würde. Rap traute sich nicht, seine Sehergabe zu benutzen. 

Er sah sich noch einmal um, und der Than hatte sich auf seiner Strohmatte noch nicht gerührt. 

Vielleicht verließ sich Kalkor einfach darauf, dass sich ein Wort nicht einfach so leicht verraten ließ - 

Little Chicken war noch nie sehr entgegenkommend gewesen, und jetzt genoss er es, sich zu zieren und Rap zum Betteln zu zwingen. Sehr wahrscheinlich hatte Kalkor im Schlaf Spaß an diesem Streit, während er neben seinem neuesten Opfer lag. 

Raps Jotunnblut raste durch seine Adern. Das Zittern in seinen Händen hatte sich bis zu seinen Schultern vorgearbeitet. Seine Wut brauchte ein Opfer, und falls er den Kobold nicht dazu bringen konnte, mit ihm zusammenzuarbeiten, würde er ihn bestimmt töten. Vielleicht war dies das Ergebnis, das Kalkor vorhergesehen hatte? Daran hätte er seinen Spaß. 

»Wenn ich es verspreche?« 

»Versprechen?« spottete der Kobold. »Versprechen, dass ich dich erschlagen darf? Einen 

Zauberer? Das geht nicht, Flat Nose. Muss sich nur auf die Götter verlassen.« 







»Ich will ihn töten.« Allmählich fühlte Rap Verzweiflung in sich aufsteigen. »Für Gathmor. Und das ist meine einzige Chance. Sag mir dein Wort der Macht, und ich schwöre, dass ich deine 

Prophezeiung erfüllen werde. Ich werde mit dir zum Raven-Totem zurückkehren und mich von dir töten lassen.« 

Der Kobold schwieg, doch Rap konnte sehen, wie sich auf seinem hässlichen Gesicht die 

Unentschlossenheit abzeichnete. 

»Was ist mit der Frau? Du hast ihre Verbrennungen beseitigt.« 

»Sie hat einen anderen Häuptling. Ich habe dir erzählt, dass sie die Tochter eines Häuptlings ist und einen Häuptling heiraten musste.« 

»Du wirst sie nicht nehmen?« Little Chicken wirkte ungläubig. 

»Nein, ich werde sie nicht nehmen. Sie hat den anderen gewählt.« 

»Tust das nicht für sie?« 

»Ich habe es dir gesagt - ich tue es für Gathmor. Kalkors Tod wird Inos nicht helfen.« 

Der Kobold schüttelte den Kopf »Ist mir egal. Sage dir mein Wort nicht, Flat Nose. Sag mir deins, und ich werde den Than für dich töten. Dann nehme ich dich zum Raven- Totem mit.« 

Rap mühte sich verzweifelt, dass seine Zähne nicht vor Wut klapperten. Der 

verabscheuungswürdige grüne Zwerg hatte keine Ahnung, wie nahe er dem Tode war. »Sag es mir oder stirb! Ich schwöre, ich werde dich töten, Abschaum! Die Götter werden meine Seele 

zurückweisen, doch ich werde dich töten.« 

Die eckigen Augen blitzten auf. »Kein Abschaum mehr!« 

Doch sein Blick strafte seine Worte Lügen. Rap kramte eilig in seinen Erinnerungen. Er hatte die Sitten der Kobolde nie ganz verstanden, aber jetzt gelang es ihm. 

»Ich sage, du bist immer noch mein Abschaum, Kobold!« 

»Kein Abschaum! Habe dich vor den Imps in Milflor gerettet!« Der Magier erkannte wieder die Unwahrheit: gespannter Nacken, schweißnasse Haut, rasendes Herz. Little Chicken log. 

»Nein, das hast du nicht! Sie hatten gar nicht vor, mich zu töten, und ich wäre auch ohne deine Hilfe davongekommen. Und ich habe dich zurückgerufen, als du die Soldaten angegriffen hast. Du hast meinen Befehl missachtet, daher zählt nicht, was du getan hast!« 

Little Chicken konnte sich vor Wut kaum zurückhalten, doch die Anschuldigungen wies er nicht zurück. Rap lachte in sich hinein, als er sah, dass er ins Schwarze getroffen hatte. 

»Du bist also immer noch mein Abschaum! Aber Kalkor wird mich heute töten, wenn du dein Wort nicht mit mir teilst. Du kannst dieses Mal mein Leben retten! Dann bist du wirklich kein Abschaum mehr.« 

Der Kobold verzog den Mund und dachte nach. Er sah ihn verschlagen an. »Dann kann ich dich töten - ganz, ganz langsam?« 

»Ich werde so lange durchhalten wie ich kann. Länger als alle anderen zuvor.« 

Das war ein schauerliches Versprechen, doch es war bedeutungslos. Das grausame Schicksal 

würde Rap vorher zerstören, vermutlich noch bevor der Tag um war. Er würde nicht lange genug leben, um den Raven-Totem wiederzusehen. 

»Du schwörst, Flat Nose?« 

»Ich schwöre es bei jedem Gott, den du willst.« 

»Ich glaube, du stehst zu deinem Wort, Flat Nose.« Der Kobold grinste und leckte sich die Lippen. 

»Viel Ehre! Ich tue es! Ich werde dir mein Wort sagen!« 
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Der Regen trommelte gnadenlos auf das durchnässte Zelt, kroch durch die Säume, um auf Raps Kopf zu tropfen, und sammelte sich zu seinen Füßen als Pfütze. Er konnte hören, wie die Zuschauer im Schlamm auf dem Wall ausglitten, doch heute war die Menge viel kleiner und würde wegen des dichten Nebels, der das Feld verbarg, das sich zum großen Teil schon in silberglänzendes Sumpfland verwandelt hatte, nur wenig von dem Wettkampf zu sehen bekommen. Das magische Fenster hatte die Bedingungen ganz genau vorhergesagt. 

Das magische Fenster hatte die ganze Angelegenheit arrangiert. 

Das war es, was magische Fenster taten! Viel mehr, als nur Vorhersagen machen! Sie verbogen den Fluss der Ereignisse, um den Interessen ihrer Besitzer zu dienen. Wen genau das Fenster in Krasnegar als seinen Besitzer betrachtete, war noch ein ungelöstes Geheimnis, doch anscheinend war es nicht Kalkor, denn es hatte ihn bereits genauso sicher zerstört wie Inos' Urgroßvater. Rap hatte Kalkor von dem Duell berichtet, und Kalkor hatte es so eingerichtet, dass es zu seiner eigenen Belustigung stattfand, doch ohne das Stichwort, das das Fenster gegeben hatte, wäre er niemals auf diese Idee gekommen. 

Das Fenster hatte ihn in eine Falle gelockt. Er würde niemals in Krasnegar regieren, denn er hatte okkulte Kräfte gegen den Regenten eingesetzt, um die zweite Abrechnung zu erzwingen. Das war eine Verletzung des Protokolls und musste seitens der Wächter zur Vergeltung führen. Gleichgültig, wie das Duell ausgehen würde, Kalkor würde sterben. 

Manche Dinge waren für einen Zauberer ganz eindeutig! 

Rap hatte diese bittere Wahrheit sofort nach seinem Besuch bei Little Chicken erkannt, doch für ihn bestand darin kein Unterschied, denn seine Jotunn-Mordlust verursachte ihm immer noch Todesqualen. Er würde Gathmors Tod um jeden Preis rächen. Diese Aufgabe konnte er nicht der Gerechtigkeit der Wächter überlassen - er selbst musste Kalkor dafür bezahlen lassen oder bei dem Versuch sterben. Er konnte sich kaum an seinen Vater erinnern, doch sein Vater war Jotunn gewesen, Nachkomme von Generationen von Mördern, und dieses Jotunnblut floss nun in Rap. Er tat das alles nicht für Inos. Offiziell war er ihr Kämpe, wie es das Fenster vorgeschlagen hatte, doch er verstand sich als Rächer für einen Freund, der kaltblütig umgebracht worden war, damit ein Krieger seine Laune befriedigte. 

Blut! 

Er ließ sich auf einen niedrigen Hocker fallen und wünschte, dass seine Knochen nicht so schwer wären und seine Muskeln nicht so schmerzten. Er blieb strikt weltlich und litt deswegen aus einem eigenartig perversen Wunsch nach Elend. Er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, und auch die Nacht zuvor nur ein paar Stunden. 

Ein stinkendes Stück Bärenfell lag neben ihm im nassen Gras. Gegenüber saß auf einem anderen Hocker ein alter Jotunn, dessen Name man nicht genannt hatte. Er trug eine lange rote Robe und hatte eine riesige Streitaxt auf dem Schoß liegen, und er fuhr geschäftig mit einem Wetzstein über die Schneide, obwohl die Axt schon scharf genug war, um Gaze zu durchtrennen. Ein gehörnter Helm und ein ramponiertes Signalhorn lagen zu seinen Füßen. 

»Ihr müsst Euch fertigmachen!« knurrte er und zog seine struppigen weißen Augenbrauen hoch. Er missbilligte Rap. Man sollte nicht gestatten, dass Bastarde an geheiligten Jotunn-Zeremonien teilnahmen, und dieser hier sah noch nicht einmal wie ein Kämpfer aus. 

»Es ist noch Zeit«, fuhr Rap ihn an. 

Was er wirklich üben sollte, war die Zauberei. Es war eine vernichtende Erfahrung gewesen, das vierte Wort zu hören, viel großartiger als bei allen anderen Worten. Sein Verstand schwirrte immer noch davon. Vielleicht war das Wort des Kobolds besonders stark gewesen, vielleicht lag es auch daran, dass es bei einem Zauberer nun mal so war. Er hatte das Gefühl, als hätte man ihm ein paar zusätzliche Sinne gegeben. 

Jetzt erkannte er eine Nebenwelt, wie eine ganze okkulte Welt, die man über die der 

Normalsterblichen gestülpt hatte. Er konnte sehen, ohne die Augen zu benutzen, und riechen, schmecken, fühlen, hören, und keines dieser Worte beschrieb ganz genau, was er dadurch erfuhr. Es war eine andere Ebene, die er erreichen konnte, ohne seinen Standort zu verlassen. Hub war vor seinen Augen eine großartige Stadt, doch in der anderen Dimension war sie ein Universum der Schatten, bewohnt von den leuchtenden Feuern der Zauberei. 

Leuchtfeuer, Donnerrollen oder monströse Umrisse, wie er es wollte. Dazwischen kleine Wirbel und Blitze geringerer Magie: eine Frau, die mittels ihrer betörenden Aufmachung einen Liebhaber umgarnte, ein Koch, der mit okkulter Gabe meisterhaftes Gebäck für den Tisch eines Lords herstellte, ein Kaufmann, der einen ahnungslosen Gegner beschwindelte. Wenn er wollte, konnte er sie so sehen, wie sie waren, oder er konnte ihre Erweiterung in der Nebenwelt sehen, ihre Projektionen der Macht. Purpurfarben, schrill, ätzend, eckig oder wütend - Worte und Ideen waren absolut 

unzureichend geworden, um auch nur die Gedanken zu beschreiben, und er hätte sie einem 

Normalsterblichen nicht vermitteln können, und wenn er es bis zum Verlöschen der Sonne versucht hätte. Kein Wunder, dass Zauberer anders waren als andere Menschen. 

Konnten alle Zauberer diese Dinge so deutlich wahmehmen wie er, oder war eine solche Einsicht ein Zeichen für Stärke? Und wie stark war er? Er fühlte sich schwindelig vor lauter Macht, allmächtig. 

War das eine gefährliche Selbsttäuschung? Konnte er wirklich so mächtig sein, wie er sich fühlte? 

Auf der anderen Seite des Feldes stand, viel zu aufgeregt, um zu sitzen, Kalkor in dem anderen Zelt. Er hielt sein Schwert mit einer Hand hoch und schärfte es mit einem Stein, den er in der anderen Hand hielt, und er war bereits bis auf das Fell um seine Lenden ausgezogen, bereit für das Blutbad. 

Da spürte er Raps Aufmerksamkeit und blickte auf, und seine blauen Augen schimmerten in 

wahnsinnigem Vergnügen. 

Rap warf einen Blick in die Nebenwelt und sah Kalkor als durchsichtiges, nacktes Abbild seiner selbst. In diesem Raum, der keine Dimensionen hatte, hätte er eine Armeslänge entfernt oder in Nordland stehen können. Aber es gab mehr als nur eine Geisterscheinung zu sehen. Auch Rap spürte roten, verzerrten Hass wie züngelndes Feuer. Tod und Vergewaltigung und andere Greueltaten funkelten darin, und da war nichts Menschliches. 

»Ihr sterbt schon bald, Halbmann!« sagte Kalkor, und die Flammen seines Hasses züngelten noch heißer und voller Schadenfreude. 

»Warum?« fragte Rap. Er hatte die Arme auf die Knie gestützt und schickte diese Nachricht, ohne zu sprechen. Der alte Mann neben ihm blickte nicht auf. »Was erhofft Ihr Euch von diesem 







Wahnsinn?« 

Kalkor lachte, und sein Gelächter war wie Blut, das im Schnee vergossen wurde und Frauen, die sich in wildem Schmerz wanden. »Wenn Ihres nicht wisst, seid Ihr nicht wert, es zu erfahren.« 

»Ihr trachtet danach, mittels Zauberei ein Königreich zu gewinnen. Das werden die Wächter nicht zulassen. Ihr habt bereits gegen das Protokoll verstoßen!« 

»Die Wächter?« Der Jotunn grinste höhnisch. »Ich fürchte die Vier nicht! Olybino hat bereits mit drei Kriegen zu tun und wagt es nicht, auch noch die Jotnar gegen sich aufzubringen. Bright Water zollt mir Applaus. Sie hat mich eines Nachts auf meinem Schiff aufgesucht, nur in okkulte Schönheit gehüllt, und sie begehrte meine Stärke und genoss meinen übermächtigen Willen.« 

Rap konnte nicht sagen, ob es Wahrheit oder Wahnsinn war. 

Das Gewebe aus Feuer wurde zu einem Ding aus Klauen, Schuppen und giftigen Fängen, die in einem misstönenden Klagelied aufeinanderschlugen. »Ich habe also zwei von ihnen auf meiner Seite, und auch der Regent wird einen weiteren Krieg scheuen! Ich werde die Abstimmung gewinnen, und die Wächter werden nichts dagegen unternehmen!«  Körperlich stand Kalkor in seinem Zelt auf der anderen Seite des Campus, einen langen Bogenschuss entfernt, doch mit diesem verächtlichen Ausbruch schien er direkt unter Raps Nase mit den Fingern zu schnippen. 

Rap zügelte seinen Zorn und widerstand dem Drang, diesem Ungeheuer einen Blitz seiner Macht entgegenzuschleudern. Das Schlimmste war, dass der Than sogar recht haben mochte. Falls das magische Fenster vorgesehen hatte, dass Kalkors Nachfolge das Beste für die Zukunft von Inissos Kammer war, dann war er, Rap, derjenige, der hereingelegt worden war! Die beiden anderen 

Anwärter, Inos und Angilki, waren kaltgestellt worden und Rap dazu verdammt, hier zu sterben. 

Oh, armes Krasnegar! 

Voller Grauen blickte er noch tiefer in die alptraumhafte Grube von Kalkors Verstand. Er fand keinerlei Furcht. Er konnte auch kaum Interesse für das Ergebnis der Abrechnung finden, denn der Krieger hatte schon lange jegliches Gefühl für den Wert menschlichen Lebens verloren, selbst für den Wert seines eigenen Lebens. Daher ergab sein Wahnsinn, das Duell herbeizuzwingen, einen 

schrecklichen Sinn. Ein Mann, der seinen Nervenkitzel in der Gefahr suchte, sah jedes Entkommen als Herausforderung, beim nächsten Mal noch mehr zu riskieren. Tod, Vergewaltigung und Plünderei mussten schließlich jeden Reiz verlieren, und doch gab es mehr nicht zu gewinnen, wenn ein Mann nur dafür lebte. Also hatte er auch noch okkulte Kräfte begehrt, und das hatte das Problem verschlimmert. Sollte er das heutige Spektakel überleben, müsste er sich nach einer noch 

grandioseren Möglichkeit zu sterben umsehen, denn jetzt blieb nur noch der Tod als letztes, unausweichliches Ziel. Und vielleicht der Ruhm als Than, der mit seinem Schiff nach Hub gesegelt war und in der Hauptstadt des Impire in einer Abrechnung um ein Königreich gespielt hatte. 

Dem Ereignis angemessen rollte Donnergrollen durch den düsteren Himmel, und in der Menge 

hielten Tausende ihre Hände an die Ohren. Der Wolkenbruch schien immer stärker zu werden. 

»Und was kommt nach mir?« fragte Rap. »Schlachtet Ihr den Regenten ab? Oder die Hülle des Imperators? Vielleicht den Jungen? Wie lautet der letzte Vers des Kriegsliedes?« 

Eine Explosion unheiligen Gelächters verwandelte das Ungeheuer in einen funkelnden, gezackten Monolithen in einem unheilvollen, von Sternen beschienenen Ödland. »Das werdet Ihr nie erfahren! 

Aber ich werde unsterblich sein!« 

Bald würde das Duell beginnen. Die imperiale Gesellschaft traf ein. Azak war anwesend, und seine Haut glühte rot unter Rashas Fluch. Was war sie nur für eine inkompetente Schlampe gewesen! 

Dieser Fluch war ein schlechtes Stück Arbeit. Auch Inos war da, und obwohl sie erschöpft aussah, wirkte sie begehrenswert genug, um jeden Mann wahnsinniger als Kalkor zu machen. Arme Inos, die kein einziges Wort der Macht kannte! 

»Ihr könnt nicht gewinnen, wisst Ihr», spottete der Than flüsternd in der eisigen Stille der Nebenwelt. »Ich bin ein Krieger! Ich beuge mich keinem Manne! Ich erkenne kein Gesetz an, außer den Tod.« 

»Ich auch nicht!« erwiderte Rap wütend. 

Und der Than schlug zu. 

In der Welt der Normalsterblichen geschah gar nichts. Die beiden alten Jotnar-Anhänger saßen neben ihren Herren und waren sich nicht bewusst, dass bereits eine okkulte Konfrontation im Gange war, doch in der Nebenwelt peitschte Kalkors nebliges Bild mit einer Neunschwänzigen Katze über Raps Gesicht, die derjenigen ähnelte, die er ihm auf der Blood Wave gezeigt hatte. 

Der Hieb war nicht dazu gedacht, Rap zu töten oder auch nur unfähig zu machen, sondern 

lediglich, einen grausamen Schmerz zu verursachen. Die Peitsche existierte nicht, ebensowenig der hölzerne Stab, mit dem Rap die Zauberei ablenkte, denn beide waren nur die geistigen Bilder des Unsichtbaren, Bilder des Unvorstellbaren ... dennoch hielt Rap fast nicht den Gegenschlag mit seiner imaginären Keule zurück, die den Schädel des Scheusals gespalten hätte. 

Kalkor wirkte leicht überrascht, aber auch belustigt. »Nicht schlecht!« murmelte er. 

»Versuchen wir das noch einmal», sagte Rap und streckte seine Hand in die spektrale Ebene hinaus, als wolle er seine Hand zu dem knochenknackenden Händeschütteln eines Seemannes oder zum Armdrücken darbieten. 

Kalkor schlug sofort zurück, und ein monströses Schwert schlug gegen den Arm seines Gegners. 

Rap bevorzugte den Händedruck. Er spielte keine Rolle, wie er oder Kalkor darüber dachte. Was jetzt eine Rolle spielte, war reine okkulte Macht. 

Sie waren jetzt gleich stark, und in Raps Vorstellung waren die Finger des Gegners so weich wie die eines Kindes. Er drückte zu und traf auf so wenig Widerstand, dass er die Hand kaum spürte. Er spürte, dass er Schmerzen zufügte, und er genoss es, als er sah, wie in den Augen des Jotunn Panik aufstieg. Befriedigt zog er sich schnell zurück, bevor er den Mann verstümmelte. Kalkor konnte Rap mit seiner Axt durchaus in Stücke hacken, doch was Zauberei anbelangte, war er ein leicht zu besiegender Gegner. 

Der Than wich mit einem Aufschrei zurück, so dass sein betagter Gefährte überrascht hochsah. 

Die Nebenwelt füllte sich mit einem blubbernden Schleim und dem Gestank nach Verwesung. Kalkor, von hohem Geblüt, begabt mit Stärke und Verstand, mit Mut und Schönheit, hatte all seine Gaben missbraucht und war nach einem Leben voller Eroberungen zu dem Glauben gelangt, niemand könne ihn übertreffen. 

Jetzt wusste er es besser. 

Tiefe, unheilvolle Dissonanzen, eine schäumende Grube, aus der ein widerlicher Gestank des Grauens hervorströmte ... 

Rap sah angewidert auf den Schmutz. Endlich sah er Furcht, doch nicht genug, um ihn 

zufriedenzustellen. 

»Nein, Than! Ich werde Euch zerstören, wie Ihr Gathmor zerstört habt. Aber zuerst werde ich dafür sorgen, dass Eure Gedärme Euch im Stich lassen, wie bei einem Feigling. Ihr werdet vor mir fliehen, und ich werde Euch um das Feld herumjagen. Schließlich werdet Ihr auf Euren Knien vor der Menge kriechen. Ihr werdet den Regenten bitten, gnädig zu sein und das Duell zu beenden, doch er wird sich weigern. Die Imps werden heute sehr viel Spaß haben, und noch in vielen Jahren werden die Dichter höhnische Lieder über den Nordlandkrieger singen, der nach Hub kam, um zu großspurig aufzutreten und schließlich vor einem Faun davonrannte.« 

Kalkor fletschte die Zähne und riss sich dann sichtlich zusammen. »Das wird niemand glauben! Sie werden merken, dass Ihr Zauberei benutzt!« 

»Vielleicht! Aber zuerst werden sie ordentlich etwas zu lachen bekommen.« 

Der Krieger war kein Feigling. Er hatte seine Angst vor dem Tod schon vor langer Zeit verloren, und jetzt schien er auch seine Furcht vor der Verhöhnung zu besiegen. »So werdet Ihr also Euren Freund den Seemann rächen?« 

»Ja!« Rap zitterte vor Erwartung. »O ja!« 

»Tatsächlich?« Der Than schüttelte mit einem ungläubigen Lächeln den Kopf. »Gathmor ... falls das sein Name war ... was würde er davon halten?« 

Raps Freude geriet ins Wanken. Gathmor hatte Zauberei gehasst und verachtet. 

»Und Ihr selbst?« Kalkor blieb beharrlich, und seine blauen Augen funkelten unmenschlich hell. 

»Einen Mann durch Zauberei zu töten, bringt nur sehr wenig Befriedigung - glaubt mir, ich weiß es! 

Wird es besser für Euch sein, als mich einfach an Altersschwäche sterben zu lassen? Ich hätte daran nicht so viel Spaß, wisst Ihr!« 

»Ich werde Gerechtigkeit üben!« kreischte Rap. 

»Nicht durch Zauberei, das werdet Ihr nicht, kleiner Faun! Ich gestehe, Ihr seid stärker als ich, aber ich bin ein Than von Nordland, und wenn Ihr mit Euren Kräften gegen mich vorgeht, brecht Ihr das Protokoll, mit dem Ihr so schnell zur Hand seid. Die Hexe des Nordens muss mich rächen. Dann sterben wir beide? Ist das Gerechtigkeit? Warum schlagen wir uns nicht einfach jetzt gegenseitig tot?« 

Kalkor lachte in sich hinein, als er Raps Unbehagen abwägte. Visionen von Feuer und blutendem Fleisch ... 

»Nun, Master Rap? Wie soll es sein? Sterben wir beide durch unehrliche Zauberei oder kämpfen wir gemeinsam wie Männer, Ihr auf der Suche nach Rache, und ich auf der Suche nach unsterblichem Ruhm? Sollen wir uns nicht einigen, einen von uns am Leben zu lassen? Es steht auch ein Königreich auf dem Spiel, Vergesst das nicht! Ein Kampf zwischen Zauberern, Master Rap? Oder von Mann zu Mann?« 

Gathmor! 

Rap war so oder so verloren ... doch er dachte an Gathmor, und seine Jotunnseite kämpfte gegen seinen faunischen gesunden Verstand, der ihm sagte, er sei dabei, etwas Verrücktes zu tun. Wie gering seine Chancen gegen das Than-Ungeheuer auch sein mochten, nur so würde er echte 

Befriedigung erlangen können. 

Kalkor sah, wie er zögerte, und feixte — wieder ganz der arrogante, selbstbewusste Herr der Blood Wave. »Feigling!« 

Selbst ein Halbjotunn konnte das nicht akzeptieren. 







»Von Mann zu Mann also, Bastard!« Rap sprang auf die Füße und riss sich das Wams vom Leibe. 

Er hatte laut gesprochen - sein rotgewandeter Gefährte sah überrascht auf. Auf der anderen Seite des Feldes sprang auch Kalkors alter Sekundant auf und wirbelte aus dem Zelt hinaus in den strömenden Regen und griff im Vorbeigehen nach Helm und Signalhorn. 

Schließlich kam er, verwirrt über seine eigene unerwartete Bewegung, schwankend zum Stehen, denn es war Rap, der ihn in Bewegung gesetzt hatte. 

Ein Donnerknall ließ ihn zusammenzucken und nervös nach oben blicken, als erwarte er, dass Götter als Geisterscheinung auftraten. Als nichts weiter geschah, hob er ziemlich unsicher das Mundstück an die Lippen und begann mit der Zeremonie. 

Tusch des Herausforderers. 

»Ah!« Raps Sekundant legte die Axt nieder, nahm seine eigene Trompete und seinen 

Kopfschmuck und trottete nach draußen, um die Antwort zu blasen. 

Rap legte sich das Fell um und folgte hinaus. 

Regen hüllte ihn in eine feuchte Wolke ein, doch die Wolke konnte das Feuer seines Zorns nicht auslöschen. Er trippelte wütend von einem Fuß auf den anderen, während das uralte Ritual in einem lange vergessenen Dialekt gemurmelt wurde. 

Töte Kalkor! 

Kalkor war als verschwommene blaue Silhouette auf der anderen Seite des Feldes kaum zu 

erkennen, und die Jotnar, die dort das Ritual vollzogen, waren für weltliche Augen nicht zu sehen. 

Töte Kalkor! 

Raps Herz raste und pochte, und jeder Schlag sagte »Töte ihn.« Töteihntöteihntöteihn ... All seine Muskeln zuckten erwartungsvoll. Er wollte dem alten Priester oder welches Amt er auch bekleidete zurufen, er solle sich beeilen. Endlich kam der Opa zu Ende und hob die Axt mühevoll hoch. Rap wusste aus der Vision des Fensters, dass Kalkor seine Axt mit einer Hand förmlich entgegennehmen würde. Er hatte keinerlei derartige Ansprüche. Er packte die Waffe mit beiden Händen und ... ließ sie beinahe fallen. Sie war erschreckend schwer, eine aufleuchtende Klinge so breit wie seine Brust und ein polierter Metallschaft länger als sein Bein und viel zu dick, als dass er seine Finger darum hätte schließen können. Er hatte keine Ahnung, wie er mit solch einer schwachsinnigen Waffe kämpfen sollte. 

Kalkor hingegen schon. 

Rap hievte das monströse Ding auf seine Schulter und schleppte sich allmählich über das Gras vorwärts. Der Regen wehte in seine Augen und tropfte eisig über seine nackte Haut. Seine Beine taten weh, der Mangel an Schlaf machte ihn benommen, doch er hatte eingewilligt, bei dieser Abrechnung keine Zauberei zu benutzen. Er würde Kalkor nach dessen Bedingungen schlagen, von Mann zu Mann mit einer Axt. 

Direkt über ihnen grollte der Donner ohrenbetäubend laut, und sein Echo rollte davon in die Ferne und ging im Hintergrundgemurmel der Zuschauer unter. Von den Tausenden, die gekommen waren, um dieses Duell zu beobachten, würden in diesem Regen nur sehr wenige sehen, wie es ausgehen würde. 

Direkt vor ihm trat Kalkor kaum erkennbar aus dem Nebel, nur spärlich bekleidet und mit einer identischen Axt. Einer von ihnen würde bald sterben, und zwar sehr blutig. Das hatte das magische Fenster gezeigt. 

Aber es hatte nicht gesagt, welcher von beiden. 

Keine Sehergabe ... keine Zauberei ... Rap trat jetzt absolut weltlich ein wenig vorsichtiger vor. 

Kalkor nahm die Axt von der Schulter, umfasste sie mit beiden Händen wie einen Bauernspieß und hielt sie beinahe senkrecht. Er war der Fachmann, und Rap ahmte seine Bewegung nach. Auf eine Entfernung von ungefähr drei Schritten kamen sie voreinander in einer Wasserlache zum Stehen. 

Die Menge war still geworden. 

Kalkor lächelte und zeigte weiße Zähne in einem bronzefarbenen Dämonengesicht. Er trug eisige Gelassenheit zur Schau, doch in diesem Lächeln zeigte sich die aufgeheizte Jotunn-Mordlust. Einer der größten Mörder. Würde eher einen Mann umbringen, als mit einer Frau ins Bett steigen ... 

Gathmor! 

»Bereit zu sterben, Halbmann?« 

Rap gab keine Antwort, beobachtete die saphirblauen Augen und behielt auf der Suche nach 

Zauberei vorsichtig auch die Nebenwelt im Auge. Weit entfernt rollte der Donner. 

Kalkor trat einen Schritt vor. 

Rap tat es ihm nach. 

Der Than hob fragend und spöttisch eine Augenbraue. »Es wird schnell gehen«, versprach er und tat versuchsweise einen Schwung mit der Axt, eine hoch ausholende Bewegung, nicht nahe genug, um zu treffen. 

Rap ignorierte die Bewegung. Beobachtete. Wartete. Es sollte besser schnell gehen, denn der Jotunn hatte zweimal so viele Muskeln wie er und konnte länger durchhalten. Seine Arme und Handgelenke schmerzten bereits ... ein zerschlagener Finger konnte in diesem Spiel tödlich sein. 

Kalkor runzelte die Stirn und kam einen halben Schritt näher. Jetzt standen sie in Reichweite. 

»Los! Ihr zuerst. Ihr braucht die Übung!« 

Rap hatte sein Wort gegeben. Er benutzte keine Zauberei, keine Sehergabe, nicht einmal sein okkultes Sehvermögen ... aber er hatte plötzlich so eine Ahnung, dass Kalkor nicht so zuversichtlich war wie er sein sollte oder wie es aussah. Konnte es sein, dass ihn etwas beunruhigte? 

»Wie lange kennt Ihr Eure Worte der Macht schon, Than?« Sein trockener Mund ließ nur ein 

Flüstern zu. 

Kalkor lächelte nur ... langsam hob er die Axt und ließ seine rechte Hand tiefer gleiten, näher zum Ende des langen Schaftes. In seinem rechten Bein spannten sich die Muskeln. 

Der Regen tropfte unbeachtet in Raps Augen. »Wie lange?« beharrte Rap. »Wie lange habt Ihr schon niemanden mehr ohne die Hilfe der Zauberei bekämpft, Kalkor?« 

Der Than schlug beinahe vertikal zu, zog den Fuß nach, um das Gleichgewicht zu halten, ein Schlag wie ein Bogen, gegen Raps Brust gerichtet ... so machte man das also? ... Rap konterte Schaft gegen Schaft mit weit ausgestreckten Armen, um der bärenhaften Stärke des Jotunn zu widerstehen. 

Der Aufprall hallte durch die Arena, doch brachte er auch alle Knochen, die Rap besaß, zum Schwingen, so dass er unkontrolliert rückwärts taumelte, während ein höhnisch grinsender Kalkor einen weiteren Schlag folgen ließ. 

Dieses Mal trat Rap zur Seite und parierte mit seiner Klinge entlang des massiven Griffs, ein langer, kreischender Schnitt, der Kalkors Finger anvisierte. Der Than zog ihn noch rechtzeitig zurück, doch nun war es an ihm, um sein Gleichgewicht zu ringen. 

Wilde Freude brandete in Rap auf. Kalkor war stärker, aber er, Rap, war schneller. Und er vermutete immer noch, dass der Mann vergessen hatte, wie man ohne Zauberkraft kämpfte. Das war ein ungeschickter Rückzug gewesen. 

Die Äxte waren zu schwer, man konnte sie nicht wie Stöcke schwingen. Die Männer konnten sich selbst schneller bewegen als ihre Waffen. Es war gut, das zu wissen. 

Jetzt setzte Rap nach und ließ seine Axt tiefer sinken, als sein Gegner sich schützte. Kalkor hatte den Vorteil, dass er größer war, doch seine Beine waren so verwundbar wie der ganze Rest des Körpers. Unerwartet konterte der Than, indem er die Axt noch tiefer schwang und mit einem ungeschickten Schlag gegen Raps Schienbeine zielte, den Rap aber bereits vorhergesehen hatte. 

Er sollte bestimmt darüber springen; Kalkor hätte dann den Griff der Axt flink verdreht und mit der Klinge seine Füße erwischt, doch glücklicherweise hatte die Rennerei, die Rap in der Nacht hinter sich gebracht hatte, Rap so steif gemacht, dass er die Bewegung instinktiv vermied, zurücksprang und mit seiner Axt Kalkors Waffe in der Hoffnung abfing, beide Klingen würden sich verfangen und der schlüpfrige Griff würde aus der Hand des Than rutschen. Klong! Er hatte die Trägheit unterschätzt ... 

Kalkor warf und hätte beinahe Raps Bein aufgeschlitzt, jedoch nur beinahe. Dann hatte Rap die Abwehr des Thans durchbrochen, als wolle er ihm das Knie in die Lende rammen. 

Netter Versuch ... Kalkor wirbelte herum, sie prallten auseinander; keiner von beiden war verletzt. 

Behutsam und keuchend umkreisten die beiden einander ... 

Flackern! 

»Hört auf damit!« keuchte Rap. Er war sich nicht sicher, doch es war vermutlich Hellsicht gewesen 

- auf diese geringe Entfernung konnte ein Zauberer sogar erkennen, wenn ein Mann seine Sehkräfte einsetzte. »Noch einmal, und ich zerschmettere Euch! Das schwöre ich!« Er dachte an Andor, der einmal bemerkt hatte, dass Hellsicht aus einem Mann einen tödlichen Kämpfer machte. 

Kalkor bleckte die Zähne und sagte nichts. Seine Augen blickten noch wilder als zuvor. Doch nicht ganz der leichte Gegner, den er erwartet hatte? Es musste ziemlich stark ablenken, Zauberkräfte zu unterdrücken, mit denen man jahrelang betrogen hatte. 

Doch Rap würde als erster ermüden. Seine Schultern gaben bereits nach. Seine Finger froren, verkrampften sich und glitten über das glatte Metall. 

Klong! Klong! Zumeist entgingen sie den schwerfälligen Schlägen des anderen, doch manchmal trafen sie sich auch. Klong! Rap zog sich meistens zurück, doch sie tanzten so viel umeinander herum, dass sie der Menge immer noch nicht nähergekommen waren. Rap würde an Schnelligkeit verlieren, bevor Kalkor schwächer wurde. Der Mund des Than stand sperrangelweit auf ... konnte es so schlecht um ihn stehen? ... sein Herz würde gleich zerspringen. Töteihntöteihntöteihn ... 

Da versuchte es Kalkor mit einem geraden Stich wie mit einer Pike, und Rap schlug die Axt gen Boden, wie Sergeant Thosolin es ihn gelehrt hatte. Das war ein Irrtum - der Than wich zur Seite aus, und Rap konnte seinen Schlag nicht aufhalten, bis er mit der Klinge in der Grasnarbe steckte. Er warf sich flach daneben, als über ihm ein mörderischer Gegenschlag durch die Luft zischte. Doch während Rap am Boden lag, glitt Kalkors Fuß auf dem schlüpfrigen Gras aus. Er geriet ins Taumeln und trat einen Schritt zu nahe an Rap heran, so dass dieser mit der Faust ausholte und den Jotunn in die Kniekehle traf. 

Kalkor ging ebenfalls zu Boden. 







Rap konnte mit einem Triumphschrei aufspringen und seine Axt freizerren. 

Einen kurzen Augenblick lang, der eine Stunde zu dauern schien, trafen sich die Augen der Männer - Rap, der die riesige Axt über seinem Kopf schwang, mit — wie er wusste — seiner letzten Kraft als Normalsterblicher ... Kalkor auf den Knien im Angesicht des Todes, sein Gesicht eine Maske des Schreckens und Entsetzens, als er versuchte, sich in Sicherheit zu bringen. Da stemmte Rap beide Füße fest auf den Boden und ließ die Axt niedersausen. 

Sieg! Gathmor! Mit wortlosem Schrei ließ er die schaurige Klinge niederfahren und verlieh der Bewegung jedes bisschen Muskelkraft, das er noch besaß, doch Kalkor griff in die Wolken und holte einen Blitz vom Himmel. 
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»Betrug! Betrügerischer Feigling!« Rap konnte durch das Klingeln in seinen Ohren kaum sein eigenes Heulen verstehen. Vor Wut sprang er über den Pfützen hin und her. 

Doch er war sehr nahe dran gewesen. Seine Hand hatte er inzwischen geheilt, doch seine Axt war immer noch glühend rot. Um ihn herum rauchte und zischte verkohltes Gras. Die Hälfte der Zuschauer versuchte herauszufinden, was geschehen war, und die meisten anderen lagen auf ihren Knien im Schlamm und beteten inständig. Der Regenguss, der alle bis auf die Knochen durchweichte, hielt unvermindert an. 

»Niederträchtiger, betrügerischer Kriecher! Von Mann zu Mann?« 

Doch Kalkor konnte nicht antworten. Kalkor war tot, gekocht. Er stank wie ein gebratenes Schwein. 

Was war passiert? Es war alles so plötzlich gekommen! Rap blickte zurück - er hatte gar nicht gewusst, dass er das konnte und sah, wie er in violettes Feuer gehüllt war ... Kein Wunder, dass die Menge wehklagte! Er hatte gespürt, wie die Schwingungen näherkamen und hatte ein Schild um sich herum geworfen. Dann hatte er wie ein Gott lodernd unter dem Blitz gestanden, doch er verstand nicht, warum der Blitz dann von ihm abgelassen, seine Axt geschmolzen und sich gegen den Than gerichtet hatte, der ihn gerufen hatte - dieser feige Scheißkerl, der Zauberei benutzt hatte, obwohl er geschworen hatte, es nicht zu tun ... 

Sehr nahe dran! Rückblickend sah es so aus, als wäre Kalkor um Haaresbreite entkommen und Raps Axt hätte sich in den Boden gegraben und ihn Kalkors nicht vorhandener Gnade überlassen ... 

Wer hatte also Kalkor getötet? - Rap, die Götter oder Kalkor selbst? Rap wusste es nicht. Wichtig war nur, dass Kalkor in dem Glauben gestorben war, dass der Faun ihn geschlagen hatte. 

Nun gut! 

Gathmor hätte das gebilligt. 

Gathmor war gerächt. 

Ein schaler Sieg, der Gathmor nicht zurückbrachte. 

Kalkor war derjenige, der Zauberei benutzt hatte, nicht Rap. Doch würden die Wächter das 

akzeptieren? Es könnte auch anders ausgesehen haben. 

Die beiden alten Jotnar in ihren roten Roben und mit ihren behörnten Helmen krochen durchnässt und eingeschüchtert vor, um das Ergebnis zu sehen. Rap drehte sich auf dem Absatz um und ging davon. 

Was jetzt? Natürlich konnte er einfach versuchen, aus Hub zu verschwinden, doch er glaubte nicht, dass er den Wächtern entkommen konnte, wenn sie ihn wirklich fangen wollten. Das geheimnisvolle Ziel der weißen Flamme wartete auf ihn, nicht wahr? Er spürte immer noch eine Vorahnung. Er versuchte ganz vorsichtig, seine Hellsicht einzusetzen und prallte sofort zurück. Ja, sie war noch da, unnachgiebig und sehr nahe. Grauen! 

Er spielte mit dem Gedanken, fortzurennen, und seine Vorahnung war überhaupt nicht 

abgeschwächt, also würde eine Flucht alles nur zeitlich verschieben. Es schien unausweichlich. 

Außerdem hatte er noch ein verspätetes Hochzeitsgeschenk für Inos. Er ging zur Umzäunung der königlichen Gesellschaft. 

Die beiden alten Jotnar riefen ihm etwas hinterher, weil sie wollten, dass er die Leiche rituell abschlachtete, doch er ignorierte sie. 

Er würde gewiss nicht nur mit einem Fell bekleidet vor Inos erscheinen, aus dem noch haarigere Beine hervorschauten. Fr verabscheute seine Beine. Als Kind hatte er seine zerdrückte Nase gehasst und sein unmögliches Haar, all die anderen hatten darüber gelacht. Er hatte sich schließlich daran gewöhnt, doch auf seinen Beinen waren die Haare wie Unkraut gesprossen und hatten ihm einen Grund gegeben, etwas noch mehr zu verabscheuen als sein Gesicht. Er wünschte, die Götter hätten ihm die Beine eines Jotunn gegeben, als sie seine gemischten Erbanlagen zusammenrührten. 

Nun, solche Probleme konnten Zauberer lösen. Er brauchte nicht einmal die Kleider zu holen, die er im Zelt zurückgelassen hatte, oder einen diskreten Ort aufzusuchen, wo er sich umziehen konnte. 

Während er durch den Regen schritt, gab er sich völlig neue Kleider. Er machte gute, praktische Kleider aus bequemem, weichem Leder, wie die Arbeitskleidung, die Verwalter Foronod auf dem Felde trug. Er gab ihnen ein schlichtes, strapazierfähiges Braun. Sie waren jetzt das Werk eines Zauberers, nicht eines Magiers, und daher dauerhaft. Der Unterschied war ihm jetzt ganz klar. 

Während er in seinen neuen Stiefeln dahinstapfte, grübelte er dumpf nach. Kalkors Tod hatte kein Problem gelöst. Er hatte Gathmor nicht zurückgebracht und ließ Krasnegar ohne Monarchen zurück. 

Raps Jotunntemperament hatte er gewiss nicht beruhigt. Wenn er es dabei beließ, mochte diese schreckliche Wut noch tagelang anhalten. Er konnte spüren, wie sie in ihm tobte und ein Opfer der Zerstörung suchte. Doch darauf kam es vielleicht gar nicht mehr an, denn er würde bald sterben. 

Warum? Er wollte nicht unter brennenden Todesqualen sterben! Er wollte überhaupt nicht sterben, und zu wissen, was einem bevorstand, machte es nur noch schlimmer. 

Die Postenkette der Legionäre machte ihm widerwillig Platz. Heute war der Baldachin viel größer als am Tag zuvor, und die meisten Anwesenden hatten sich darunter gesammelt und ihre Wachen draußen im Regen bei den Dienern stehenlassen. Hatten sie Angst, sich eine Erkältung zu holen? 

Rap schritt den Wall hinauf zu dem kriecherischen kleinen Regenten auf seinem dummen 

Holzthron. Er machte die kleinste Verbeugung, die seiner Meinung nach gerade eben keine öffentliche Beleidigung darstellte. 

Das hatte man bemerkt - er erspürte das versteckte Lächeln und das Stirnrunzeln von den 

verschiedenen politischen Fraktionen, die repräsentiert waren. Der Imperiale Hof würde stets ein Korb voller Hummer bleiben, die übereinanderrutschten und bissen, um nach oben zu kommen. 

Er verachtete sie, diese reichen Parasiten in ihren bestickten Umhängen und feinen Mänteln, in ihren kunstvollen Spitzen und gepolsterten Hosen. Gestern hatte er schon nicht viel von ihnen gehalten, und heute konnte er mit der Einsicht des Zauberers all ihre Gedanken lesen. Die Verachtung beruhte auf Gegenseitigkeit. Er konnte ihre geschürzten Lippen sehen und die 

hochgezogenen Augenbrauen, wie sie den Bauerntrampel von Zauberer verachteten, ihre kleinen Blicke nervöser Heiterkeit. 

Ganz hinten, unter offenem Himmel, grinste Little Chicken beim Gedanken an all die barbarischen Dinge, die er Rap antun würde. Träum weiter, kleines grünes Ungeheuer! Armes Kobold-Würstchen, dazu verdammt, von seinem Opfer betrogen zu werden! Als Rap ihn in der Hütte zurückgelassen hatte, zerschlug der Kobold eifrig mit den bloßen Händen Feuerholz, um zu sehen, wieviel Stärke er aufgegeben hatte. Nun, er würde sie bald zurückbekommen. 

Der stämmige alte Nordlandbotschafter neben ihm versuchte, unbeteiligt zu wirken, doch seine Befriedigung war für einen Zauberer deutlich erkennbar. Es hatte ihm offensichtlich nicht gefallen, dass Kalkor an seinem privaten Pinkelbaum geschnüffelt hatte. Keiner trauert um dich, Kalkor. 

Niemand trauert. 

Der große stämmige Djinn stand in seinen verabscheuungswürdigen Fluch eingehüllt und war starr vor Furcht und Schuldgefühlen. Er verbarg sie gut unter einem arroganten Grinsen, doch nicht gut genug. Er hatte versucht, Rap auf höchst widerliche Weise zu töten, und jetzt war sein Opfer ein Zauberer. Drückte das ein wenig auf die Blase, Sultan? Rumorte es ein wenig in den Gedärmen? Der Riese war dem Zwerg Zinixo gar nicht so unähnlich. Warum nahmen solche misstrauischen Männer stets an, dass andere ebenso rachsüchtig waren wie sie selbst? Glaubte er, Rap würde Inos jetzt zur Witwe machen? Ja, das glaubte er, denn er würde es tun, wenn er an Raps Stelle wäre. 

Mordlüsterner Wilder! Wie hatte Inos nur diesen ... aber das war ihre Angelegenheit. 

»Ein äußerst unerwarteter Blitz, Master Rap«, sagte der Regent. »Ich höre vom Botschafter, dass Ihr jetzt berechtigt seid, Euch >Than-Mörder< zu nennen!« 

Oh, er war niederträchtig! Er verursachte Rap Gänsehaut. Doch er verfügte nicht über Magie. In der Nebenwelt sah er genauso aus wie in der weltlichen Umgebung - abgesehen davon, dass Raps Sehergabe solch banale Dinge wie Kleider durchdrang und so sehen konnte, dass der Regent trotz seiner impischen Gesichtszüge zum Teil ein Mermann war und sein Haar und die Augenbrauen 

schwarz gefärbt hatte, um diese Tatsache zu verbergen. Sein krankhafter Ehrgeiz war eine 

Missbildung seiner Seele. 

»Nennt mich wie Ihr wollt, Hoheit.« Widerstrebend wandte Rap Gesicht und Verstand Inos zu und traf auf ein Lächeln wie ein Sonnenaufgang im Sommer. Ihr zypressengrüner Samtumhang war mit Millionen feinster Diamanten aus Feuchtigkeit übersät. Er spielte kurz mit dem Gedanken, sie in echte Diamanten zu verwandeln. Nun, zumindest war Little Chicken nicht der einzige, der sich darüber freute, dass Rap die Abrechnung überlebt hatte. Aber warum musste sie das so offenkundig zeigen? 

Selbst Normalsterbliche konnten ihren Gesichtsausdruck deuten. 

Inos, nein! Hör auf damit! 

Ihre Tante stand ganz in der Nähe und strahlte aus Stolz auf ihren Protegé, den Zauberer, als sei er ihre ureigenste Erfindung. Nun, er hatte nichts dagegen. 

»Ich denke, wir sollten den Hof nun in die Rundhalle verlegen«, kündigte der Regent an. Der Gedanke verursachte ihm Unbehagen, sehr wahrscheinlich, weil er dort am Abend zuvor so furchtbar erniedrigt worden war, doch er verbarg seine Gefühle hinter seiner üblichen Aufgeblasenheit. »Es wird nötig sein, dass die Wächter bestätigen, dass der Than durch einen Akt der Götter getötet wurde und nicht durch Zauberei.« 







Er besaß die Unverfrorenheit, Rap bei diesen Worten affektiert anzugrinsen! 

»Es war Zauberei!« sagte Rap hart. 

Der Mermannbastard erblasste, und die Höflinge um ihn herum schreckten einen Schritt zurück. 

Seine muffige, sauertöpfische Frau stieß ein Wehklagen aus. Sogar der kleine Junge taumelte zurück. 

Rap sah sich den kleinen Jungen genauer an. 

Was im Namen aller Götter stimmte mit ihm nicht? 

Das ging Rap nichts an! Er hatte niemals ein Zauberer sein wollen. Oder doch? Er hatte Sagorn ein Wort gestohlen und war dann vor Little Chicken zu Kreuze gekrochen, um ein weiteres zu bekommen. Er hatte nach besten Kräften intrigiert, um Zauberer zu werden - wem wollte er etwas vormachen? 

Der alte Mann im Hintergrund, der wie ein Paket in seine Lumpen eingehüllt war und auf seinem Stuhl zusammengesunken dasaß - das musste der alte Imperator sein. Rap hatte viel Gutes über ihn gehört, der arme Mann. Sein Licht brannte jetzt nur noch schwach; und doch brannte es noch. 

Gestern, als Magier, hatte Rap sich arge Sorgen um den Zustand des alten Mannes gemacht. Heute fand seine viel stärkere Weisheit als Zauberer das Problem sofort. Er erschauerte, als er das pulsierende, schwarze, spinnenähnliche Ding unter der Schädeldecke des alten Mannes erspürte. 

Das gehörte dort nicht hin! Konnte er es entfernen, ohne das Gehirn zu beschädigen? Sehr 

wahrscheinlich würde ihm das gelingen, doch auch das war nicht seine Angelegenheit. Er konnte nicht losgehen und alle Kranken dieser Welt heilen. Imperatoren waren ohnehin tabu. 

Die schwerfälligen Mühlen imperialer Politik knirschten immer noch entlang der schlammigen Wege weltlicher Gedanken. »Dann habt Ihr womöglich das Protokoll verletzt, Zauberer«, sagte der Regent. »Der Than war ein Botschafter aus Nordland, und Nordland könnte der Meinung sein ...« Er ließ sich leiernd weiter über Politik und das Recht der Nachfolge und sonstiges Geschwätz aus. 

Die kriecherischen Höflinge, die um ihn herumstanden, nickten zustimmend und grinsten über den armen Bauerntölpel, der es nicht besser wusste, und sie trösteten sich mit dem Gedanken an die Wächter. 

War es das, was hinter dem Weißen Grauen steckte? Dass Rap von den Vieren verurteilt und 

getötet werden würde? 

Nein, Lith'rian und Bright Water hätten sicherlich bemerkt, welche Rolle sie selbst in dieser geheimnisvollen kryptischen Zukunft spielten. Das konnte nicht sein. 

Warum mussten sich also diese Wächter - hol sie der Teufel! - überhaupt einmischen? Warum mussten sie ihm nachstellen, wo sie doch Kalkor schon so lange alleingelassen hatten? Wo war da Gerechtigkeit, wenn sie die Greueltaten eines abscheulichen Schweinehundes wie Kalkor ignorierten und dann denjenigen bestraften, der seine Karriere beendet hatte? Raps Wut schlug immer höher und ging bis hart an die Grenzen seiner Kontrolle. 

Erneut sah er den kleinen Jungen an, der ihn aus tiefliegenden Augen in einem kalkweißen 

Gesicht anstarrte und in seiner dünnen Hose und Weste zitterte. Der kleine Rücken des Kindes war entstellt von blauen Flecken und Striemen, und es lag so etwas wie eine Haube über seiner Persönlichkeit, ein Gewebe, ein Nebel ... 

Entsetzlich! 

»Es ist also nötig, dass Ihr anwesend seid«, schloss der Regent gebieterisch. »Auch unser Rat und Sultan Azak und —« 

»Das wird nicht nötig sein!« stieß Rap wütend hervor. Er isolierte Azaks Umriss in der Nebenwelt, ein langweiliger, normalsterblicher Riese, der nur den Schimmer der Zauberei auf seiner Haut trug. 

Rap hielt den Schleier fest und zerriss ihn - er verschwand wie Seifenblasen, die in der Luft zerplatzen. 

Eilig nahm er ihn wieder durch weltliche Sinne wahr. »Ich habe das Problem des Sultans beseitigt, Eure Hoheit. Wenn Ihr ihm sicheres Geleit nach Hause gewähren würdet, könnten er und seine Frau abreisen.« Er lächelte Inos an. »Ein Hochzeitsgeschenk für Euch!« 

Inos schnappte nach Luft und sah zu Azak hoch. Azak starrte Rap an und sah dann auf Inos hinab. 

Prinzessin Kadolan schrie erschreckt auf und schlug, bestürzt beide Hände vor den Mund. 

Ein Irrtum? 

Azak streckte seiner Frau eine geballte Hand entgegen. 

Inos warf Rap einen entsetzten Blick zu und berührte dann ganz behutsam mit einem zarten Finger die riesige rote Faust. Natürlich geschah nichts - glaubten sie, Rap würde Blitze gegen Kalkor beschwören können und dann nicht wissen, wie man einen unbeholfenen Bann wie diesen Fluch heilte? 

Azak nahm Inos in die Arme und versuchte, sie zu küssen. 

Ihr sofortiges Widerstreben machte Rap zornig, und er riss sie auseinander, und beide stolperten zurück. 

Inos! Warum sah sie ihn so komisch an? 

O Ihr Götter! Er ließ jetzt keines seiner Gefühle zu Tage treten, nicht ein winziges Flüstern. 







Sie liebte ihn wirklich? Sie wollte doch keine großen Barbarenmuskeln? 

Inos, oh, Inos! Ein Bastard und Wagenlenker? Ihr seid verrückt, Inos! 

Warum hatte sie dann nicht ... 

Er dachte an die tollkühne Inos, die mit ihrem Pferd Gräben übersprungen hatte, an die Inos, die über Klippen zu den Nestern der Vögel geklettert war und sich so schrecklich in die Klemme gebracht hatte, dass er und Krath sich beinahe auf den Kopf hatten stellen müssen, um sie in Sicherheit zu bringen. An eine Inos, die sich verwegen in Raufereien am Hafen gestürzt hatte, um ihnen ein Ende zu machen, und dabei beinahe selbst verprügelt worden wäre ... Inos, die Dickköpfige ... Inos, die immer erst im Nachhinein nachdachte ... Inos, die Ungestüme ... 

Er schob die Erinnerungen beiseite. Sie hatte den Mann aus eigenem freien Willen geheiratet. Es war zu spät! 

Ihre Gefühle waren jetzt für alle ganz deutlich geworden. Der Djinn war schwarz vor Zorn, er keuchte und hatte die Fäuste geballt. 

»Oh, Ihr habt sein Problem beseitigt, nicht wahr, Zauberer?« sagte der Regent. »Doch es scheint uns, als sei Eure Hilfe nicht unbedingt willkommen.« 

Die kriecherischen Höflinge brachen über diese schlaue Bemerkung in heiseres Gelächter aus. 

Rap kämpfte gegen einen Zorn an, der ihm den Atem abzuschnüren drohte. 

Und verlor. 

Rasende Wut! 

Seine Wut richtete sich auf den lüsternen Azak und wich dann um Inos willen ab. Diese Wut stand kurz vor der wahnsinnig impulsiven Inos und zog sich dann zurück. Sie lugte verlangend zum Geiernest der Paläste der Wächter hinüber, die in der Ferne zu sehen waren, und schrumpfte plötzlich verblüfft und unfähig zusammen. 

Dann kehrte sie zu dem leichtesten Opfer zurück, dem höhnisch grinsenden kleinen Regenten auf seinem Holzthron. 

Lehre ihn, Witze über Inos zu machen. 

Rap nutzte seine Macht und heilte den Imperator. 
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Einige Augenblicke lang nahm niemand davon Notiz. Der alte Mann öffnete die Augen und 

zwinkerte in die Menge, die im Schatten unter dem Baldachin stand, sah auf das Wasser, das vom Baldachin tropfte, und in den düsteren Regen dahinter. Rap sandte eine Welle der Kraft in den ausgezehrten Körper - der Verstand war bereits wach und klar. 

Der Regent hatte sich erhoben, deshalb standen auch die wenigen auf, die mit einem Sitzplatz geehrt worden waren. Lakaien huschten davon in den Regen, um Kutschen herbeizurufen, Soldaten rannten los, um die Husaren zu benachrichtigen. 

Ythbane sah sich in der Menge um und suchte diejenigen aus, denen er die Ehre gewähren wollte, beim Treffen mit den Vieren dabeizusein. 

Da schrie eine Dame auf. Die Höflinge blickten in dieselbe Richtung wie sie, zogen sich eilig zurück und stießen diejenigen, die am Rande standen, in den Regen hinaus. Zwi- sehen dem alten Mann und dem Regenten tat sich ein Gang auf. 

Ythbane erholte sich rasch von seinem Schrecken. »Eure Imperiale Majestät! Ihr fühlt Euch heute besser? Wir sind entzückt! Ärzte!« 

»Konsul?« Die Stimme klang kräftig. »Würdet Ihr erklären, was wir hier tun? Ist das eine Art Naturfestival?« 

Der Regent - oder möglicherweise der Ex-Regent - war sprachlos. Er starrte Rap an, und alle Augen richteten sich auf den Zauberer. 

Rap gestattete sich ein zufriedenes Grinsen, und er grinste immer breiter, als er das Entsetzen und die Verwirrung sah, die sich auf den gutgenährten, verwöhnten Gesichtern ausbreiteten. Das war besser als alles andere, was seit der Heilung von Inos Wunden geschehen war. 

Es war sogar besser als die Tötung Kalkors. 

»Und wer ist der junge Mann da?« Der Imperator war wachsam genug, um zu erkennen, dass er wichtig sein musste. 

Ythbane fehlten die Worte, und einige anonyme Höflinge antworteten für ihn. »Er ist ein Zauberer, Eure Majestät.« 

»Aha.« Er schien sofort zu begreifen. »Welcher Tag ist heute?« 

Jemand sagte es ihm, aber Raps Aufmerksamkeit wurde durch Inos Tante abgelenkt, die sich 

durch die Menge zu ihm vorarbeitete, alle zur Seite schubste, und ihre geringe Größe durch Entschlossenheit wettmachte. Ihr freundliches Gesicht war aschfahl vor Sorge. 

»Master Rap! Ist das Euer Werk?« 

»Jawohl, Ma'am!« Er wollte laut über die Bestürzung lachen, die er verursacht hatte. Aufgeblasene Parasiten! Der Ausdruck auf dem Gesicht des Regenten ... 







Die Prinzessin jammerte los. »Aber ist das nicht eine Verletzung des Protokolls, Magie bei einem Imperator anzuwenden?« 

»Und wenn schon?« Raps Wut flackerte wieder auf. 

Sie zuckte zurück, eine ängstliche, kleine alte Dame. 

»Rap!« Inos war ebenfalls zu ihm vorgedrungen und sah noch besorgter aus als ihre Tante. »Das warst du nicht!« 

»Natürlich war ich das!« Er senkte die Stimme. »Und es ist mir gleichgültig! Sie werden mich verbrennen, weil ich Kalkor getötet habe, also können sie mich auch aus einem guten Grund verbrennen. Oder zieht Ihr es vor, von diesem scheußlichen kleinen Mermann regiert zu werden?« Er war wieder laut geworden. Nun gut ... 

»Rap! Du Idiot!« 

»Wen nennt Ihr einen Idioten?« 

Inos stampfte mit dem Fuß auf, doch der feuchte Rasen war kein zufriedenstellendes Parkett für Füßestampfen. »Dich natürlich, du Idiot! Ungeschickter Schwachkopf! Dummkopf! Clown!« 

»So? Und wer seid Ihr, mich zu kritisieren? Wer ist denn hingegangen und hat sich in eine Ehe mit einem Mann gestürzt, der ihr Gänsehaut macht, wenn er -« 

Rap biss sich auf die Zunge. Der große Djinn war seiner Frau durch die Menge gefolgt und hatte dabei seinen schicken Hut unter dem Baldachin eingezogen, in dem sich das Wasser gesammelt hatte. Er hatte die Worte gehört, und das gefiel ihm ganz und gar nicht. Auch andere Leute hörten zu, und sie sahen gleichzeitig verletzt und belustigt aus. 

Gewiss konnten sie die Wut in Inos' loderndem Blick sehen, der so gut zu ihren zornigen Worten passte. Was sie nicht sehen konnten, war die tieferliegende Angst, die viel stärker war, obwohl sie nicht Angst um sich selbst hatte. In jenem Moment machte sie sich Sorgen um Rap. Sie machte sich weit mehr Sorgen darüber, dass er das Protokoll verletzen könnte, als darüber, dass er den Fluch ihres Mannes geheilt und ihre Ehe möglich gemacht hatte - und dennoch wollte sie eigentlich nicht mit dem Djinn verheiratet sein, da sogar der Gedanke an einen Kuss von ihm ihr Übelkeit verursachte. 

Also beschimpfte sie Rap, und ihr Gesicht schickte ihm gleichzeitig verschiedene Botschaften. Es war sehr verwirrend, sogar für einen Zauberer. Es hätte umwerfend und wunderbar sein können, wenn es denn eine Zukunft für sie gegeben hätte. 

Doch es führte zu nichts. Er war verdammt, und sie würde sich einfach an das Eheleben gewöhnen müssen. Ihr Mann konnte sie nun berühren und hatte offensichtlich auch vor, es sofort zu tun - 

Als Azak eine Hand auf ihre Schulter legte, zuckte Inos zusammen, doch sie blickte sich nicht um. 

Das Signal in ihren Augen schickte Rap eine stumme Bitte, ihr zu helfen und sie zu retten, während sie ihn weiterhin beleidigte. 

»Du warst schon immer ein ungeschickter Trottel! Naiv, Rap! Das bist du! Du hast nie darüber nachgedacht, was die anderen eigentlich wollten! Du hast immer alles akzeptiert, was gesagt wurde, und hast es für bare Münze genommen ... Niemand sonst würde auch nur eine Minute lang 

annehmen, dass die Wächter jemanden dafür bestrafen würden, weil er Kalkor umgebracht hat! Das ist doch offensichtlich, nach allem, was Hexenmeister Zinixo gestern Abend gesagt hat, und der Grund, warum sie nicht auf den Regenten gehört haben, denn sie wollten, dass du hingehst und Kalkor umbringst. Aber du konntest das nicht verstehen! O nein! Du musstest hingehen und ihnen ins Gesicht schlagen, indem du dich in Angelegenheiten des Imperators einmischst, niemand darf -« 

»Ihr wisst nicht, wovon Ihr redet! Wächter fressen Zauberer!« Sie war nicht in Faerie gewesen und verstand nichts von Politik. 

»Fressen sie?« wiederholte Inos verständnislos und hielt mit ihrer Tirade inne, um nach Luft zu schnappen. 

»Sie geben ihre Worte einem Jünger und bringen sie dann um. Glaubt Ihr, sie werden mir eine Medaille anheften?« 

Sie riss sich aus Azaks Umklammerung los und warf sich wütend auf Rap und versuchte, ihn mit den Fäusten zu bearbeiten. »Worauf wartest du dann noch? Geh fort, du Idiot! Lauf! Lauf!« 

Er packte ihre Handgelenke, und sie war hilflos. Keine Zauberei erforderlich. Es ließ seine Hände sinken, so dass sie gegen seine Brust sank. »Das würde nichts nützen«, sagte er sanft. 

Sie sah bestürzt zu ihm auf. »Nichts nützen? Warum? Was?« 

Er schüttelte den Kopf: eine Erklärung würde zu lange dauern. Ihr Gesicht war dem seinen sehr nahe. Rote Lippen. Grüne Augen voller Furcht und Verlangen. Duft nach Rosen. 

Da wurde er sich bewusst, dass die Menschen um sie herum ihn erwartungsvoll anstarrten. Der Imperator, der auf seinem Stuhl saß, lugte an den Zuschauern entlang zu ihm hin. Er wollte Rap sprechen. 

Widerwillig ließ Rap Inos los. Den letzten Teil hatte er wirklich genossen. Er ging hinüber zu dem alten Mann. 

Emshandar war groß gewesen für einen Imp. Seine Knochen waren es immer noch, doch sein 

Fleisch war nunmehr so geschrumpft, dass die schwärzliche, fleckige Haut welk herunterhing. Sein Hals sah aus wie ein Fischernetz, das man zum Trocknen an einen Nagel gehängt hatte, und um seinen Mund herum war sein Gesicht eingefallen. Strähnen weißen Haares hingen strähnig von seinem Schädel. Die Nase war messerscharf, doch in seinen Augen glühte noch ein Feuer; damit hatte Rap aber nichts zu tun. Selbst in den wollenen Lumpen besaß der alte Mann eine Aura der Autorität. 

Hinter den strahlenden Gesichtern, die ihn umgaben, befanden sich die meisten Höflinge in einem Zustand der Panik. All ihre schönen Berechnungen waren durch unerwartete Zauberei zu Staub zerfallen. Wer hatte jetzt das Sagen? Wie lange würde diese Verbesserung seines Zustandes andauern? Wie lange, bis der alte Mann ohnehin starb? Seine Schwiegertochter, die jetzt die Frau des Regenten war, stand sehr nahe bei ihm und versuchte, nicht allzu krank zu wirken und ihr übliches Schmollen zu einem Lächeln zu verziehen. 

Es war sehr befriedigend - und doch auch sehr unbefriedigend, denn als Rap noch ein 

Normalsterblicher gewesen war, hatte er es gehasst, wie die Zauberer mit dem gewöhnlichen Volk spielten. Jetzt fing er selbst damit an. Und er war erst seit ein paar Stunden Zauberer. 

Er sank im Gras neben den Füßen des Imperators auf die Knie. »Eure Majestät?« 

»Es scheint, Wir waren mehrere Monate lang krank, und Ihr habt Uns heute durch Zauberei 

geheilt. Ist das richtig?« 

»Jawohl, Sire.« 

Die alten dunklen Augen waren verhangen, aber gewitzt. Sie taxierten Rap sorgfältig und fuhren dann flackernd über die anderen Zuschauer und Zuhörer. Er wollte wissen, warum, doch er würde nicht fragen, nicht hier und nicht jetzt. 

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Rap. »Wir werden diese Zusammenkunft in einem wärmeren und trockeneren Klima fortsetzen. Den Rest befehligen wir -« Doch der alte Fuchs wusste, dass seine Autorität bei weitem noch nicht wiederhergestellt war. »— aber man kann nur darum bitten!« Er sah auf. »Marschall Ithy?« 

»Sire?« 

»Wie viele Legionen würdet Ihr brauchen, diesen Mann beizubringen?« 

Der Soldat war ein harter und ein besorgter Mann, doch er hatte Sinn für Humor. »Mehr, als Eure Majestät so ohne weiteres aufbringen könnten, fürchte ich.« 

»Wir fürchten das ebenfalls. Sir Zauberer, würdet Ihr gnädigst einwilligen, mit Uns in Unserer Kutsche zu reisen?« 

Er wollte sich natürlich unter vier Augen unterhalten, doch seine Augen sagten auch, dass es weltliche Mittel gab, das zu zerstören, was Rap mit seiner Zauberei geschaffen hatte. Er war verletzbar. Er wollte Schutz! Wenn Rap genauer darüber nachdachte, schien ihm das sehr amüsant. 

»Ich fühle mich sehr geehrt, Sire. Ich stehe Eurer Majestät zu Diensten.« 

»Tut Ihr das, tatsächlich?« Der Imperator war erleichtert. »Sehr gut! Konsul?« 

Ythbane antwortete mit Mord im Herzen und einem Lächeln auf dem Gesicht. »Ich, Sire?« 

»Zauberer Rap wird Uns in der großen Kutsche begleiten. Alle anderen hier wünschen Wir eine Stunde vor Sonnen-Untergang in der Smaragdhalle zu sehen. Ihr selbst werdet früher erwartet.« 

Ythbane verbeugte sich, doch Rap konnte nicht verstehen, wie er erwarten konnte, dass sein Gesichtsausdruck irgendjemanden täuschte. 

Als Rap sich erhob, sah er eine Person, die keinen Zweifel daran ließ, was sie von der Genesung des Imperators hielt. Der kleine Prinz stand eingequetscht zwischen seiner Mutter und einer Seite vom Stuhl des alten Mannes und blickte seinen Großvater mit einer Freude an, die so groß war, dass er sogar seine eigenen Schmerzen vergaß. Die gequälten Gesichtszüge waren vor Raps okkulten 

Sinnen immer noch durch diese geheimnisvolle, unheilige Haube verborgen, doch es bestand gar keine Frage, dass der Junge erleichtert und glücklich war. Er spürte Raps Blick, sah beunruhigt zu ihm auf - und erlaubte sich ein versonnenes kleines Dankeslächeln. 

Da brauste Raps Temperament wieder auf. Jemand musste für das, was man diesem Kind 

angetan hatte, bezahlen! 
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Die große Kutsche war prächtig mit buntem Emaille und goldenen Armaturen verziert. Sie hatte große Fenster aus Kristall, vor denen Musselinvorhänge hingen. Die Tür trug die Imperialen Insignien aus Edelsteinen geformt, das Innere war mit purpurfarbener Seide ausgeschlagen. Vier stramme Prätorianerwachen hielten einen Baldachin über den Stuhl des Imperators, als er zu diesem bemerkenswerten Fahrzeug getragen wurde, und andere hoben ihn hinein. Rap wusste nicht, was ihn mehr beeindruckte: die Kutsche selbst oder ihre acht weißen Wallache mit ihren juwelenübersäten Geschirren und dem strahlenden Federschmuck. Falls er seinem Begräbnis entgegenging - wie es die schmerzende Vorahnung ihm suggerierte -, dann ging er gewiss mit Stil. 

Alle traten zurück, um auch ihn einsteigen zu lassen, und Ythbane war nicht der einzige 

Zuschauer, dessen Gedanken sich um dieses Begräbnis drehten. Rap ging auf die Tür zu und lief plötzlich mit zwei langen Schritten zurück, um sich den kleinen Prinzen zu schnappen. 

Der Junge kreischte aufgeregt los. Seine Mutter und der Regent, die für einen kurzen Augenblick von Zauberei gelähmt gewesen waren, rührten sich wieder. Rap schwang den Burschen hoch in die Luft, trat auf das Trittbrett und stellte ihn in den Wagen. 

»Ich glaube, er sollte auch mitkommen, Sire!« Er folgte dem Jungen hinein. 

Die imperialen Augenbrauen wurden zusammengezogen, und ein Hauch von Farbe überzog das 

vertrocknete Gesicht. »Ihr nehmt Euch viel heraus, Zauberer!« 

»Bitte gestattet mir diese Bitte, Sire. Ich habe meine Gründe! Setz dich, Junge.« 

Mit einem besorgten Blick auf seinen Großvater machte der Junge es sich auf dem Platz 

gegenüber bequem. Der alte Mann runzelte die Stirn, als er die verlegenen Bewegungen bemerkte. 

Dann rief er, man möge die Tür schließen, und ignorierte die ärgerlichen Gesichter, die von draußen hereinstarrten. 

Rap setzte sich neben den Prinzen und schenkte ihm ein freundliches Grinsen, das eine Spur okkulter Beruhigung enthielt. »Ich sollte deinen Namen kennen, Hoheit, aber leider weiß ich ihn nicht.« 

»Shandie«, flüsterte der Junge. »Ich meine, Emshandar wie Großvater.« 

»Ein großartiger Name also!« 

»Meistens nennt man mich Shandie.« 

»Ich bin Rap, aber du kannst mich Rap nennen.« 

Der Junge kicherte und wischte sich den Regen aus dem Gesicht. Er entspannte sich langsam und strahlte den Imperator aufgeregt an. 

Mit klirrenden Geschirren schaukelte die Kutsche sanft über die Straße. Ythbane starrte ihr nach, und auch andere Gesichter neben ihm hatten ihre vorgetäuschte Heiterkeit verloren. Rap richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seine illustren Gefährten und die üppige Pracht seiner Umgebung - 

Türgriffe aus Elfenbein, goldene Lampen. Das bescheidene alte Krasnegar schien sehr weit entfernt. 

Während der alte Mann ganz offensichtlich über seine erste Frage nachdachte, ordnete er die Reisedecke, die man über seine Knie gelegt hatte. Doch Rap kam ihm zuvor. 

»Shandie, ich werde deine Abschürfungen heilen, aber zuerst möchte ich, dass du sie deinem Großvater zeigst.« 

Der Junge wurde blutrot und gleich darauf leichenblass. »Ihr dürft keine Magie bei mir anwenden ... 

äh, Rap! Ich gehöre zur Familie!« 

»Nun, ich habe das Protokoll schon schlimm verletzt, und ich nehme nicht an, dass der 

zerschundene Hintern eines Jungen für die Geschichte von Pandemia einen großen Unterschied macht.« 

Shandie kicherte über diese Feststellung und sah den Imperator ratsuchend an. 

»Zeig es mir!« Der Imperator blickte streng. Als Shandie aufstand, sich umdrehte und seine Hosen hinunterließ, um die schrecklichen Striemen zu zeigen, wurde der Blick noch strenger. 

»Wer hat das getan?« 

»Ythbane«, flüsterte der Junge, versetzte sich in einen anständigen Zustand und setzte sich schneller wieder hin, als er beabsichtigt hatte. Seinem Mund entrang sich ein Klagelaut. 

»Beim Blut des Keilers!« brüllte der Imperator. »Warum?« 

Shandie zuckte zusammen. »Ich habe gestern Abend bei der Zeremonie herumgezappelt ... ich habe es gar nicht gemerkt, ehrlich! Und dann habe ich mich umgedreht, weil ich dachte, ich sollte nicht mit dem Rücken zum Hexenmeister stehen. Aber Ythbane sagte, das sei falsch gewesen.« Er zog die Nase hoch. 

»Gott der Barmherzigkeit!« flüsterte der alte Mann. »Master Rap, er hatte ganz recht, niemand darf bei ihm okkulte Kräfte anwenden, aber ... wenn Ihr glaubt, auch dieses Risiko eingehen zu können, dann werde ich noch mehr in Eurer Schuld stehen als bislang, und die Götter wissen, ich verdanke Euch mein Leben!« Seine Augen zeigten, wie sehr er sich schämte, doch brannte in ihnen auch ein Funke von Angriffslust. 

Man kann sich genausogut für ein Pferd wie für ein Pony hängen lassen, hatte Raps Mutter immer gesagt. 

Zauberei! »Wie fühlst du dich jetzt, Shandie?« 

Der Prinz schnappte nach Luft und sah ihn verwundert an. »Danke, Sir!«. Eine Träne rann über seine Wange. 

»Bitte sehr, und bitte, nenn mich nicht >Sir<. Was macht dir sonst noch Kummer?« 

»Nichts, Rap! Nichts. Ich fühle mich jetzt sehr gut, danke.« Er grinste glücklich und genoss das Gefühl. 

Der Regen trommelte auf das Dach und lief an den großen Fenstern hinunter. Unter den Rädern stob das Wasser hervor und spritzte unter den Hufen der Pferde hoch. Ein Zug Husaren ritt voraus und machte ihnen den Weg frei, ein weiterer Zug sicherte sie von hinten, doch die Menschenmengen hatten sich schon lange in Sicherheit gebracht, es herrschte nur sehr wenig Verkehr. 

Der Imperator hatte Raps Besorgnis gespürt und wartete auf eine Erklärung. 







»Shandie«, sagte Rap. »ich glaube, dass dich noch mehr beunruhigt.« Selbst seine okkulten Sinne konnten den eigenartigen Nebel, der den Jungen umfing, nicht erklären. Es war keine Magie, aber es war gewiss nicht gesund. 

»Nun ... Nichts!« Der Junge kauerte sich ängstlich in die Ecke. 

»Sag es mir!« 

»Nun ... es ist nur ... es ist nur, dass ich jetzt gerne eine Löffel von meiner Medizin hätte. Aber ich kann sie kriegen, sobald wir im Palast sind!« fügte er schuldbewusst hinzu. 

Rap spürte die Reaktion des Imperators auf diese Worte. Der alte Mann war offenbar noch 

entsetzter als zuvor. 

»Was für eine Medizin?« bellte er. 

Shandie wurde noch blasser. »Sie lindert die Schmerzen. Moms gibt sie mir ... Aber ich kann sie mir selbst nehmen, wenn ich will.« 

»Gott des Gemetzels!« Die Worte kamen leise heraus, doch das abgezehrte Gesicht wurde 

fieberhaft rot vor Wut. 

»Könnt Ihr das erklären, Sire?« Rap war immer noch verwirrt. 

»Eine Art suchterzeugendes Elixir. Es wurde früher schon einmal benutzt.« Der alte Mann hielt inne und murmelte dann: »Es blockiert die höheren intellektuellen Funktionen.« 

Rap konnte mit solch großen Worten nicht viel mehr anfangen als Shandie, doch er konnte ihre Bedeutung erraten: Es raubt den Verstand! 

Da Rap nun wusste, wonach er suchen musste, bohrte er vorsichtig nach, bis seine 

Zaubererinstinkte das Problem gefunden hatten. Heikel! Er versuchte es ... und wischte es fort. 

Shandie zuckte zusammen. »Oh! Autsch! Oh, es ist verschwunden! Ich bin gar nicht mehr 

unruhig!« 

»Gelobt seien die Götter!« sagte Emshandar. »Shandie, du darfst dir nie wieder diese Medizin geben lassen, nie wieder. Du darfst sie auch nicht selbst nehmen! Kannst du mir das versprechen, Soldat?« 

»Ja, Sir. Ich mag sie gar nicht. Sie hat nur den Schmerz weggemacht und das komische Gefühl. 

Und Rap hat das jetzt auch geheilt. Es kommt doch nicht wieder, oder?« 

»Ich glaube nicht.« Rap wischte sanft die letzten Spuren der Abhängigkeit fort. 

Der alte Mann lehnte sich mit einem Seufzer zurück. Er sah älter aus als sein Königreich. Er lächelte Rap dankbar an, doch die Kräfte verließen ihn sichtlich. Ihre private Unterredung würde warten müssen, bis er wieder bei Kräften war - und vermutlich auch, bis Shandies scharfe junge Ohren nicht in der Nähe waren. Rap konnte natürlich für okkulte Stärke sorgen, doch er war sich nicht sicher, ob er dadurch nicht einen Kater heraufbeschwören würde. Es konnte gefährlich sein. 

Außerdem hatte Rap selbst ein Problem. Er konnte sich kaum daran erinnern, wann er zum letzten Mal gegessen hatte. »Seid Ihr hungrig, Sire? Ich bin völlig ausgehungert!« 

Emshandar IV war es vermutlich nicht gewöhnt, derart unverfroren ausgefragt zu werden, doch seine dünnen Lippen lächelten tolerant. »Ja, ich bin auch ausgehungert.« 

Shandies Gesicht hellte sich auf. 

Die Kutsche war sehr gut gefedert, und die Straßen waren eben. Essen würde kein Problem sein. 

»Mögt Ihr beiden Hühnerklöße?« fragte Rap. 
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Es war noch nicht viel länger als ein Jahr her, da hatte König Holindarn von Krasnegar einen gewissen Hirtenjungen, der über eine eigenartige Begabung verfügte, zu einem vertraulichen Gespräch in sein Arbeitszimmer rufen lassen. Wie großartig waren dem unerfahrenen Burschen damals jene königlichen Gemächer vorgekommen! Wie unbeholfen und linkisch er sich zwischen all den großartigen Büchern und den weichen Sesseln und Torffeuern an einem sonnigen Tag gefühlt hatte! 

Das alles wollte ihm nun schlicht und wunderlich erscheinen. Jetzt konnte er verstehen, dass Holindarn nicht viel mehr als ein unabhängiger Landbesitzer gewesen war, der ein Königreich von eigenen Gnaden regierte, das kleiner war als der Opal-Palast des Imperators. Doch er war ein guter Mensch gewesen - besser als die meisten anderen, die Rap seitdem auf seinen langen Reisen getroffen hatte. Tatsächlich gab es nur wenige unter den Einwohnern Pandemias, die ihm 

bewundernswert schienen: Gathmor auf seine rauhe Art, und die Seeleute von Durthing natürlich. 

Doch wer von den Führern und Edelleuten? Natürlich Lady Oothiana in Faerie. Ishist, der schmutzige kleine Zauberer vielleicht. Holindarns Schwester, gewiss. Und vielleicht, auch nur vielleicht, dieser Imperator Emshandar selbst. Das würde die Zeit zeigen ... möglicherweise. 

Emshandar hatte sich offensichtlich sofort sicherer gefühlt, als er wieder in seinen Gemächern war und hatte dafür gesorgt, dass sie von Männern bewacht wurden, die sie kannten. Seine nächste Priorität war ein Bad gewesen. 

Also hatte Rap Shandie gebeten, ihn durch den Palast zu führen, und schon bald hatten sie ihre gemeinsame Liebe zu Pferden entdeckt. Sie hatten bei den Ställen begonnen und beendeten ihren Nachmittag auch dort. Für Kunst, die dekorativen Gärten oder Architektur von historischer Bedeutung hatten sie keine Zeit. 

Jetzt waren sie in die imperialen Gemächer zurückgekehrt, wo der verknöcherte alte Mann immer noch von hektischen Kammerdienern gewaschen und frisiert wurde. Die ganze Zeit verlangte er nach diesem besonderen Diener oder jenem alten Gefolgsmann, und er wurde immer wütender, wenn er entdeckte, dass derjenige nicht da war. Er war einmal ein großer Mann gewesen und war immer noch so groß wie Rap; in seiner Jugend vermutlich Soldat; über dreißig Jahre lang starker Regent einer mächtigen Nation, von langer Krankheit so stark geschwächt, dass er jetzt kaum ohne Hilfe stehen konnte ... kein Wunder, dass er schlechte Laune hatte! Vielleicht war die Genesung eine zweifelhafte Gnade gewesen. 

Jetzt hüllten drei Diener ihn mit besonderer Vorsicht in einen enorm langen und weichen, 

purpurfarbenen Stoff, mit dem man die Stormdancer hätte segeln können. Natürlich brauchte es keinen besonderen Schnitt, um seine ausgezehrte Figur einzuhüllen, wie es bei einem Wams und engen Hosen der Fall gewesen wäre, doch was das Aussehen anbelangte, war es das albernste Kleidungsstück, das Rap je gesehen hatte. 

Rap lagerte schläfrig auf einem seidenbestickten Stuhl in einer Ecke des großen Schlafgemachs des Imperators und sah wohlwollend bei der Prozedur zu. Er amüsierte sich darüber, wie wenig ihn nunmehr echte Pracht berührte, oder Brokat, Tapeten und kostbare Kunstgegenstände. Holindarns Torffeuer an einem sonnigen Tag - das war beeindruckend gewesen! 

Es war natürlich leichter, die eigenen Gefühle abzutöten, wenn man wusste, dass man bald 

sterben würde. Seine Vorahnung war das Grauen - monströs und erstickend - das er immer schlechter ignorieren konnte. Eine furchtbare Gefahr drohte ihm, und doch konnte er keinen Ausweg finden. Er überlegte sich, zu Fuß zu fliehen, und er erwog sogar die Möglichkeit, sich per Magie etwa nach Dragon Reach oder Krasnegar zu bringen - beide Möglichkeiten schienen keinen großen Unterschied auszumachen. Es schien ihm am wenigsten schmerzhaft, sich einfach von den Ereignissen 

weitertragen zu lassen, und er hatte sich damit abgefunden, genau das zu tun. 

Vielleicht litt er auch unter zu wenig Schlaf oder unter Überanstrengung, doch das Temperament des Jotunns brauste noch immer durch seine Adern und drohte in Wahnsinn umzuschlagen, sobald er es zuließ, dass seine Gedanken zu den Hexenmeistern wanderten, er über Gathmors sinnlosen Tod nachgrübelte oder über den Missbrauch des kleinen Shandie. 

Der Junge lag ausgestreckt auf dem großen Himmelbett und stellte seinem Großvater oder dem geheimnisvollen Zauberer gelegentlich eine Frage. Rap hatte sich dadurch, dass er dem Protokoll getrotzt und seine wunderbaren Heilungen vorgenommen hatte, für den Jungen zu einem großen Helden gemacht. Wie klein er sich auch fühlte, er wusste, wie sehr Jungen - besonders solche ohne Vater - Männer brauchten, denen sie nacheifern konnten. In diesem Pfuhl der Intrigen würde Shandie nur wenige Männer finden, die seiner Bewunderung wert waren. 

Armer Shandie. Armer Gathmor. Arme Inos. 

Gestern um diese Zeit hatten Rap und Darad den Seemann auf seine letzte Reise geleitet. Es war eine sehr private Zeremonie gewesen, doch alle aus der verwunschenen Gruppe waren nacheinander erschienen, um ihm ihre letzte Ehre zu erweisen. Sogar Andor hatte die Sache beinahe leidgetan. 

Sagorn hatte philosophische Erkenntnisse deklamiert, und Thinal hatte geweint, aber Jalon hatte ein herzerweichendes Klageleid eines Seemannes angestimmt, das in 

Raps Herzen widerhallen würde bis zu dem Tag, an dem er ... 

Denk nicht darüber nach. 

Denk auch nicht über Inos nach. 

»Großvater?« flüsterte Shandie mit einem Seitenblick auf Rap. 

»Hm?« Der Imperator betrachtete finster seine Zähne in einem Spiegel, den ein zitternder Diener ihm hinhielt. 

»Großvater ... Faune sind in Ordnung, oder?« 

»O ja. Ich schätze, das muss reichen - bringt mir meine Sandalen. Was? Faune? Natürlich sind sie in Ordnung. Warum sollten sie das nicht sein?« 

»Also ... ich meine, ich weiß, dass Imps in Ordnung sind, aber Moms sagt, Jotnar wären 

blutdürstige Scheusale, Gnome dreckig und Kobolde grausam. Thorog sagt, Elfen sind in Ordnung. 

Und Faune sind auch in Ordnung, nicht wahr?« 

Sein Großvater wirbelte herum und runzelte die Stirn. »Wer ist Thorog? Gleichgültig. Ich glaube, deine Mutter hat deinen Kopf mit einigen merkwürdigen Gedanken gefüllt. Master Rap, erzählt ihm etwas über Faune.« 

Shandie warf Rap einen beunruhigten Blick zu. 

»Ich weiß nicht viel über Faune.« Rap zuckte die Achseln. »Ich habe nur wenige kennengelernt. 

Meine Mutter war eine Faun. Mein Vater war ein Jotunn.« 

»Oh. Das tut mir leid! Ich meine, es tut mir leid, dass ich gesagt habe -« 







»Schon gut. Ich habe einige wirklich furchtbare Jotnar kennengelernt, wie diesen Kalkor, den ich heute getötet habe. Töten ist schlecht, aber er hatte es verdient. Ich kenne auch einige gute Jotnar. 

Und einer der besten Menschen, die ich kenne, ist ein Gnom. Er stinkt furchtbar, aber er ist seinen Kindern ein liebevoller Vater und ein sehr mächtiger Zauberer. Ythbane ist ein Imp, nicht wahr?« 

»Äh ... ja.« Shandie meinte damit irgendwie schon«, also wusste er irgendwie Bescheid. Wieso? 

»Es gibt gute und schlechte Imps, Shandie. Es gibt gute Jotnar und schlechte Jotnar. Das gilt für uns alle. Manche von uns vermehren das Gute, und einige von uns vermehren das Böse, fürchte ich. 

Die meisten versuchen einfach, ihr Bestes zu tun.« 

Shandie nickte feierlich. Rap dachte wieder an den Hütejungen, der er vor einem Jahr gewesen war, und wie er reagiert hätte, wenn man ihn damals gebeten hätte, dem Erben des Imperialen Throns eine Lektion über Ethik zu erteilen. 

Als Emshandar nach Wein schickte und befahl, die Lampen anzuzünden, war Shandie — winzig 

wie eine Puppe in dem großen Bett — eingeschlafen. 

Emshandar rappelte sich hoch und humpelte zu einem bequemen Stuhl in Raps Nähe. Er hatte 

wenige Schritte zu gehen, doch er schwankte und griff nach einem Bettpfosten, um nicht hinzufallen. 

»Sohn eines Gnoms! Würdet Ihr mich bitte in Ruhe lassen?« rief er, als er Raps okkulte Berührung spürte. Doch sofort verwandelte sich seine Wut in Scham. »Verzeihung, Zauberer. Ich weiß, Ihr habt es gut gemeint.« Er blieb einen Moment stehen und betrachtete den schlafenden Jungen, und seine Gesichtszüge, ähnlich denen eines Totenkopfes, schmolzen zu einem besorgten Lächeln. »Wenn er nicht wäre, würde ich Euch vermutlich bitten, mich in meinen vorigen Zustand zurück zu versetzen! 

Doch ich würde ihm gerne sein Erbe übergeben, falls es möglich ist.« Er fletschte seine Zähne wie ein alternder Wachhund, zu steif, um zu kämpfen, zu stolz, es nicht zu versuchen. 

Er taumelte hinüber zum Stuhl und ließ sich niedersinken; vor lauter Schwäche schnappte er nach Luft. Mit zitternder Hand goss er sich Wein ein. 

»Ich bin sicher, Eure Majestät wird sich in ein paar Tagen kräftiger fühlen.« 

»Wir haben keine paar Tage! Trinkt ein Glas Wein mit mir. Ich habe einige Fragen.« 

Der jämmerliche Tag neigte sich bereits dem Ende zu, und der Regen tropfte immer noch über die großen Fenster. Rap nahm einen Kristallpokal, verwandelte seinen Inhalt in Wasser und lehnte sich zurück, um sich dem Kreuzverhör zu stellen. 

»Wie lange seid Ihr schon Zauberer?« fragte der Imperator barsch. 

»Seit heute, Sonnenaufgang, Sire.« 

»Mist!« Der abgezehrte alte Mann starrte ihn an und nippte dann nachdenklich an seinem Wein. 

»Wir können uns also darauf berufen, dass Ihr das Protokoll nicht kanntet?« 

»Kein Chance, Eure Majestät. Ich habe mehrere Male Bright Water getroffen, und auch Zinixo und Lith'rian.« 

Der alte Mann knurrte und zog seine weißen Augenbrauen voller Erstaunen nach oben. 

»Tatsächlich? Also wissen Sie von Euch, und Ihr kanntet das Risiko. Meine nächste Frage sollte also lauten, warum habt Ihr getan, was Ihr heute getan habt? Kein Normalsterblicher in ganz Pandemia hat mehr Macht als ein Imperator, dennoch könnte ich Euch keine Belohnung anbieten, die ein Zauberer gebrauchen könnte. Warum habt Ihr meine Krankheit geheilt?« Er zog die Lippen über Zähnen zurück, die für sein eingefallenes Gesicht viel zu groß wirkten. 

Rap griff eilig zu Magie, um sein Erröten zu verhindern. »Ich habe die Geduld verloren, Sire.« 

»Hintern der Götter!« Der alte Mann begann zu lachen, ein brüllender Lachanfall, der absolut nicht zu seiner ausgezehrten Erscheinung passte. »Nun, Ihr seid ein ehrlicher Mann, wenn nicht sogar ein weiser.« Er lachte immer noch leise in sich hinein, während er sich Wein nachgoss. Rap begann zu erzählen. Er skizzierte die Geschichte so knapp er konnte und ließ nur das schreckliche Schicksal aus, das er für sich in Hub gesehen hatte. 

Vor den Fenstern war es dunkel geworden, als er zum Ende kam, und Emshandar starrte ihn mit glasigen Augen an. Rap fragte sich, ob er auch seinen Wein vom Alkohol hätte befreien sollen. »Es gibt keine Präzedenzfälle!« murmelte der Imperator. »Wir müssen die Wächter treffen, und zwar heute Nacht, falls der Zwerg die Zusammenkunft wirklich vorausgesagt hat. Aber ich kann nicht verhehlen, dass Ihr Euch in großer Gefahr befindet.« 

Bevor Rap die andere große Gefahr erwähnen konnte, die auf ihn lauerte, seufzte der alte Mann und fuhr fort. 

»Es geschieht nur sehr selten, dass die Vier in der Öffentlichkeit erscheinen. Es können 

Jahrzehnte ins Land gehen, ohne dass selbst der Imperator sie alle gleichzeitig zu Gesicht bekommt. 

Meine Vorgänger haben viele Jahrhunderte lang Aufzeichnungen über ihre Geschäfte mit den 

Wächtern geführt, um ihre Erben anzuleiten. Es gibt unendliche Reihen voll dieser riesigen Wälzer, und niemand hat die Zeit, sie zu lesen. Ich habe ein wenig über die letzten paar Dynastien gelesen und dann aufgegeben. Ich werde sie Shandie zeigen, wenn er älter ist, falls es mir vergönnt sein wird. 

Aber ich kann mich nicht erinnern, dass irgendjemand jemals am Imperator oder seiner Familie okkulte Kräfte angewandt hat. Das ist so ungefähr die einzige Bedingung des Protokolls, über die sich absolut jeder im Klaren ist!« 

Rap wollte gerade sagen, dass das keine Rolle spielte - 

»Natürlich bin ich dankbar!« fuhr der alte Mann ihn an, und doch sagte sein Gesicht, dass er es hasste, in irgendjemandes Schuld zu stehen. »Was Ihr getan habt, war vielleicht dumm, doch für mich und meinen Enkel war es wunderbar. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Euch zu retten.« 

»Das ist sehr -« 

»Aber vielleicht habe ich gar keine Macht dazu!« 

»Sire?« 

Der alte Mann blickte finster auf den Pokal in seiner Hand. »Wenn der Senat, die Versammlung und die Vier alle Ythbane als Regenten bestätigt haben ... doch ich frage mich, wie der hinterhältige Gauner das gemacht hat?« 

»Ein gemeinsamer Entschluss«, sagte Shandie schläfrig, »aufgrund eines Nachfolgegesetzes, das unter der Regierungszeit von Uggrota III. verabschiedet wurde.« 

Die beiden Männer wandten sich um und sahen ihn überrascht an. Er war kaum richtig wach. Er lächelte, ohne die Augen zu öffnen. 

Sein Großvater strahlte stolz. »Schlauer Bursche! Was ist hier noch vor sich gegangen, während ich krank war?« 

»Oh ... viele Dinge. Than Kalkor ist gekommen. Und im Frühling wird es einen Feldzug gegen die Abtrünnigen in Zark geben, und die Zwerge haben abge- gebro- das Abkommen vom Dunklen Fluss gebrochen.« Shandie gähnte immer wieder. »Dürre in Ost-Ambel, gute Ernte in Shimlundok. Die Kobolde töten immer noch unsere Soldaten. Die neunzehnte Legion hat wieder den Siegeswimpel davongetragen, die dritte wurde nur zweite. Marschall Ithy hat dabei viel Geld gewonnen, hat er gesagt. Aufstände in Pithmot wegen des neuen Steuergesetzes.« 

»Gut gemacht, Soldat! Guter Bericht! Jetzt geht wieder schlafen.« Emshandars liebevolles Lächeln schmolz dahin, als er sich wieder Rap zuwandte - die Neuigkeiten hatten ihn erschüttert, besonders das Gerede über Krieg. »Ithy?« murmelte er. »Olybino?« 

Er schüttelte wütend den Kopf und nahm noch einen Schluck Wein. »Das ist Politik für Euch, Master Rap!« 

»Sire?« 

»Ythbane brauchte Unterstützung. Krieg? Neue Steuern? Ich fürchte, er hat teuer dafür bezahlt.« 

Er grübelte einen Augenblick dumpf vor sich hin und sah sich schließlich um, ob Shandie zuhörte. Er hörte zu, doch hatte es nicht den Anschein. »Ich habe diesen Mischling zum Konsul ernannt, kurz bevor Emthoro starb. Danach -« er machte eine Bewegung in Shandies Richtung - »konnte ich sehen, dass man einen Regenten würde ernennen müssen. Ich hoffte, das würde meine Tochter sein, obwohl sie für das Regieren nicht geschaffen ist. Ich beschloss, dass Ythbane schlau genug ist, die großen Familien bei der Stange zu halten und daher auch die Interessen meiner Tochter wahren würde, das heißt sie zu manipulieren. Ich hielt ihn nicht für stark genug, selbst die Macht zu übernehmen. 

Anscheinend habe ich mich geirrt! Er machte sich an ...« Mit einem Achselzucken hielt er inne, bevor er Shandies Mutter beim Namen nennen konnte, doch Rap verstand. 

Das Gesicht des Imperators war eine graue, vom Alter ausgewaschene Wüste, doch als er 

aufblickte, funkelten seine Augen wie Sonne auf von Felsen umgebenen Teichen. »Warum erzähle ich das alles einem Kutscher?« 

»Weil Ihr nicht wisst, wer heute Abend das Impire regiert, Sire.« 

Emshandar nickte bitter und leerte sein Glas. Er stellte es mit zittriger Hand klirrend ab. »Oh, heute haben sie mir gehorcht, doch das war reine Höflichkeit. Der Imperator muss ein Normalsterblicher sein, sagt das Protokoll, und diese Kröte Ythbane hat sich den Thron mit Bestechung, Drohungen und seinem Händchen für Frauen an sich gerissen. Keine Zauberei.« 

»Während ich Zauberei benutzt habe, um Euch zurückzuholen.« 

Wie würden die Wächter urteilen? Aber diese Frage wurde nicht ausgesprochen. 

Der alte Mann seufzte. »Wem kann ich trauen?« flüsterte er. »Das Abgeordnetenhaus folgt dem Meistbietenden. Der Senat? So leicht stellen sich die Wichtigtuer nicht um. Koalitionen, Pakte und Korruption! Die Armee? Ithy?« 

»Der Marschall war besorgt, Sire. Ich glaube, er wird seine Pflicht treu erfüllen.« 

»Aber er muss seine Pflicht gegenüber dem Gesetz tun! Was ist das Gesetz? Das ist die Frage! 

Nun, sogar mein Enkel ist keinen Bürgerkrieg wert. Zauberer, es fällt mir schwer, das zu sagen, aber ich bitte Euch um Eure Hilfe.« Als Rap antworten wollte, hob er eine Hand, deren Finger wie trockene Zweige aussahen. »Lasst mich ausreden! Von Rechts wegen solltet Ihr schon auf der Flucht aus Hub sein, um den Geistern der Wächter vielleicht zu entkommen. Vielleicht ist das möglich, wenn Ihr ab jetzt der Versuchung widerstehen könnt, Eure Kräfte zu benutzen und ein Normalsterblicher unter Millionen Normalsterblichen bleibt. Doch ich befürchte, dass meine Genesung ohne Eure ständige Hilfe nur kurz währen wird. Ihr brauchtet nichts weiter zu tun, als mir zu verraten, wer lügt und wer die Wahrheit sagt ... ich glaube, das wäre kein ernster Bruch des Protokolls.« 

War Stolz jemals so erniedrigt worden? Ein Kutscher, ein Stalljunge! 

»Ich werde alles tun, um Euch zu helfen, Sire, aber meine Zeit ist knapp. Heute wird mir etwas Furchtbares widerfahren. Heute Abend.« 

Rap erklärte ihm alles, und der alte Mann sah ihn entsetzt an - und bestürzt. 

»Seid Ihr Euch sicher, was diese Hellsicht anbelangt?« 

Rap erschauerte. »Ja.« 

»Das klingt mir nicht nach den Wächtern. Normalerweise besteht ihre Bestrafung für unzulässige Zauberei darin, dass sie den Übeltäter versklaven. Falls ich mich richtig erinnere, ist der Süden an der Reihe und bekommt dieses Mal die Worte. Der Sünder ist nur ein Gefäß, das fortgeworfen wird, sobald man es nicht mehr benötigt. Ihr wisst, dass man die Worte nur durch weltliche Folter abringen kann?« Emshandar griff nach der Karaffe und runzelte die Stirn, weil sie leer war. »Ich kann keinen Grund sehen, warum ein Opfer gebracht werden sollte!« 

Vielleicht verbarg das Weiße Leuchten doch nicht die schlechteste Zukunft. 

»Ich werde tun, was ich kann, um Euch zu helfen, Sire«, wiederholte Rap. Er war schuld an Emshandars Problemen. Wer schlafende Hunde weckt, muss auch ihre Bisse ertragen, hatte seine Mutter immer gesagt. Außerdem konnte er jetzt alles versprechen. 

»Ich werde mich dankbar zeigen!« beharrte der alte Mann. Es stimmte, doch es war ihm zuwider. 

»Gibt es irgendetwas ... ich meine, falls ich überleben sollte und Ihr nicht ... Diese Inosolan? Was wünscht Ihr Euch für sie?« 

»Glück.« 

Ein zynisches Lächeln kroch über die dünnen Lippen in die hohlen Augen wie Sonne, die an einem wolkigen Tag über die Landschaft zieht. »Glück zu verschenken liegt kaum in der Macht eines Imperators, Master Rap. Unsere bevorzugte Münze heißt Elend. Aber ich verspreche Euch, ich werde es versuchen, falls ich verschont werde.« 

Er seufzte; ein alter und sehr erschöpfter Mann. Er würde einige Wochen brauchen, um sich zu erholen, die aber würde er nicht bekommen. »Ich habe diesen Dummköpfen schon vor einiger Zeit gesagt, sie sollten in der Smaragdhalle auf mich warten. Es wäre unklug, sie noch länger warten zu lassen. Und danach, fürchte ich, müssen wir uns in die Rundhalle vertagen und die Wächter treffen; zumindest einige von uns.« 

Die Vorahnung kroch kribbelnd über Raps Arme, als zöge es plötzlich kalt durchs Zimmer. »Wo geht es zur Smaragdhalle?« 

Er ließ seinen okkulten Blick in die Richtung schweifen, in die der alte Mann zeigte, doch selbst ein Zauberer brauchte Zeit, um die großartige Ansammlung von Gebäuden zu erforschen, aus denen der Opal-Palast bestand. »Achteckige, grüne Teppiche?« 

»Dort ist es.« Der Imperator sah ihn mit einem sonderbaren Blick an. 

Einige Leute warteten geduldig in der Smaragdhalle, doch waren es weniger als vorgesehen. 

Während Rap mit seiner Sehergabe Emines Rundhalle erkundete, wurde das Prickeln heftiger. Die Rundhalle entdeckte er ganz leicht, denn Shandie hatte sie ihm beschrieben. Ohnehin stand sie unübersehbar auf dem Kamm des Hügels. 

»Sie beginnen ohne Euch, Sire.« 

Der größte Teil der riesigen Kuppel lag in Dunkelheit - das bedrohliche schwarze Böse aus Raps Vorahnung -, doch zwanzig oder mehr große Kandelaber vergossen im Zentrum der Halle eine Lache von Licht. In ihrem Schein standen ungefähr zwanzig Höflinge in Gruppen zusammen und sprachen mit leiser Stimme. Drei von ihnen trugen Uniform, der Rest eine ähnlich alberne Hülle, wie sie der Imperator angezogen hatte, die meisten weiß, einige rot. Kinder in Bettlaken, die Geist spielten! Azak war dort; man konnte ihn wegen seiner Größe leicht erkennen. Absurd! Könnte sein eigener Hof ihn jetzt sehen, würde man ihn auslachen, und das Gelächter würde bis Nordland zu hören sein. Die Frauen sahen jedoch gut aus in ihren lockeren, faltigen Kleidern. Inos an der Seite ihres Mannes ... 

Die fünf Throne waren alle leer. 

»Ich sehe Ythbane nicht«, sagte Rap. Es war schwierig, auf diese Entfernung Gesichter zu 

erkennen, ohne echte okkulte Kräfte zu benutzen, welche aber die Wächter alarmieren würden. Der Opal-Palast war innerhalb des okkulten 

Gewirrs von Hub ein toter Fleck, eine Oase der Stille wie ein Garten mitten in der Stadt. So gut wie jeder Gebrauch von Magie würde hier laut wie Fanfaren erschallen. »Welche Farbe?« 

»Die Toga eines Konsuls hat eine purpurfarbene Einfassung, doch ich nehme an, dass er 

inzwischen zu groß dafür ist.« 

»Er trägt die purpurrote«, murmelte Shandie schläfrig. 

»Dann ist er noch nicht da. Aber es kann nicht mehr lange dauern.« 

Sogar ein Normalsterblicher hätte den Schmerz auf dem Gesicht des alten Imperators sehen 

können, als er die Lehne seines Stuhles umklammerte und aufzustehen versuchte. Er sank hilflos zurück. Er biss die Zähne zusammen, sammelte sich und versuchte es erneut, wieder ohne Erfolg. 







Schweiß glitzerte auf seiner Stirn, und sein Atem ging rauh. Schließlich erflehte er mit einem wortlosen Blick Raps Hilfe. Der Wille war da, doch der Körper war zu lange unbeweglich und ausgezehrt gewesen. 

»Ich kann Euch Kraft geben, Sire, aber ich fürchte, dann müsst Ihr den Preis später bezahlen. Ich habe keine Erfahrung mit solchen Dingen.« 

»Ich zahle den Preis!« 

Rap füllte ihn mit Energie und beobachtete fasziniert, wie die blassen Wangen Farbe annahmen und das Feuer des Körpers aufloderte, um mit dem Willen gleichzuziehen. 

»Aha!« rief er. »Danke Euch, Zauberer! Das alte Schlachtross wird sich noch einmal im Takt bewegen!« Er stand taumelnd auf. 

Vorahnung! Auch Rap erhob sich, und dabei war er sich bewusst, dass jedes Haar seines Körpers offensichtlich ebenso aufstehen wollte. In der Rundhalle wartete sein Schicksal auf ihn. Dort würde er auf das treffen, was seine Hellsicht in der weißen Flamme nicht erkennen konnte. Er hätte wie ein ängstliches Kind gezittert, hätte er sich nicht durch seine okkulten Kräfte beruhigt. Zumindest glaubte er das - in diesen Ebenen war es nicht leicht herauszufinden, was okkult und was nur Wunschdenken war. Doch er würde den alten Mann nicht sehen lassen, dass er Angst hatte, nicht nachdem er versprochen hatte, ihm zu helfen. Weglaufen würde kein Problem lösen. Wunden im Rücken tun doppelt weh, pflegte Sergeant Thosolin zu sagen. 

»Shandie, mein Junge? Wach auf, Soldat!« 

»Großvater?« Shandie schien im Schlaf zu lächeln. Er rollte sich auf die andere Seite und setzte sich auf. Das Grinsen wurde zu einem Gähnen, und er streckte seine spindeldürren Ärmchen. 

Emshandar war vor einem großen Spiegel stehengeblieben, um sein Äußeres zu überprüfen. 

»Meine Toga ist heruntergerutscht«, murmelte er angewidert. »Ich schätze, Ihr könntet dafür sorgen, dass ich ... nein, Vergesst es.« Er wandte sich an einen Enkel. »Komm, Junge. Wir müssen gehen und die Wächter treffen.« 

Shandie, der sich bereits wie eine Krabbe an die Kante des Bettes bewegt hatte, erstarrte, und seine Augen hefteten sich entsetzt auf den Großvater. Seine Fröhlichkeit war mit einem Mal verschwunden, und er war wie versteinert. Das fand Rap eigenartig. 

»Beeilung!« sagte der Imperator. 

»Glaubt Ihr wirklich, dass er mitkommen muss, Sire?« fragte Rap. 

Der Imperiale Blick, den er mit diesen Worten provozierte, hätte eine ganze Stadt auslöschen können. Offensichtlich war es ein wichtiger Bestandteil der Erziehung des Erben, die Chance zu ergreifen, die Vier zu sehen. Ebenso offensichtlich war, dass Shandie, während die imperiale Politik wie in einer Kloake gärte, fast eine lebenswichtige Funktion einnahm und in diesem wichtigen Augenblick nicht alleingelassen werden durfte. Besonders offensichtlich war jedoch, dass sein Großvater nicht bemerkt hatte, dass der Junge zu Eis erstarrt war. 

»Komm, Soldat! Auf die Beine! Schade, dass wir keine Zeit haben, dich angemessen zu kleiden.« 

Mit einem Seufzer der Erleichterung kam wieder Leben in Shandies Körper. Er glitt vom Bett hinunter. Jetzt strahlte er wieder. »Kommen heute alle Wächter, Großvater?« 

Was ging in dem malträtierten kleinen Gehirn vor? Irgendwie schien diese Frage für Raps 

Vorahnung wichtig, trotz der gegenwärtig völligen Überlastung dieser Gabe. 

»Ich könnte ihm eine Toga machen, Sire, falls Ihr das meint.« 

Emshandar sagte beifällig »Natürlich!«, doch Shandie zitterte vor Angst, als habe ihn wieder sein Alptraum erfasst, und er starrte Rap vorwurfsvoll an. Warum sollte eine Toga ihm so viel Sorgen bereiten? Konnte seine Angst irgendwie mit den brutalen Prügeln Zusammenhängen, die er am Abend zuvor bekommen hatte? 

Der Imperator hatte immer noch nichts bemerkt. »Ausgezeichnet! Bitte tut das, Zauberer!« 

»Welche Farbe?« Rap fragte sich, ob er damit nur versuchte, das Unvermeidbare ein wenig länger hinauszuzögern. Er blickte nicht in die Rundhalle. 

»Einfach weiß. Schnell!« 

Die Angst des Jungen war ebenso intensiv wie unerklärlich, doch er versuchte verzweifelt, es weder seinem Großvater noch seinem neuem Freund dem Zauberer zu zeigen. Dennoch zitterte er. 

»Wollt Ihr ein Donnergrollen oder nur zurückhaltende Zauberei?« 

»Kein Donnergrollen bitte, Rap.« Die großen Augen blieben auf den Zauberer geheftet. Raps Humor hatte sein Kinn nicht vom Zittern abbringen können. 

»Nun gut. Weiße Toga ...« Rap zauberte ihm eine Replik der Tunika und Toga seines Großvaters an, allerdings in Weiß. Er fügte goldene Sandalen hinzu und fuhr mit einem unsichtbaren Kamm durch das kurze wellige Haar. »Das sieht gar nicht schlecht aus!« sagte er bewundernd, wie zu sich selbst. 

»Falls jemand versuchen sollte, dich zu schlagen, verwandele ich ihn in ein Walross!« versprach er. 

Shandie versuchte sich an einem zittrigen Lächeln und nickte. Dann biss er die Zähne zusammen und straffte die Schultern, wobei er offensichtlich seinen Großvater nachahmte, obwohl er immer noch ganz krank vor diesem unerklärlichen Entsetzen war. Raps Versprechen, ihn zu beschützen, ging nicht tief genug, um ihn zu beruhigen. 

Doch wenn ein schwaches Kind wie er es fertigbrachte, trotz solcher Angst seine Aufgabe zu erfüllen, dann sollte auch Rap in der Lage sein, die seinen zu erfüllen. Wie sie auch aussehen mochten. 

Aargh! Ein weiterer schneller Blick sagte ihm, dass die Zeit langsam knapp wurde. »Ythbane ist gekommen, Sire! Mit seiner Frau. Er trägt etwas.« 

»Einen Schild und ein Schwert. Schnell, Master Zauberer! Wir müssen uns beeilen. Jetzt Eure Robe.« 

Rap scheute wie ein Pferd, das am Rand einer Klippe stand. Er war ein Bauerntölpel, kein 

Patrizier. Außerdem ließen diese lächerlichen Togen die Hälfte seiner Schienbeine unbedeckt. 

»Ich glaube nicht!« 

Der Imperator wurde rot. »Nur ausländische Würdenträger betreten die Rundhalle ohne formelle Kleidung!« 

»Ich auch.« 

»So könnt Ihr nicht gehen!« 

»Ich gehe so oder gar nicht!« Eine impische Toga, Kobold- Tätowierungen und Faunbeine? 

Einen kurzen Augenblick lang glaubte er, Emshandar würde anordnen, dass man ihm den Kopf 

abschlüge. Unter der papierdünnen Haut schwollen die Adern an. 

»Wisst Ihr, welchen Eindruck Ihr auf sie machen werdet? Was sollen sie von euch denken?« 

»Dass ich ein Provinzler bin, ein Bauerntrampel.« 

»Und?« donnerte der alte Mann. Shandies Augen weiteten sich beunruhigt. 

»Genau das bin ich«, sagte Rap stur. »Ihr wollt meine Hilfe? Dann nehmt mich, wie ich bin, oder gar nicht!« 

Ythbane hatte die untere Stufe des Podestes erklommen. Er war noch einen Schritt vom Opal-Thron entfernt. 

»Gott der Narren!« murmelte der Imperator wütend. »Nun, dann lasst uns gehen!« Er warf einen Blick auf den seidenen Glockenstrang neben dem Bett. »Eine Sänfte... dafür ist keine Zeit mehr, oder? Könnt Ihr uns dorthin zaubern?« 

»Ja, Sire. Aber wenn die Wächter uns zusehen, werden ihnen die Augen aus dem Kopf treten!« 

»Sollen sie!« 

Rap zuckte die Achseln. Alles leicht gesagt, aber wie machte man das? Er erinnerte sich daran, wie Ishist gesagt hatte, Lith'rian könne sich ohne magische Tür von Ort zu Ort bewegen, einfach durch brutale Macht. Hm! 

Nun, er durfte auf dem Weg natürlich niemanden verlieren, also stellte er sich zwischen seine beiden Gefährten und hielt den Imperator am Ellbogen und Shandie an seiner feuchten kleinen Hand fest. Er blickte genauer in die Nebenwelt ... die umgebende Dunkelheit, die der Opal-Palast bildete ... 

die funkelnden kleineren Zaubereien in Hub, das dahinter lag ... Leuchtfeuer auf hohen Türmen in den Verstecken der Wächter ... gelegentliches Flackern hinter dem Horizont von Zauberern, die in fernen Ländern lebten. 

Er konzentrierte sich auf die lauernde Bedrohung der großen Rundhalle und schätzte Entfernung und Höhe ab. 

»Fertig?« fragte er seine Gefährten. Dann hielt er sich und die beiden anderen ganz ruhig und bewegte die Nebenwelt. 

Narr des Glücks : 

Benvolio: Der Prinz verdammt zum Tode dich, 

Wenn sie dich greifen. Fort! hinweg mit dir! Romeo: Weh mir, ich bin des Schicksals Narr! 

Benvolio: Was weilst du noch? 

Shakespeare, Romeo und Julia III. 1. 
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Heilige Flamme 
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In der behaglichen Rundhalle von Emine stand der Opal- Thron in den zarten Wölkchen dunkler Farbtöne unter den Myriaden kleiner Flammen und Fünkchen von zwei Kandelabern und träumte von den Sünden, die er gesehen hatte. 

Der Regent stand auf der obersten Stufe vor dem Thron; er war in Purpur gehüllt und mit den Imperialen Insignien bewaffnet. Eine Stufe darunter saß seine Frau auf einem Stuhl. Der leere Stuhl auf der anderen Seite war wahrscheinlich für Shandie vorgesehen. 

Ythbane überblickte seine Zuschauer, als wolle er abzählen, ob auch niemand fehlte. Direkt vor ihm stand, am Ende des spitz zulaufenden indigofarbenen Mosaiks, der Blaue Thron des Südens. 

Unter dem einzelnen Kandelaber wirkte er wie eine Eisscholle aus Licht in einem Meer der Dunkelheit. 







Da schritt der Imperator mit seinem Enkel und einem Zauberer aus der Dunkelheit. Die Zuschauer sahen es auf Ythbanes Gesicht. Sie drehten sich eilig um, damit sie die Neuankömmlinge 

begutachten konnten. 

Rap, der seine Augen fest auf den Verräter gerichtet hielt, konnte dennoch die Anwesenden überprüfen. Inos war natürlich da, und der Blick, den sie ihm zuwarf, war erschreckend schamlos. Ihre unförmige Tante an ihrer Seite strahlte. Das Faltenkleid stand ihr ziemlich gut und verbarg taktvoll die üppige Figur. Alle Frauen sahen aus, als sei ihnen kalt. Die Männer in ihren schweren Togen waren besser dran. Azak blickte finster und unsicher - das sollte er wohl sein, eingehüllt in dieses Segeltuch. 

Warum hatte man ihm keine Djinn-Kleidung geben können? Ein Helm mit einem scharlachroten 

Federbusch zeigte, wo Marschall Ithy stand, und der Mann in einer purpurfarben eingefassten weißen Toga musste ein Konsul sein. Drei Männer in roten Togen und eine Frau in einem roten Kleid mussten ebenfalls Senatoren sein. Botschafter Krushjor und ein weiterer Jotunn standen ohne Helm und mit nackter Brust ganz weit an der Nordseite der beleuchteten Fläche. Little Chicken stand bei ihnen und trug ebenfalls Jotunn-Kniehosen. Er war der einzige, der lächelte, es sei denn, man wollte Inos empörend affektiertes Grinsen Lächeln nennen. 

Rap wünschte sich, mehr über Politik zu wissen. Wer sollte anwesend sein und wer nicht? Welche geduldigen und loyalen Anhänger warteten immer noch vergessen in der Smaragdhalle? Vermutlich niemand von Bedeutung. Ythbane war deprimierend siegessicher. 

Jetzt waren die Hexenmeister Emshandars einzige Hoffnung. Würden sie auf die Aufforderung des Regenten reagieren? Auf wessen Seite würden sie sich stellen? 

Als Rap bei den Zuschauern angekommen war, blieb er stehen und legte eine Hand auf Shandies knochige Schulter, damit auch er stehenblieb. 

Emshandar ging allein weiter, ein ausgemergelter weißhaariger Racheengel, ein Skelett in Purpur. 

Er blieb vor dem Podest stehen und straffte seinen normalerweise gekrümmten Rücken. Einen Augenblick lang starrte er Uomaya an, die ihren Kopf senkte und dem Blick ihres Schwiegervaters auswich. Dann hob er seinen Blick zu dem lächelnden Ythbane. 

Zwei Männer in Purpur, zwei Regenten, wo es nur einen geben konnte. 

Rap spürte, wie Shandie unter seiner Hand erstarrte - er versuchte, still zu stehen, atmete kaum und konnte ein Zittern nicht unterdrücken. 

Die Konfrontation schien kein Ende nehmen zu wollen ... da brach der Imperator das Schweigen. 

»Wir entheben Euch nunmehr Eurer vorübergehenden Pflichten, Lord Ythbane.« 

Ythbane schüttelte den Kopf. »Wir sind froh zu sehen, dass Eure Gesundheit auf dem Weg der Besserung ist. Konsul?« 

Einer der politischen Opportunisten mit purpurgefasster Toga räusperte sich bedeutungsvoll. Der Imperator drehte sich zu ihm um. 

»Das Abgeordnetenhaus des Volkes wird entzückt sein zu hören, wie Eure Majestät sich erholt haben und wird gewiss den Göttern danken und sich für eine öffentliche Feier aussprechen. Ebenso für Gebete, auf dass die Beschwerden weiter abklingen mögen.« 

In dieser Rede wurde mehr ausgelassen als ausgesprochen, und das gefiel Emshandar ganz und gar nicht. 

»Wir gratulieren Euch zu Eurer unerwarteten Beförderung; Lord Humaise. Weiß jemand, wo 

Konsul Uquillpee ist?« 

Ythbane durchbrach die Stille. »Zweifellos hat er dringende Geschäfte zu erledigen.« 

Rap ließ seine Sehergabe schweifen. »Ein Konsul wartet in der Smaragdhalle, Sire.« Er fragte sich, ob er den Mann herbringen sollte, denn es handelte sich vermutlich um einen Anhänger Emshandars, doch er war schon älter - durch den Schock hätte er vielleicht einen Herzanfall bekommen. 

Der Imperator schlug nichts dergleichen vor. Er hatte lebenslange Erfahrung darin, seine Gefühle zu verbergen, und so sah er ausdruckslos über die kleine Gruppe der Anwesenden. »Und Epoxague? 

Was ist mit dem Senat?« 

Der Mann, den er angesprochen hatte, war klein, ehrwürdig und in Rot gekleidet. Er trug einen kleinen Schnurrbart, was sehr ungewöhnlich war, und er wünschte offensichtlich, dass der Imperator nicht gerade ihn ausgewählt hätte. 

»Der Senat wird dieser Meinung selbstverständlich beipflichten.« 

»Und die Regentschaft annullieren?« bellte der alte Mann. 

»Es ist niemals leicht vorherzusagen, wie der Senat in seiner ganzen Weisheit entscheiden wird. 

Aber wenn ich raten sollte, würde ich darauf setzen, dass die ehrwürdigen Senatoren sich der Meinung anschließen, dass einmal gefasste Beschlüsse nicht mit dem Auf und Ab des Zustandes Eurer Majestät in Kraft gesetzt oder wieder aufgehoben werden können. Sollte die Genesung natürlich von Dauer sein ... Sollte Eure Majestät, nach sechs Monaten zum Beispiel, keine Zeichen eines Rückfalles zeigen, dann bin ich sicher, dass eine Wiederherstellung Eures früheren Rangs möglich sein könnte.« 







Sein Gesicht verriet Rap, dass er nicht damit rechnete, dass der alte Mann überhaupt noch so lange leben könnte. Inos und ihre Tante sahen ihn finster an. Sie waren natürlich auf der Seite des Imperators, weil auch Rap offensichtlich auf seiner Seite stand. Alle anderen Anwesenden waren von Ythbanes Parteigängern sorgfältig ausgewählt worden. 

Emshandar ließ seine Schultern ein wenig sinken. Er sah sich wieder um. »Ithy?« fragte er leise. 

Als habe er den Aufruf erwartet, nahm der Marschall seinen Helm ab und steckte ihn sich unter den Arm. Sein Haar war kurz und angegraut, sein Gesicht erschien ledrig und düster. Er trat langsam vor, um sich dem alten Mann aus nächster Nähe zu stellen, wie ein Bulle, der eine Vogelscheuche beäugte, die unerwartet auf seiner Weide aufgetaucht war. 

»Em!« sagte er leise - so leise, dass viele es vielleicht gar nicht hörten. »Zur Zeit lautet mein Befehl, dass ich dem Regenten unterstellt bin. Aber ich habe meine Arbeit von Männern gelernt, die Ihr ausgebildet habt, Em. Meine Ernennungsurkunde trägt Euer Zeichen. Ihr habt mir den Amtseid abgenommen. Was genau wünscht Ihr nun von mir?« 

Der Regent runzelte die Stirn, und Rap spürte, wenn auch nur ganz schwach, die erste 

Erschütterung seiner Selbstsicherheit - ein Zweifel, so schwer greifbar wie eine Wölke von Stechmücken. 

Einen langen Augenblick lang starrte der alte Imperator dem Soldaten in die Augen, und die Zuschauer hielten den Atem an. »Das Gesetz aufrecht zu erhalten, Ithy, wie Ihr es geschworen habt.« 

Der Marschall nickte. Er setzte seinen Helm wieder auf, salutierte zackig und marschierte an seinen Platz zurück. 

Um den Regenten schien ein unsichtbarer Schein des Triumphes aufzuglühen, und seine Freunde tauschten ein hinterhältiges Lächeln. Er machte eine kaum wahrnehmbare Geste mit dem kurzen Bronzeschwert, als fordere er den abgezehrten alten Mann heraus, die Stufen hinaufzueilen und den Thron im Sturm zu nehmen. 

Emshandar ließ seine Schultern noch tiefer sinken. Er sah sich verzweifelt nach Rap um. 

»Ah ja!« sagte Ythbane. »Wir dachten, Ihr hättet einen Gärtner mitgebracht, aber jetzt erinnern wir uns. Er ist ein Zauberer, nicht wahr? Wie sonderbar, dass der Imperator Emeritus einen Zauberer in Emines Rundhalle bringt! Ihr werdet natürlich in Kürze die Gelegenheit haben, Euch an die Vier zu wenden. Es ist bekannt, dass sie das Abgeordnetenhaus, den Senat und die Imperiale Armee schon einmal überstimmt haben -, doch wir können uns nicht erinnern, wann genau dies das letzte Mal geschehen ist. Und sie mögen es gar nicht, wenn vom Wege abgekommene Zauberer sich in ihre Angelegenheiten einmischen!« 

Der alte Mann versuchte mit rotem Gesicht, sich wieder aufzurichten. Sein Kräfte hatten ihn beinahe verlassen. 

Ythbane erkannte das wohl. Sein Lächeln war wie ein vergiftetes Messer. »Maya, meine Liebe, dein Schwiegervater ist erschöpft. Warum hilfst du ihm nicht zu dem Stuhl, den wir für ihn bereitgestellt haben?« Er zeigte mit seinem Schwert auf einen einfachen Holzstuhl, der weit zurückgesetzt und kaum sichtbar im Dunkeln stand. 

Seine Frau schmollte mit säuerlichem, missbilligendem Gesicht erst ihn, dann ihren 

Schwiegervater an. Sie rührte sich nicht. 

Rap erkannte überrascht, dass seine Hand auf Shandies Schulter stärker zitterte als die Schulter. 

Der Junge bemerkte es offenbar gleichzeitig und sah fragend zu ihm auf. 

Ythbane bemerkte die Bewegung. Er lächelte seinen Stiefsohn an wie eine Schlange die Maus. 

»Und wir haben auch einen Stuhl für den kleinen Shandie! Komm und setz dich zu uns, Sohn.« 

Sowohl durch den Prinzen als auch durch den Zauberer lief ein Zittern. 

»Ich habe eine Frage!« bellte Rap. »Habt Ihr diesen Jungen geschlagen?« 

»Ich schlage ihn immer nach offiziellen Zeremonien«, antwortete Ythbane tonlos. »Fast immer.« 

Rap hatte diese Frage ganz impulsiv gestellt und eine Antwort beinahe unbewusst erzwungen. 

Verwirrt über die Antwort hakte er nach. »Aus welchem Grund?« 

»Ich sage ihm, dass er gezappelt hat, doch in Wirklichkeit will ich ihm Angst vor jeder Art formeller Zeremonie machen, damit er, wenn er volljährig wird, glücklich ist, die Führung der Staatsgeschäfte mir zu überlassen.« 

Der Faun in Rap erschauerte vor Entsetzen, und der Jotunn in ihm ballte innerlich die Fäuste. »Ihr habt Spaß dabei?« fragte er barsch. 

»Ja.« Das Wort lag wie Gestank in der Nebenwelt. 

»Und was war das für eine Medizin, die Ihr ihm gegeben habt?« 

»Eine weitere Vorsichtsmaßnahme, ein elfisches Gebräu aus Mohn und Narkotika, es entkräftet und macht garantiert abhängig. Er ist bereits süchtig danach und kann damit sogar als Erwachsener leicht kontrolliert werden.« 

Ausgeburt des Bösen! Rap sah triumphierend die Zuschauer an, um zu sehen, welche Wirkung 

dieses abscheuliche Geständnis auf sie hatte. 

So gut wie gar keine. Man hatte also einen Jungen gepeitscht? Jeder einzelne der anwesenden Männer war in seiner Jugend oft genug geschlagen worden; keiner von ihnen hatte Shandies 

Verletzungen gesehen. Epoxague und auch einige andere runzelten die Stirn, doch sie würden ihre politische Einstellung nicht wegen einiger Worte ändern, die in Gegenwart eines Zauberers gemacht worden waren. 

Ythbane wurde rot vor Zorn, als die Wahrheitstrance nachließ. 

»Wir schätzen, dass es die Wächter interessieren wird, was soeben geschehen ist!« fuhr er Rap an. Er hob das Schwert, um gegen den kleinen Schild an seinem linken Arm zu schlagen. Plötzlich zögerte er, und seine Augen funkelten. »Komm her, Shandie!« 

Shandie zuckte zusammen. Rap verstärkte seinen Griff, um zu verhindern, dass Shandie sich bewegte. 

»Nun gut!« Ythbane holte aus. 

Er war ein menschliches Reptil, das Raps dummen Ausbruch der Zauberei überhaupt erst 

provoziert hatte, und diese Dummheit hatte zu nichts geführt. Die Ereignisse dieses Tages hatten die Position des Regenten höchstwahrscheinlich noch gestärkt. Jetzt sonnte er sich in seinen bösen Taten, würde vermutlich vollständig triumphieren und sogar Shandie zurückgewinnen, dieses unschuldige Pfand, den Preis, eine Puppe ... 

Unerträglich! Rap schlug mit Magie nach Ythbane, wie ein normalsterblicher Mann mit einem Stock gegen hohes Schilf schlagen würde. Der Regent fiel über den niedrigen Podest und schlug dahinter auf dem Boden auf. Der Schild klirrte, und das Schwert flog scheppernd in die Dunkelheit. Uomaya kreischte los, und einige andere schrien ebenfalls. Shandie jauchzte und hüpfte vor Freude. 

Ythbane versuchte aufzustehen, und Rap schlug ihn ein zweites Mal in dem Wissen, dass er den Mann schnell bewusstlos machen musste, oder er würde ihn in seiner Jotunnwut ganz gewiss töten. 

Der Regent lag bewegungslos da, und Blut lief aus seinem Mund. 

Schon besser! 

Die Zuschauer waren wie versteinert. 

Inos starrte Rap zornig an. Idiot! sagten ihren Augen. Jetzt hast du es wirklich geschafft, mein Junge. Damit hatte sie definitiv recht. Den Regenten von seinem Thron hinunterstoßen - seit dreitausend Jahren hatte es vermutlich keine schlimmere Entweihung von Emines Rundhalle 

gegeben. 

Emshandar bewegte sich als erster. Er schlurfte zu dem am Boden liegenden Ythbane hinüber und beugte sich hinunter, um an dem Schild zu zerren, der locker unter dem schlaffen Arm lag. Dann ging er davon in die Schatten, um das Schwert zu suchen. Er humpelte zurück und warf Rap einen Blick des Triumphes zu. 

Er erklomm die beiden Stufen, bis er vor dem Opal-Thron stand. Seine Schwiegertochter starrte voller Entsetzen zu ihm hoch, doch Shandie grinste. Ebenso Inos und ihre Tante. Alle anderen schwiegen vor Bestürzung, und die meisten starrten völlig irritiert auf die Throne der Wächter, die immer noch unerklärlich verwaist dastanden. 

Der Imperator sprach als erstes zu Uomaya. »Aus meinen Augen!« sagte er mit heiserer Stimme und zeigte mit seinem Schwert in die Dunkelheit. Sie glitt seitwärts von ihrem Stuhl und glotzte ihn mit aufgerissenem Mund an, als erwarte sie, gleich niedergestreckt zu werden. Dann drehte sie sich um und floh. 

Der alte Mann sank erschöpft auf den Thron, der eine Generation lang ihm gehört hatte. Einen Augenblick lang saß er einfach heftig atmend da, ließ seinen Blick mit sichtlicher Befriedigung über die Abgeordneten und Zeugen schweifen und zeigte seine Zähne, die für seine ausgezehrten 

Gesichtszüge viel zu groß wirkten. Rechtlich hatte sich nichts geändert, das wusste Rap. Rechtlich gesehen regierte immer noch Ythbane. Doch der Mensch wurde nicht nur von Gesetzen, sondern auch vom Herzen regiert, und Emshandar, der auf dem Thron seiner Vorväter saß und die Insignien des Staates hielt, war nicht der freundlose Bittsteller, den man noch vor wenigen Minuten so verschmäht hatte. Jetzt konnte er die Herzen regieren, und der Verstand musste folgen. 

Sollten auch andere ihm gehorchen, dann konnte er wieder gefährlich werden, und es war besser, ihm zu gehorchen. Es war ein Kreislauf: Macht erzeugte Furcht, erzeugte Gehorsam, erzeugte mehr Macht, und niemand kannte das Rezept besser als der alte Löwe selbst. Diese wenigen Männer und Frauen bildeten das Steuer des Impire, und wenn es ihm gelang, sie zu belehren, konnte er jeden Kurs durchsetzen, der ihm beliebte. 

Rap erahnte seinen nächsten Schritt und kam ihm zuvor. 

Er ließ sich auf ein Knie fallen und zeigte auf den einsamen dreibeinigen Hocker in der Ferne. Er war als Erniedrigung geplant gewesen, doch würde er eine großartige Zuflucht bieten. »Shandie, geh und setz dich dort hin und sieh zu. Und zappel so viel herum, wie du möchtest, denn das kümmert jetzt niemanden mehr.« 

»Ja, Rap! Danke!« Der Junge rannte davon, ohne sich mit einem Blick zu versichern, ob sein Großvater diesem Vorschlag zustimmte. 

Raps Anmaßung brachte ihm einen bösen Blick Imperialer Wut ein, während er sich erhob. Er war noch nicht erlöst. Seine Wut war so schnell abgeflaut wie sie gekommen war und hinterließ einen ekligen Geschmack. Er hatte einen unbewaffneten Mann angegriffen! Niemals hätte er ein Schwert oder auch nur einen Stock gegen einen Unbewaffneten gerichtet, welche Entschuldigung gab es also dafür, dass er Zauberkraft eingesetzt hatte? Während er zu dem bewegungslosen Ythbane 

hinüberging, fiel ihm die bittere alte Mutter Unonini ein, die zusammengesunken auf dem einzigen guten Stuhl in Hononins schäbigem kleinen Zimmer saß und predigte: Auch Zauberer sind Menschen, Master Rap. Sie sind hin und her gerissen zwischen dem Bösen und dem Guten, genau wie wir - 

vielleicht sogar noch mehr, denn ihre Macht, Gutes oder Böses zu tun, ist viel größer. 

Er hatte sich wie ein Flegel benommen. Und das auch noch vor Inos! 

Ythbane hatte eine gebrochene Schulter, einen Schädelbruch sowie eine ganze Reihe von blauen Flecken. Doch als Rap zu ihm trat, waren alle Verletzungen geheilt und Ythbane hatte die Augen geöffnet. Außerdem änderte Rap das Rot seiner Toga zu schlichtem Weiß. Er streckte eine Hand aus, um dem Mann aufzuhelfen, dann ließ er ihn stehen und kehrte auf seinen Platz vor dem Opal-Thron zurück und ignorierte kühl den Zorn des Imperators. 

... der sich auf ein lohnenderes Ziel richtete. 

»Epoxague!« 

»Eure Majestät?« Der kleine Senator verbarg ganz gut seine große Beunruhigung. 

»Wir erinnern uns, dass das Erbfolgegesetz bestimmt, dass die Staatsgewalt an den nächsten Verwandten weitergegeben wird, sobald eine Regentschaft endet. Hat meine Tochter sich geweigert, die Aufgabe zu übernehmen?« 

Der kleine Mann rieb über seinen Schnurrbart. »Bei allem Respekt, Sire ... der nächste in der Linie war minderjährig. Der Wortlaut schien nicht eindeutig, um die Frage zu klären, ob dann der zweitnächste an die Reihe kommen sollte. Es gab eine ausführliche Debatte.« 

»Blödsinn!« Emshandar wurde zornesrot. »Darauf möchte ich wetten! Haarspalterei! Natürlich ist das so vorgesehen!« 

Der Senator schien leicht in sich zusammenzusinken. »Das schien auch die Meinung der Mehrheit zu sein, Sire, wenn auch einer ganz knappen.« 

»Und warum wurde Orosea dann nicht ernannt?« 

Epoxagues Gesicht glänzte feucht unter dem goldenen Gittermuster des Kandelabers. »Es gibt einen Vorbehalt, der es ermöglicht, einen unpassenden Kandidaten zu umgehen, Sire, und einige ehrenwerte Senatoren glaubten, dass die lange Abwesenheit Eurer Tochter aus der Hauptstadt sie mit den gegenwärtigen Zuständen nicht vertraut -« 

»Dummes Zeug!« brüllte der Imperator. »Wirklich dummes Zeug! Was ihnen Sorgen bereitete war, dass Leesoft Elfenblut in sich trägt, und ihre beiden Söhne schrägstehende Augen haben. Ist es nicht so? Sie wollten die Prinzen mit den schrägstehenden Augen nicht näher am Thron als nötig?« 

»Diese Ansicht ist vielleicht ... Diese Meinung wurde in meiner Gegenwart niemals zum Ausdruck gebracht, Sire, weder in der Öffentlichkeit noch -« 

»Geschwätz! Also habt Ihr statt dessen einen Mermann-Bastard akzeptiert! Es gibt natürlich keine Aufzeichnung der Abstimmung?« 

»Nein, Sire.« 

Der Imperator starrte einen Augenblick lang drohend auf den armen Senator. »Ythbanes 

Regentschaft ist aufgelöst. Sollte in Zukunft eine Regentschaft nötig werden, sei es für uns oder unseren Enkel, wird unsere Tochter sie übernehmen. Ist das klar?« 

Pause. »Ja, Sire.« 

»Ihr werdet ihre Interessen vertreten?« 

Längere Pause. »Ja, Sire.« 

»Wir haben Euren Eid, freiwillig?« 

Der Senator warf einen unbehaglichen Blick auf Rap, der geheimnisvoll lächelte; dann blickte er zu den vier leeren Thronen und ergab sich schließlich der offensichtlichen Drohung. »Ja, Sire. Das schwöre ich.« 

»Hm! Konsul?« 

Nach wenigen Minuten hatte der alte Fuchs allen anwesenden Imps diesen Schwur abgenommen, einschließlich Marschall Ithy, der ihn als einziger gerne abgab. Ythbane war da schon verschwunden. 

Als seine Anhänger ihn im Stich ließen und keine okkulte Hilfe ihm beisprang, ging er leise davon in die Dunkelheit. Rap ließ ihn gehen, und Emshandar bemerkte es entweder nicht, oder es war ihm egal. 

»Was Lord Ythbane anbelangt«, schloss er, »er wird hiermit lebenslänglich, unter Androhung der Todesstrafe, in die Stadt Wetter verbannt.« Er registrierte mit finsterem Blick, wie bei den Umstehenden eine Reaktion aufflackerte. »Weil er den rechtmäßigen Erben tätlich angegriffen hat. 

Konsul, sorgt dafür, dass der parlamentarische Strafbeschluss schnell ausgestellt und an den Senat weitergeleitet wird.« 

Emshandar würde die Mutter seines Enkels nicht zur Witwe machen, doch seine Milde überraschte die Umstehenden. Das konnte jedoch nur ein Zauberer aus ihren Gesichtern lesen, die darin geübt waren, keine Regung zu zeigen. Der alte Mann lehnte sich für einen Moment zurück und rieb sich mit einem Arm über die Augen. Er war erschöpft und stand nahe davor, es auch zuzugeben. Wieder ließ er seinen Blick über die Anwesenden gleiten. 

»Sultan Azak, Ihr seid an unserem Hof willkommen - Ihr und Eure wunderschöne Sultana.« 

Azak schien mit der Stirn seine Schienbeine zu berühren, als er sich verbeugte. Inos machte einen Knicks und warf Rap einen hoffnungslosen Blick zu. Rap gab vor, es nicht zu bemerken. Er hatte den Fluch beseitigt, und nun stand die Nacht bevor. 

»Die Friedensbezeugungen, die Ihr vorgebracht habt, sind annehmbar«, fügte der Imperator 

sarkastisch hinzu. 

Marschall Ithy zuckte zusammen. Und nicht nur er. Azak wirkte irritiert, dann erfreut, und schließlich misstrauisch, alles im Bruchteil einer Sekunde. Er verbeugte sich wieder. »Eure Majestät sind zu gnädig!« 

Rap dachte an die vielen tapferen jungen Legionäre, die kühn gen Osten marschiert waren. Hatte er also einen blutigen Krieg verhindert, der sich womöglich über Generationen hingezogen hätte? Das waren gute Neuigkeiten, doch lief es ziemlich sicher auf die politische Nutzung von Zauberei hinaus, wenn auch unbeabsichtigt. 

Wo waren die Wächter? 

Emshandars Gesicht war für Rap durchsichtig genug. Er glaubte, gewonnen zu haben. Die Vier waren nicht eingeschritten, um ihn aufzuhalten, und Ythbane war diskreditiert. Inos' Probleme waren nicht relevant, denn Rap hatte überlebt und konnte sich um seine Bedürfnisse selbst kümmern. 

»Die Geschäfte des heutigen Abends sind damit erledigt!« Der alte Mann seufzte dankbar. 

»Marschall, Ihr werdet uns morgen früh zu Diensten sein.« 

Ithy salutierte, und sein Gesicht war grimmig, als er an die Legionen dachte, die er nach Qoble verlegt hatte und nun zurückholen musste. 

Emshandar legte das Schwert und den Schild zur Seite und stützte beide Arme auf den Thron, um sich zu erheben. 

Da ein Schimmern! 

»Es gibt noch einige Punkte auf der Tagesordnung, Eure Majestät«, sagte die hohe, süße Stimme eines Elfs. 


2 

Lith'rian saß auf dem Blauen Thron unter dem Kandelaber. Für die Augen der Normalsterblichen war er ein Heranwachsender mit golden glänzender Haut, der bequem auf seinem Stuhl saß, in einer Toga, die blau wie Mondlicht schimmerte - ein Kleidungsstück, das eher wie ein Trugbild wirkte, obwohl es undurchsichtig genug war, alles zu verhüllen. Die Sandalen an seinen ausgestreckten Füßen glitzerten wie Perlen. Seine Zehennägel waren versilbert, doch er war zu weit entfernt, dass andere außer Rap es sehen konnten. 

In der Nebenwelt wirkte er irritierend anders. Es bestand eine körperliche Ähnlichkeit, gewiss, und wo Kalkor wie ein durchsichtiger Geist erschienen war, wirkte der Elf weitaus solider. Er schien direkt vor Rap zu stehen, Hände in die Hüften gestemmt, lächelte zur Begrüßung und betrachtete Rap ebenso, wie Rap ihn betrachtete. Seine schrägstehenden, undurchdringlichen Augen zwinkerten frech und belustigt. Seine Glieder waren schlank, seine Rippen waren über einem jugendlich flachen Bauch zu sehen. Doch für okkulte Sehkraft waren die Zeichen des Alters offensichtlich - die winzigen Spuren, nach denen ein anderer Elf suchen würde, in den Ohrläppchen und an den Fingernägeln. Lith'rian musste älter als der Imperator sein, denn er war seit jenem Jahr Wächters des Südens, in dem Emshandars Vater die Erbfolge angetreten hatte. 

Doch die körperliche Gestalt machte nur einen winzigen Teil seiner spektralen Präsenz aus. Rap wurde schwindelig in einem bunten Chor aus Farben und Tönen: Sonnenlicht, das über Kristallwälder glitt. Schwärme von Blumen, Duft nach Rosen und wirbelnde Sterne, Motive und Kontrapunkt und Tanz. Es war ein Einblick in den verschlungenen Verstand eines Elfen, und seine schiere 

Vielschichtigkeit verursachte Rap Übelkeit, bis es ihm gelang, sie zu unterdrücken und die Musik zu dämpfen. Lith'rian erspürte die Reaktion, und sein höhnisches Lachen ertönte wie Schaum auf der Brandung. 

Der Imperator hatte sich aufgerappelt und verbeugte sich jetzt. 

»So sehen wir uns wieder, Master Rap!« ein privater Gedanke des Elfen. 

»Ja.« Rap rüstete sich gegen den Angriff. Doch sollte es eine Attacke sein, die der Hexenmeister plante, hätte er Rap in der ersten Sekunde seiner Ankunft unerwartet ergreifen können. 

Fröhliches Elfengelächter, wie das Lied eines Vogels: »Ihr habt Arakkaran nur wenige Minuten zu spät erreicht. Ich habe Euch gewarnt, das Ergebnis stehe allzu nah bevor.« 

Wut! 

Rap wusste, dass dieser Mann trotz seiner Heiterkeit und seines jungenhaften Charmes ein 







gewissenloser Witzbold war. Er hatte seine Tochter an einen Gnom gebunden. Er und die anderen Hexenmeister spielten mit Inos Spielchen. 

Es war ein Fehler, in einem Kampf die Nerven zu verlieren. Die Nerven zu verlieren, wenn man mit einem eifischen Zauberer zu tun hatte, grenzte an Wahnsinn. 

Das Problem aber war, dass Raps Temperament sich seit Gathmors Tod noch nicht abgekühlt 

hatte. Die Wut kochte noch leise vor sich hin. 

Anscheinend hatte er seine Gefühle verbergen können, denn Lith'rian lachte leise. »Ich hatte schon gefürchtet, Ihr könntet rechtzeitig kommen, um die Hochzeit zu verhindern. Nein, zieht keine voreiligen Schlüsse! Olybino hatte berichtet, dass Inos tot sei, Vergesst das nicht.« 

In der Welt der Normalsterblichen liefen die Ereignisse derweil im Schneckentempo ab. »Ihr ehrt uns mit Eurer Gegenwart, Eure Omnipotenz«, sagte der Imperator. Sein ausgezehrtes Gesicht war bitter beim Gedanken daran, in seinem gegenwärtigen Erschöpfungszustand mit den Wächtern fertig werden zu müssen. 

»Nicht ganz, Eure Majestät«, sagte Lith'rian von seinem Thron. »Wir kommen nicht, um auf Eure Anfrage zu antworten. Verstehen alle Eure Gefährten die Bedeutung dieses Unterschieds?« 

»Also hat der Osten gelogen?« knurrte Rap wütend. »Warum?« 

Der Sommerhimmel in der Nebenwelt wurde von einem drohenden Sturm überschattet. »Versteht Ihr das nicht? Er hat sich vom Regen in die Traufe gelogen! Er hatte sie einmal nach Zark zurückgeschickt. Wäre sie dann erneut ins Impire gezogen, hätte er vielleicht drastische Schritte unternehmen müssen! Diese Zeremonie war zu ihrem Schutz gedacht. Ihr solltet mir dankbar sein. Es ist noch nicht alles verloren, wenn es auch anders hätte kommen können. Hättet Ihr Erfolg gehabt, hättet Ihr gleichzeitig versagt!« 

Gauner! Gauner! 

Rap hatte Kalkor mit seiner Wut allzu leicht niedergerungen. Bei diesem feixenden, gelbbäuchigen Elf würde das nicht so einfach werden. 

Doch ein Versuch konnte vielleicht nicht schaden ... 

Emshandar machte ein finsteres Gesicht und begann zu erklären. »Der Rat kann jederzeit vom Imperator oder vom Wächter des Tages - heute Seine Omnipotenz - zusammengerufen werden, 

Hexenmeister Lith'rian.« 

»Und ich habe beschlossen, dieses Privileg auszunutzen«, fügte der Elf hinzu, als die Zuschauer sich verbeugten oder einen Knicks machten. »Es gibt einige ernste Dinge zu besprechen, unter anderem die unzulässige Benutzung von Zauberei.« 

Die Drohung drang kaum in Raps rotierenden Verstand ein, als er versuchte, seine wachsende Wut zu zügeln und dem verzerrten Gewirr der Bilder und den Gesprächen zu folgen, die auf zwei Ebenen abliefen. Er war sicher, dass der Elf die Verwirrung noch schlimmer machen würde. 

»Ihr vertraut mir nicht!.« winselte Lith'rian spöttisch an Rap gewandt. Auf dem Thron hob der Junge lässig eine Hand. »Unser geliebter Bruder des Westens, seine Omnipotenz, Hexenmeister Zinixo.« 

»Achtet auf ihn, Master Rap«, fügte er insgeheim hinzu. »Er ist äußerst mächtig und sehr 

gefährlich.« 

Der Zwerg tauchte auf dem Roten Thron und gleichzeitig im blassen Nichts der Nebenwelt auf. 

Finster blickte er auf beiden Ebenen. Auf dem Thron war er - in eine Toga gekleidet - sie hatte die glühenden Farben eines stürmischen Sonnenuntergangs - zu jung und zu klein, um Eindruck zu machen. Durch die Größe des Throns wirkte er noch kleiner, so dass er wie ein Kind aussah. 

In der Nebenwelt wirkte er ironischerweise körperlich gefährlich, seine Üppigkeit und die schweren Glieder machten seine mangelnde Größe mehr als wett. Die Haare auf seiner breiten Brust glänzten wie eine Füllung aus Eisenspänen, und er wirkte unzerstörbar wie eine Granitsäule. Kalkors Bild war in der Nebenwelt durchsichtig gewesen, während Lith'rian beinahe so solide wirkte wie in der Welt der Normalsterblichen. Falls die Dichte der Erscheinung ein Maßstab für okkulte Macht war, dann war Zinixos diamantharte Masse sehr unheilverkündend. 

Sein Verstand ... Mit einem Schlag verstand Rap, warum Elfen und Zwerge offenkundig nicht zusammenpassten. Zinixo brachte Bilder von riesigen dunklen Höhlen mit sich, von tiefen, 

gewundenen Labyrinthen, wo an jeder Ecke der zerklüfteten Wände Gefahren lauerten. 

Paradoxerweise vermischten sich diese Bilder mit Visionen von Barrikaden und vorstehenden Festungsmauern aus gigantischen Steinblöcken. Wieviel davon in seiner Rasse lag und wieviel nur an dem Hexenmeister persönlich, konnte Rap nicht sagen, doch der Argwohn trat wie ein Nebel im Winter aus diesen Zinnen. 

»Wir sehen uns wieder, Eure Omnipotenz.« Er verbeugte sich. 

Seine Frechheit ließ Bilder von riesigen Mühlsteinen aufflackern, die sich lärmend 

aneinanderrieben. »Ich wusste, ich hätte Euch töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Die Hexe hat mich betrogen!« 

»Ich führe nichts Böses im Schilde«, beharrte Rap und wusste doch, dass man ihm nicht glauben würde. 







Zwischen dem Elf und dem Zwerg hatte sich eine Art Hecke aus lavendelfarbenen Funken 

gebildet, die offenbar an beiden Männern entsprang. Sie erzitterte, während beide versuchten, Rap auf ihre Seite zu ziehen. Er widersetzte sich und blieb neutral, und die Hecke verglühte. Er fragte sich, wie er für die Hexenmeister aussehen mochte. Er fühlte sich bestimmt nicht sehr solide, und er hatte keine Erfahrung darin, seine Gedanken zu verbergen. 

Imperator und Höflinge hatten sich erwartungsvoll gen Norden gewandt. 

»Ihre Omnipotenz, Hexe Bright Water«, sagte der Elf. 

Auf dem Thron wirkte sie klein und beinahe schön in ihrem fließenden Gewand, das wie 

Sonnenlicht auf Schnee funkelte. Ihre Arme waren nackt und nicht so grün, wie die Haut einer Koboldin in diesem Licht eigentlich wirken sollte. Das dunkle Haar, das sie hoch auf dem Kopf aufgetürmt hatte, wurde von einer Tiara aus funkelnden Diamanten gekrönt. Little Chicken musste von dieser Vision einer Kobold-Jungfrau beeindruckt sein. 

Rap hatte sie schon einmal nackt gesehen, als uraltes Weib, und es hatte ihn abgestoßen. Der knochige kleine Körper, der in der Nebenwelt vor ihm erschien, war um vieles älter und so wenig menschlich, dass er nur Grauen empfinden konnte. Beinahe nichts mehr war von ihrem 

ursprünglichen Körper übrig. Er hatte gewusst, dass sie Jahrhunderte alt war, doch jetzt konnte er sehen, dass sie sich über all die Jahre mittels Zauberei selbst zusammengeflickt hatte, denn ein Organ nach dem anderen hatte nicht mehr funktioniert. Sie war winzig wie ein Kind und abscheulich. 

Die mentale Last, die sie mitbrachte, ließ sich mit >abscheulich< nicht einmal annähernd beschreiben. Junge Männer, die sich in Qualen wanden, ertrinkende Seeleute, brutale 

Gruppenvergewaltigungen ... Tod! Galaxien sterbender Gesichter, unzählige verrottende Leichen. Drei Jahrhunderte voller Tod - Pest und Ausrottung, Blutvergießen, Krankheit und einsames Alter. Bright Water war besessen von dem Schicksal, dem sie sich so lange entzogen hatte. Das war das 

Geheimnis ihres Wahnsinns. Wieviel Tod konnte man in dreihundert Jahren sehen? 

Glücklicherweise gewann Rap schnell wieder die Kontrolle über seine Empfänglichkeit, und er konnte die ekelerregenden Bilder beinahe vollständig ausblenden. 

Selbst als auf dem Thron ihr jugendliches öffentliches Bild die Ehrenbezeigungen mit einem Nicken entgegennahm, klang Rap in der Nebenwelt ein schrilles Keckern in den Ohren. »Und wir treffen uns auch wieder, Faun! Als ich Euch das erste Mal gesehen habe, sagte ich Euch ein großes Schicksal voraus, nicht wahr?« 

»Wie? Nein, das habt Ihr nicht! Ihr sagtet, Ihr könntet nichts erkennen!« 

Der mumifizierte grüne Affe in der Nebenwelt wedelte mit Armen, die viel zu lang erschienen, während die Luft über dem Kopf eine riesige Menge Leichen durcheinanderwirbelte. »Aber wir wussten warum, nicht wahr, hä? Nicht zu wissen bedeutet zu wissen, ob man weiß, warum man etwas nicht weiß! Da bleibt nur eine Erklärung, hä?« Sie rückte ein wenig näher, so dass er zurückschreckte, obwohl er keine echte Bewegung oder Nähe feststellen konnte. »Und Ihr habt Eure Tätowierungen behalten! Das überrascht mich!« 

Es gefiel ihr, und ihre Gunst war vielleicht viel gefährlicher als ihre Missbilligung über das, was bald geschehen würde. Er verbeugte sich. »Es ist keine geringe Ehre, ein Kobold zu sein«, sagte er in der Hoffnung, dass diese Worte huldvoll klangen. »Ich stehe um ein Vielfaches in Eurer Schuld, Ma’am.« 

Die winzige Figur sank zurück und verspottete ihn mit einem Kniefall. »Das ist wohl wahr! Und Ihr werdet Euch daran erinnern, wenn die Zeit gekommen ist?« Plötzlich warf sie ihren Kopf zurück, er war wie eine schrumpelige braune Kokosnuss. »Und mein lieber Bruder aus dem Westen ebenfalls?« 

Falls das als Scherz gemeint gewesen war, hatte er seine Wirkung bei Zinixo nicht erreicht, der nun noch finsterer blickte und sich mit unruhigem Blick umsah. Seine Zinnen waren auf Bright Waters Seite genauso hoch wie anderswo. Klauen kratzten am Fels in der Unterwelt. 

»Seine Omnipotenz Hexenmeister Olybino«, verkündete Lith'rian den normalsterblichen 

Zuschauern. 

Der Imp, der auf dem östlichen Thron erschien, trug eine prächtige, mit Gold und Juwelen besetzte Uniform. Sogar sein Umhang und das Büschel Pferdehaar auf seinem Helm funkelten wie 

gesponnenes Gold. Er sah jung aus, stattlich und männlich. 

Sein Bild in der Nebenwelt war ältlich, kahl und fettleibig - außerdem schwächer als das der anderen. Sogar für einen Imp war er klein. Olybino war der einzige, der Rap noch nicht kennengelernt hatte, und er verzog missbilligend den Mund, als habe er auch nicht vorgehabt, ihn zu treffen. 

Oothiana hatte ihn den schwächsten der Vier genannt, und Lith'rian verachtete ihn - allerdings gab es vermutlich nur wenige Menschen, die der Elf nicht verachtete. 

Er war auf jeden Fall nicht sehr eindrucksvoll. Wäre er nicht so gefährlich gewesen, hätte er gar mitleiderregend gewirkt - denn der schwabbelige kleine Mann stand inmitten einer Szenerie aus Schilden, wehenden Fahnen, göttergleichen Kriegern, die ihre Schwerter in vornehmen Kämpfen erklingen ließen, und glänzenden Armeen im Kampf. Das war der idealisierte Krieg, Krieg als Sport für Hexenmeister, ohne den Schlamm, Gestank und Schmerz des echten Krieges. Auf gewisse Weise war es sogar schlimmer als Bright Waters Besessenheit vom Tod, denn die Menschen darin waren völlig unreal. Zumindest waren die Visionen der Koboldin leidensfähig. 

Da waren sie also, die Wächter, endlich hatten sie sich gezeigt - vier gut aussehende junge Leute auf ihren Thronen in Emines Rundhalle und vier schreckliche Alpträume, die sich in der Nebenwelt um Rap scharten. Rap hegte die sonderbare Illusion, dass sie alle etwas von ihm wollten, doch er konnte sich nicht vorstellen, was das sein könnte. Er hatte das Gefühl, als würden Knochenhände von Skeletten an seinen Armen zupfen und in seinen Taschen wühlen. Ihm fielen die gelähmten, 

verfaulenden Bettler von Finrain ein, und er beschloss, sich lieber von ihnen anfallen oder von hungrigen Menschenfressern auffressen zu lassen. 

»Setzt Euch, alter Freund«, forderte Lith'rian den Imperator auf. Sein freundlicher Ton mochte echt sein, doch er versetzte die Zuschauer in einen Schock. Emshandar sank steif auf seinen Thron. 

»Death Bird!« kreischte die Hexe des Nordens, sprang auf und streckte einladend ihre Arme aus. 

Die Zuschauer zuckten zusammen, und Little Chicken trat gar einen Schritt zurück. Schließlich straffte er seine dicken Schultern und näherte sich dem Weißen Thron. 

Unter einem dunklen Nachthimmel hatte sich die Festung gen Westen weiter an Rap angenähert, und jetzt fiel ein großer Brocken von oben herunter, um ihn zu zermalmen. Er trat einen Schritt beiseite und ließ den Felsen vorbeidonnern, der nun auf ewig durch die Nebenwelt rollte. Um seinen Zorn zu bändigen, grub er die Fingernägel in seine Handflächen. Dieser widerliche, graue Zwerg hatte ihn auf die Galeere verkauft. Es gab noch einige andere Punkte zu klären. Sollte das Böse sie alle holen! 

»Westen, benehmt Euch!« schnauzte Olybino gereizt. »Er übt nur», sagte er zu Rap. »Er benutzt noch lange nicht seine gesamten Kräfte.« 

Ein weiterer Felsbrocken kam donnernd den Hügel herunter, direkt auf den Osten zu. Ein 

schwergliedriger Krieger trat vor und zerschmetterte ihn mit einem Schlag seines glänzenden Schwertes zu einem Haufen Kies. Olybino lachte rauh. »Ihr seid kindisch, Westen!« 

Doch ein falscher Ton in seiner Stimme brachte Rap auf den Gedanken, wieviel seiner Ressourcen dieser aufgeblasene Imp wohl aufgebraucht hatte, um den spielerischen Angriff des Zwerges zu parieren. 

Little Chicken stand vor der Hexe, und sie umarmte und küsste ihn liebevoll. In der Nebenwelt lag Rap selbst schreiend auf dem Boden der Hütte im Raven-Totem. Er schloss das Bild jetzt mit Leichtigkeit aus, denn seine Kontrolle stieg mit der Übung. In einer parallelen Ebene grinste der kleine Körper einer Koboldfrau ihn lüstern an. »Ihr sterbt gut, Faun!« 

»Und jetzt hat er mein Versprechen!« 

Sie gackerte wie ein aufgeregter Hühnerhof. »So ist es! Eure Majestät«, sagte die junge Frau neben dem Weißen Thron, »dieser Mann ist uns sehr teuer. Wir beauftragen Euch, es ihm in Eurem Haus bequem zu machen und dafür zu sorgen, dass er unversehrt zu seinem Volk zurückkehren kann. Ihr werdet ihm sein Schicksal nicht verwehren!« fügte sie an Rap gewandt mit einem 

freundlichen Grinsen hinzu. »Und Ihr werdet daran denken, dass ich Euch geholfen habe?« 

Sie war verrückt, total verrückt. Sie schien sich nicht darüber im Klaren zu sein, dass Rap das wirre Grauen in ihrem Verstand erspüren konnte. Es war zudem äußerst eigenartig, dass die Hexenmeister sich selbst so offenkundig verrieten. War es möglich, dass sie die Nebenwelt nicht genauso wahrnahmen wie er, als wildes Durcheinander von Gedanken und Gefühlen, das sie selbst 

projizierten? Es war gewiss unfair, dass er sich diesem Wettstreit unterziehen musste, weil er so wenig Zeit gehabt hatte, etwas über das Geschäft der Zauberei zu lernen. 

Little Chicken ging, völlig benommen und erregt durch die Liebkosungen der jugendlichen Hexe, zu Krushjor, während der verwirrte Imperator ihm versicherte, dass er Ehrengast im Palast sei. 

»Gestern«, verkündete Lith'rian, »versuchte Seine Vorübergehende Hoheit Regent Ythbane uns herbeizurufen, damit wir den Fall des Sultans Azak besprachen. Außerdem hatte er vor 

herauszufinden, ob Than Kalkor okkulte Kräfte gegen ihn angewandt hatte - was natürlich der Fall war. Meine Kollegen und ich beschlossen - in dem Bewusstsein, dass sich ein weiterer Zauberer in der Nähe befand die Ereignisse für einen weiteren Tag am besten einfach weiterlaufen zu lassen.« 

Eine riesige Steinsäule geriet ins Taumeln ... Rap trat zurück und ließ sie zu seinen Füßen zerspringen. Dieser Brocken war ihm schon näher gekommen. Der junge Zwerg sah ihn unter rauhen Augenbrauen grollend an. Rap blickte warnend zurück. 

Lith'rian zirpte weiter: »Jetzt könnte es sein, dass eben dieser Zauberer das Problem Kalkor für uns gelöst hat - vielleicht auf okkulte Weise, obwohl der Than ein Abgesandter aus Nordland war und er hat ebenfalls eine schwere Krankheit im gekrönten Haupt des Imperators geheilt. Des Weiteren hat er den Regenten vermutlich mit einer Wahrheitstrance belegt und den armen Burschen danach vom Thron gefegt. Wir müssen folgendes bedenken, Schwester und Brüder: erstens, ob eine dieser angeblichen Taten wirklich stattgefunden hat, und zweitens, wenn ja, ob sie eine politische Nutzung okkulter Kräfte darstellen. Drittens, wenn ja, welche Bestrafung angemessen ist. Gibt es noch weitere Vorwürfe?« 

Schweigen senkte sich über die Rundhalle. Rap hatte sich auf dieser Ebene nicht bewegt, doch die Zuschauer, die in seiner Nähe standen, hatten sich von ihm zurückgezogen und ließen ihn noch isolierter als zuvor stehen. Emshandar starrte ihn jämmerlich an, seine Augen waren verschwommen vor Schwäche und das Gesicht faltig wie altes Papier. Shandie hatte auf seinem Hocker in der Dunkelheit die Arme um sich geschlungen und wippte vor lauter Sorge um seinen neuen Freund Rap mit den Füßen. Inos und Kade hielten einander an den Händen und bissen sich auf die Lippen. 

»Nun gut«, sagte der Elf. »Der Beklagte, bekannt unter dem Namen Rap, ist anwesend - welch ein volkstümlicher, unscheinbarer Name! Unser lieber Bruder des Westens? Was sagt Ihr dazu? Haben die angeblichen Taten stattgefunden? Sprich mit den netten Menschen, Shorty. In ganzen Sätzen, wenn du kannst.« 

Doch der Zwerg antwortete nur okkult, und sogar hier waren seine Worte ein Knurren. »Wer 

bekommt seine Worte?« 

»Das ist im Augenblick irrelevant, Steinkopf. Was sagt Ihr zu den Beweisen, Bruder?« 

Der Jugendliche auf dem Roten Thron kaute auf einem Fingernagel. Schließlich sprach er zum ersten Mal mit weltlicher Stimme, die wie fallende Steine klang. »Ich setze die Urteilsverkündung aus.« 

Der andere, der sich als Jugendlicher gab, der Elf, zuckte nur die Achseln. Er sah hinüber zu Bright Water. »Unsere Schwester des Nordens, was sagt Ihr?« 

»Diese Beschuldigungen entbehren der Wahrheit«, antwortete die junge Frau prompt. Die 

normalsterblichen Zeugen schnappten überrascht nach Luft. Inos strahlte, und Shandie zog seine Füße auf den Hocker und legte seine Arme um die Knie - aber Rap sah, wie das uralte Weib ihn albern und süßlich anlächelte und hörte das Schreien seines eigenen sterbenden Körpers. 

Olybino wartete nicht, bis er gefragt wurde. »Natürlich ist er schuldig!« schnauzte er. Auf staubigen Ebenen in der Nebenwelt marschierte Legion um Legion dem Kampf entgegen. Der Hexenmeister des Ostens wollte Ythbane wieder an der Macht sehen, und er wollte den Krieg mit Zark. 

»Bruder Westen, wünscht Ihr nun zu urteilen?« trillerte Lith'rian. »Letzte Chance, Hässling!« 

»Ja, er hat all diese Dinge getan«, gab der Zwerg mürrisch zu. 

»Ich pflichte dem bei«, sagte Lith'rian mit einem okkulten würgenden Unterton. »Beklagter, es steht drei zu eins, dass wir Euch gewisser verdächtiger Taten für schuldig befinden. Jetzt müssen wir darüber nachdenken, ob eine davon eine unzulässige Nutzung okkulter Kräfte darstellt - das heißt, für politische Zwecke.« 

Er strahlte die in der Rundhalle Anwesenden an, doch in der Nebenwelt warf er dem Zwerg neben sich — inmitten eines Gestankes wie auf einem Hühnerhof — einen finsteren Blick zu. »Vielleicht fangen wir jetzt an der anderen Seite an, und geben dem Spatzenhirn die Gelegenheit, über die Frage nachzudenken. Bruder Osten?« 

Hufe donnerten und Banner flappten im Wind. »Schuldig!« 

»Schwester Norden, was sagt Ihr?« 

»Nicht schuldig«, sagte die Koboldjungfrau. Die Alte lächelte Rap lüstern an. Sie hatte ein anderes Schicksal für ihn im Kopf, und sie glaubte offenbar, er sollte ihr für diese Gelegenheit dankbar sein. 

Falls das alles ein Trick war, um ihn zu verwirren, dann hatten sie damit beträchtlichen Erfolg. Sein Verstand wirbelte zwischen den miteinander konkurrierenden Welten hin und her. 

»Lieber Bruder des Westens?« säuselte Lith'rian. 

»Wer bekommt die Worte?« verlangte der Zwerg erneut zu wissen. 

»Wenn Ihr es unbedingt wissen müsst, ich bin an der Reihe. Das letzte Mal war es die lmpin in Drishmab und ihre Worte hat der Osten bekommen. Vor neun Jahren.« 

»Es gab keine unzulässige Nutzung der Kräfte!« grollte der Zwerg. 

In der Nebenwelt zwinkerte Lith'rian Rap mit einem glänzenden Auge zu. »Und muss bedauernd sagen, dass es sie doch gab. Eure Majestät, die Meinung der Wächter steht unentschieden. Der Norden und der Westen sind für Freispruch, der Osten und Süden für Verurteilung. Was sagt unser normalsterblicher Bruder der Mitte?« 

Auf dem Gesicht des Imperators spiegelte sich großes Entsetzen. Er wusste, was geschehen war, und wer was getan und davon profitiert hatte. Jetzt geriet seine Ehre mit seiner Dankbarkeit in Konflikt. Die Zuschauer schienen ebenso bestürzt, hielten ihren Atem an und warteten auf seine Antwort. 

Aus dem Nichts zischte ein Fels von der Größe einer Melone herbei und zielte direkt auf Raps Kopf. Er duckte sich und ließ ihn vorbeifliegen. Er war sicher, er hätte mit einem okkulten Schlag ausholen und den Felsen gegen den Zwerg richten können, doch er war ebenso sicher, dass eine derartige Reaktion mehr von seiner Macht offenbaren würde als ein einfaches Ausweichen. Wenn Zinixo so dringend wissen wollte, wie stark er war, dann hatte Rap guten Grund, es geheimzuhalten. 

Außerdem kam Rap allmählich der Verdacht, dass ihm das ganze spektrale Drum und Dran fehlte, das die Projektionen der anderen in der Nebenwelt umgab. Das musste nicht unbedingt eine 

Schwäche sein, sondern konnte sich auch um ein Zeichen von Stärke handeln, eine Fähigkeit, klarer zu sehen oder die Kräfte direkter zu manipulieren. 







Narr! Glaubte er, stärker sein zu können als ein Hexenmeister? 

Doch wenn der Zwerg noch weitere Tricks auf Lager hatte, wäre es vielleicht ganz lustig, es herauszufinden! 

»Ich sehe diese Anschuldigungen als nicht erwiesen an«, antwortete Emshandar barsch. Der 

Schweiß rann unter der Toga an seinen Rippen hinunter, als er diese offenkundige Lüge aussprach. 

»Dann befinden wir den Beklagten für nicht schuldig!« verkündete Lith'rian. Sein jugendliches Lächeln war ein Sturm von Blütenblättern, die eine Sommerbrise im Süden durcheinanderwirbelte. 

Vom Osten her erschollen zum Trotz Trommeln, und bewaffnete Armeen prallten wütend 

aufeinander, Männer und Pferde schrien auf. 

Im Norden stöhnte etwas in Todesqualen auf, und im Westen kratzten noch mehr Klauen dunkle Schriftzeichen. 

Die normalsterblichen Zuschauer brachen in Applaus aus. Der kleine Shandie sprang auf und jubelte. Inos ließ Kades Hand los, huschte um Azak herum, bevor er sie davon abhalten konnte, und rannte durch den Wald von Kandelabern zu Rap hinüber mit der offensichtlichen Absicht, ihn zu umarmen. Er hielt sie genau wie die Angriffe des Zwerges zurück und hob eine Hand, um jeglichen weiteren Versuch zu verhindern. Er kannte Lith'rian inzwischen. Das war noch nicht alles gewesen. 

»Master Rap«, sagte der Elf. »Ihr konntet die Nebenwelt schon lesen, als Ihr noch ein Geweihter wart, nicht wahr?« 

Rap nickte und nahm all seinen Mut zusammen, während er die Gefahr kommen spürte. 

»Inosolan!« brüllte Azak. Inos schenkte Rap einen verletzten Blick und ging mit gesenktem Kopf widerwillig zurück an die Seite ihres Mannes. 

»Pfui!« kreischte Bright Water. »Ihr hättet seine Kräfte spüren sollen, als er erst ein Wort der Macht kannte! Ich habe schon damals geahnt, welches Schicksal auf ihn wartete!« 

»Master Rap«, sagte Lith'rian, und die Vorsicht funkelte um ihn herum wie ein Zaun aus 

kristallenen Speeren, »ich glaube, Ihr wärt ein ausgezeichneter Wächter. Solltet Ihr wünschen, Euch für den Roten Thron zu bewerben, hätte ich für meine Person keine Einwände.« 

Bright Water kreischte ihren Widerstand hinaus, und im Osten klang fröhlich ein Schild. Doch Zinixo wartete weder die Diskussion noch Raps Antwort ab. Er schlug sofort zu, wie der Elf wohl gewusst haben musste. Die riesigen Schutzmauern gerieten ins Schwanken, zerbrachen und rollten wie ein Erdrutsch auf Rap zu. 

Rap benutzte die direkte physische Simulation, die auch bei Kalkor gewirkt hatte. Das Spektralbild des Zwerges war in der Nebenwelt direkt neben ihm. Er verwarf jeden Gedanken an besonnenes Vorgehen und warf sich mit allem okkulten Gewicht, das er zusammenbringen konnte, auf ihn. Jene Version von Zinixo fiel hintenüber, und Rap saß auf ihm und packte nach seiner Kehle. Die beiden geisterhaften Personen rollten hin und her und kämpften wie in einem weltlichen Wettstreit, und das Ganze war, soweit Rap es erspüren konnte, weder transparent noch irreal. Der Atem des Zwerges brannte heiß auf Raps Gesicht, sein dicker Körper glänzte schweißnass. 

Sie wanden sich auf einem unwirklichen Boden hin und her und gerieten direkt in den Weg der herbeifliegenden Felsbrocken. 

Die Zuschauer in der weltlichen Rundhalle bekamen von alledem nichts mit. In der Nebenwelt teilte sich der Strom aus Felsbrocken und schoss an beiden Seiten an ihnen vorbei. Raps Griff um den massiven Hals wurde fester, und er sah Panik und Wahnsinn in den Achataugen, die ihn anstarrten. 

Er wusste, dass die Kraft des Zwerges Rap in der richtigen Welt zerquetscht hätte. Doch was okkulte Kräfte anging, glaubte er sich behaupten zu können. 

Ober ihnen zerbrach die Decke einer Höhle und stürzte ein. 

Ohne seinen Griff zu lockern, wirbelte Rap herum und hielt den Zwerg als Schild vor sich. Zwei massive Brocken stürzten zu beiden Seiten ein und bildeten einen Baldachin, der die restlichen Felsen zurückhielt. Rap starrte in das hasserfüllte graue Gesicht und drückte weiter mit seinen Daumen zu. Riesige Hände ergriffen seine Handgelenke und versuchten, sie fortzudrücken. 

Vergeblich. 

Der Zwerg schien unglaublich schwer zu werden und presste Rap auf den zerklüfteten Felsen. Der ignorierte den Schmerz und drückte immer weiter zu und sah, wie die Augen seines Gegners aus dessen Gesicht quollen. Beide keuchten und mühten sich bis zum äußersten, doch Zinixo schienen die Tricks auszugehen. Er drosch auf Raps Rippen ein, doch diese Schläge waren nichts im Vergleich zu den Hieben, die er in einem weltlichen Kampf hätte austeilen können. Schließlich griffen die großen Pranken in direktem Vergleich nach Raps Hals. 

»Ich habe Euch!« keuchte Rap. »Ich bin stärker! Gebt auf, verdammt!« 

Die Zuschauer in der Rundhalle ahnten mittlerweile, dass zwischen diesen beiden etwas passierte. 

Der Faun und der Zwerg standen steif und aufrecht und starrten einander an. In der Nebenwelt verprügelten sie sich und rollten hin und her, Stärke gegen Stärke, der Schweiß rann, und sie keuchten heftig. 

Die anderen Wächter standen angespannt und schweigend da und beobachteten, ergriffen aber offenbar keine Partei. Doch irgendwo in einem Winkel seines Verstandes erhaschte Rap das 

schwache Bild eines glühenden Zaunes, der den Kampf einfasste, und leuchtende, wütende Umrisse, die um sie herumtanzten und versuchten, sich einzumischen, jedoch zurückgehalten wurden. Falls das keine Halluzination seines überstrapazierten Gehirns war, das ständig unter Beschuss stand, konnte es sich um Zinixos Jünger handeln, die davon abgehalten wurden, sich einzumischen. 

»Ich will Euren Thron nicht!« sagte Rap. Er lag wieder oben und zitterte vor lauter Mühe, seinen Griff nicht zu lockern. Er war beinahe am Ende seiner Kräfte angelangt. 

Doch der Zwerg war noch schlimmer dran. Seine Zunge hing heraus, und seine Augen traten 

beinahe aus dem Kopf. Er stieß wirre Angstlaute aus. 

Einen Augenblick lang schien nichts weiter zu geschehen. Da wurde Rap bewusst, dass jener Zinixo in der körperlichen Welt von seinem Thron geglitten war und taumelnd versuchte, den körperlichen Rap anzugreifen. Rap hatte keine Reserven mehr, um den weltlichen Angriff 

abzuwehren. Falls der Zwerg echte Muskeln und Stärke in den Kampf einbringen konnte, würde er vielleicht doch noch gewinnen. 

Irgendwie schaffte es Rap, in einem letzten fieberhaften Versuch noch fester zuzudrücken, und das tat er unbarmherzig, bis er glaubte, seine Finger könnten sich im Nacken des Zwerges berühren. 

Wille! Es war nur der Wille, die Ausdauer und sture Zielstrebigkeit. 

»Gebt auf oder ich werde Euch töten!« 

Der spektrale Zinixo stieß ein rasselndes Keuchen aus und erschlaffte wie ein Sandsack. 

Das war kein Trick - der Hexenmeister starb. Rache! Rache für Yodello, Oothiana, dafür, dass Rap als Leibeigener verkauft worden war und für den tödlichen Angriff ... 

Tue das, was gut ist, nicht das, was gut erscheint! Einer der Sprüche seiner Mutter. Rap kämpfte gegen seine schäumende Wut an. Sollte er den Zwerg also an sich binden? Ihn zum Jünger machen, einem Sklavenzauberer, damit er Rap jeden Tag diente, seine Wünsche erfüllte und ihm loyal bis zum Tode folgte? 

War das moralischer? Rap, dessen eigener Hass ihn mit Abscheu erfüllte, lockerte seinen okkulten Griff. 

Der echte Zinixo stand unter den verzweigten Kandelabern schwankend und mit glasigen Augen vor ihm. Auch Rap fühlte sich verausgabt, zittrig und mental am Ende. Er konnte unmöglich annehmen, dass er keine Wunden davongetragen hatte, keine blauen Flecken, dass sein Rücken nicht abgeschürft oder seine Kehle verletzt war. Er japste tief nach lebensspendender Luft. 

Die normalsterblichen Zuschauer starrten völlig verständnislos auf die Szenerie. Die drei anderen Wächter lächelten zufrieden. 

»Heil unserem neuen Hexenmeister des Westens!« rief Lith'rian. 

»Ich bin kein Hexenmeister!« rief Rap. Er war entsetzt über den wahnsinnigen Hass in den Augen des Zwerges. »Ich will Euren Thron nicht, Westen! Das war nicht meine Idee!« 

Zinixo fletschte seine monströsen Zähne. Seine riesigen Hände waren geballt und zitterten. 

»Ich will Euch nichts Böses!« beharrte Rap. 

Doch trotz seiner okkulten und seiner körperlichen Kräfte war Zinixo immer noch ein furchtsamer Junge. Er war der Stärkste der Wächter, sich seiner selbst jedoch nie sicher gewesen. Ein Zauberer, der stärker war als er selbst, stellte für ihn eine unerträgliche Bedrohung dar. Er sah überall Verrat, niemandem konnte er vertrauen. Er starrte Rap voller Entsetzen und Hass an. 

»Ich werde meine Meinung nicht ändern«, beharrte Rap. Er streckte eine Hand aus. »Nicht böse sein?« 

Er sah, dass das nicht funktionierte. Nichts konnte Zinixo dazu bringen, sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass es einen stärkeren Zauberer als ihn selbst gab. 

»Nun, falls Ihr nicht bereit seid, mit mir Freundschaft zu schließen, werde ich Euch wohl mit einem Loyalitätsbann belegen müssen, aber das will ich eigentlich gar nicht -« 

Zinixo ergriff die ihm dargebotene Hand und zog heftig daran. 

Rap stolperte auf ihn zu. Der Zwerg ergriff seinen Kopf und zog ihn zu sich herunter ... 

Und flüsterte Rap ein Wort der Macht ins Ohr. 

Ein fünftes Wort der Macht. 


3

Für Prinzessin Kadolan war es ein Tag voller Gegensätze gewesen. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals in ihrem Leben so oft zwischen Gut und Böse hin und her gerissen worden zu sein. 

Es hatte mit der erstaunlichen Erkenntnis begonnen, dass sie in einem unbequemen Bett im Opal-Palast erwachte. Es hätte ein wunderbares Erlebnis sein sollen, endlich in Hub zu sein, nachdem sie sich ihr Leben lang danach gesehnt hatte, doch wurde das Ereignis dadurch überschattet, dass sie anonym bleiben musste. Außerdem war Doktor Sagorns Haus, obwohl es sehr bequem war, in einem grässlich vernachlässigten Zustand gewesen. Kapitän Gathmor hatte in ihrem Gemach wunderbar klar Schiff gemacht, wie er es gerne nannte, doch ein Aufenthalt von zwei Nächten dort hatte ihr gereicht. 







In Hub war ein muffiges Mietshaus als Unterkunft genausowenig angenehm wie in anderen Städten. 

Gestern hatten sie dann Inosolan wiedergetroffen, und gemeinsam waren sie als Gäste des 

Imperialen Regenten persönlich eingeladen worden. 

Möglicherweise auch als seine Gefangenen. Ihr Status war fraglos angezweifelt worden, denn Azak war Prinz eines Landes, das vom Imperium eingenommen werden sollte, und Inosolan hatte immer noch Anspruch auf Krasnegar, über das die Nordländer mit klirrenden Schwertern stritten. Man hatte sie sogar wegen Prokonsul Yggingi befragt und wie er die Kobolde gegen das Impire 

aufgebracht hatte. 

Kadolan hatte sich nie viel aus der Kehrseite der Politik gemacht, und sie hatte das Gefühl, dass ihr inzwischen fortgeschrittenes Alter sie davor bewahren sollte, nicht nur in einen, sondern möglicherweise sogar drei Kriege verwickelt zu werden. Wie sie Eigaze gesagt hatte, war der einzige Lichtblick, dass wohl kaum jemand sie für den Grenzkonflikt mit den Zwergen verantwortlich machen konnte, da sie noch nie in ihrem Leben einen Zwerg getroffen hatte. Niedergeschlagen hatte Inosolan sie aufgefordert, einfach abzuwarten. 

Und in jener Nacht hatte sie tatsächlich einen Zwerg kennengelernt oder war ihm zumindest nahe gekommen. Ein Hexenmeister! Welch eine große Ehre! Nur sehr wenige Menschen hatten in ihrem Leben bewusst einen Zauberer kennengelernt, geschweige denn einen der Vier. Doch hätte der junge Mann nicht auf einem Thron gesessen, hätte Kadolan ihn leicht für einen groben jungen Flegel halten können, der irgendwo aus einer Arbeitskolonne geflüchtet war - obwohl sie das niemals 

ausgesprochen hätte. Hexenmeister Zinixo mangelte es leider gänzlich an Benehmen. 

Seit den Geschichtsstunden ihrer Kindheit hatte Kadolan kaum einen Gedanken an die Vier 

verschwendet, bis in Person von Königin Rasha Zauberei in ihr Leben getreten war. Hätte es einen Grund gegeben, an sie zu denken, hätte sie sich vermutlich vier wohlwollende, ältere Weise vorgestellt, die irgendwo um einen Tisch herum saßen und witzige Hüte trugen. Inosolans Bericht über ihre Begegnung mit Hexenmeister Olybino hatte ihrer Vorstellung eine neue Wendung gegeben, und der Zwerg hatte sie vollendet. 

Die Wächter waren eine echte Enttäuschung! 

Sie hatte den vorigen Tag schon hektisch gefunden, doch der heutige war gewiss noch schlimmer gewesen: den ganzen Tag lang ein einziges Hin und Her. 

Nachdem sie mit dem Gedanken aufgewacht war, dass sie sich im Opal-Palast befand, war sie ernüchtert worden, als sie die Tapeten sah, die sich von den Wänden schälten, und den abblätternden Putz. Ihr Zimmer befand sich nicht in einem der repräsentativen Flügel. 

Das Frühstück hatte ihre Lebensgeister ein wenig belebt - ausgezeichnetes Essen auf 

wunderbaren silbernen Tellern, sehr schön angerichtet. 

Schließlich waren Inosolan und Azak zu ihr gestoßen, und sie hatte sofort gesehen, dass Inosolan schlechte Nachrichten bereithielt. Leider war Azak der misstrauischste Mann in ganz Pandemia, und er war entschlossen, Inosolan nicht aus den Augen oder außer Hörweite zu lassen. 

Gleich nach dem Frühstück hatte ihre Laune sich wieder aufgehellt, als Eigaze mit vier alten Freundinnen aus den Tagen in Kinvale erschienen war. Das bedeutete viermal fröhliches 

Wiedersehen, wenn auch überschattet von der Erkenntnis, dass die Zeit verging. Eigaze selbst war einmal so anmutig wie eine Elfin und gertenschlank gewesen. Jetzt hatte sie einen Sohn bei den Prätorianerhusaren, der größer war als ein Baum, während sie selbst ... nun, wer war Kadolan, dass sie sie kritisieren wollte? 

Hin und her - Inosolan hatte Kade mit sich fortgezogen, um den unglücklichen Herzog Angilki zu besuchen. Das war eine traurige Pflicht gewesen. Der arme Mann hatte sich zwei Tage lang 

überhaupt nicht gerührt, und die Ärzte waren sehr bedrückt. Da die Krankenstation des Palastes über einige Zimmer verfügte, die ein Mann nicht betreten durfte — auch nicht ein Sultan, hatte Inosolan vermutlich von Anfang an geplant, sie aufzusuchen. Sie hatte Kadolan ins erstbeste dieser Zimmer hineingezerrt und dort ihre schrecklichen Neuigkeiten verraten. 

Master Rap hatte sie in der Nacht aufgesucht. Kalkor war ein Zauberer, das Ergebnis des Duelles zwischen den beiden war nicht vorherbestimmt, wie es das magische Fenster behauptet hatte. Sie waren davon ausgegangen, dass er die Abrechnung gewinnen würde und dann dafür sorgen könnte, sich in Zukunft von Kobolden fernzuhalten, doch das war anscheinend nicht möglich. Schließlich hatte Inosolan ihr Ansinnen beschrieben, ihr Wort der Macht mit Rap zu teilen, und seine Erkenntnis, dass sie keines hatte. Katastrophe! 

Als sie hinaus zum Campus Abnila fuhren, waren sie sehr trübselig gewesen, und der nicht enden wollende Regen hatte auch nicht gerade dazu beigetragen, ihre Stimmung aufzuhellen. 

Trotz seiner nächtlichen Vorahnungen hatte Master Rap irgendwie die okkulten Kräfte gefunden, die er brauchte, und er hatte die schaurige Karriere des berüchtigten Kalkor beendet. Kadolan war darüber sehr erfreut gewesen, auch wenn der Mann irgendwie mit ihr verwandt gewesen war. 

Doch das Allerschlimmste: Master Rap hatte Azaks Fluch beseitigt. Dafür gab Kadolan sich selbst die Schuld. Wochenlang hatte sie versucht, dem Burschen zu erklären, dass sein Schicksal in den Händen der Götter lag und Inosolan seine vorbestimmte Gefährtin war. Rap hatte niemals richtig zugegeben, dass er ihre Liebe erwiderte, doch warum hätte er ihr sonst den ganzen Weg bis nach Zark folgen sollen? Offensichtlich waren Kadolans inständige Bitten erfolglos gewesen, und der dumme Junge hatte seinem Rivalen den Weg freigemacht, den Anspruch auf seine widerstrebende Braut durchzusetzen. 

Sie war immer der Meinung gewesen, dass Ehrgefühl die wichtigste Eigenschaft eines Mannes war, doch jetzt erkannte sie, dass es sogar mit der Ehre zu weit gehen konnte. Alles Übertriebene gehörte stets auf die Seite des Bösen. 

Und schließlich hatte er auch den alten Imperator geheilt! Auf gewisse Weise war ihr diese Heilung wie ein Segen und eine große Wohltat erschienen, doch handelte es sich ganz offensichtlich um einen unzulässigen Gebrauch von Zauberei. Holindarns Stalljunge hatte auf einen Schlag das gesamte politische Gefüge des Impire durcheinandergebracht. 

Das war der Punkt gewesen, an dem Kadolan beschlossen hatte, dass ihr dieser Tag als der 

schlimmste ihres Lebens in Erinnerung bleiben würde. Mitgenommen und verwirrt durch die vielen Seitenwechsel des Glücks hatte sie den Versuch, den Ereignissen zu folgen, aufgegeben und sich darauf konzentriert, nicht verrückt zu werden. 

Sie hatte jedoch sorgfältig darauf geachtet, stets in der Nähe ihrer Nichte zu bleiben. Der Sultan hatte seine Frau mit aufdringlich lüsternen Blicken gemustert, die Inosolan ignorierte, während sie Kadolan fröhlich durch den Opal- Palast schleifte, als sei sie entschlossen, ihr in wenigen Stunden jede einzelne der Skulpturen und unzähligen interessanten Sehenswürdigkeiten zu zeigen. In der Zwischenzeit hatte sich der Tag erbarmungslos dem Ende zu geneigt. Kadolan konnte schwerlich über eine verheiratete Frau in deren Schlafzimmer wachen. 

Seit Master Rap mit dem Imperator verschwunden war, hatte man nichts von ihm gehört. Sein Zauber hatte den Fluch des Sultans beseitigt, doch das Problem Krasnegar war immer noch nicht gelöst. Sie war daher nicht überrascht gewesen, als der Regent zu einer Zusammenkunft mit den Wächtern gerufen hatte. Das war zwar nicht die Art Treffen, die ihr Spaß machte, doch zumindest hatte es ihr die Möglichkeit gegeben, einige Lösungen für ihre Probleme zu finden. Während sie verzweifelt versuchte, ihr Vertrauen in die Götter nicht zu verlieren, hatte Kadolan Inosolan und Azak in die Rundhalle begleitet. 

Es hatte schon unglücklich angefangen - der Regent hatte die Befehlsgewalt, vom Imperator war nichts zu sehen. Doch dann war Emshandar, offensichtlich bei guter Gesundheit, erschienen, und Rap war wie ein Zauberer des Hofes immer noch bei ihm. Sie hatte schon glauben wollen, dass ihre Gebete erhört worden waren. 

Ohne Vorwarnung hatte Rap mit offensichtlicher Zauberei die fragwürdige Vorgehensweise des Regenten aufgedeckt und ihn vom Thron vertrieben. Kadolan hatte mit wachsender Sorge zugesehen, während Inosolan sich die Fingernägel in die Handflächen grub. Der Junge war natürlich ein Ignorant. 

Vermutlich hatte er keinerlei Schulbildung erhalten, doch auf ihrer Reise von Arakkaran hatte sie ihn ein wenig kennengelernt, und sie wusste, dass er über okkulte Fragen gut Bescheid wusste. Wie konnte er also annehmen, dass die Wächter eine derart offene Zurschaustellung von Zauberei, die den Opal-Thron höchstselbst betraf, zulassen würden? 

Einen Herzschlag lang hatte es so ausgesehen, als wäre die Unverfrorenheit des Fauns unbemerkt geblieben. Emshandar, sichtlich erschöpft, jedoch überglücklich, wollte gerade die Zusammenkunft beenden und alle nach Hause ins Bett schicken - auch ein Problem, das noch nicht gelöst worden war. 

Doch dann waren die Wächter erschienen. 

Enttäuschend ... die Vier waren ganz gewiss nicht das, was Kadolan sich vorgestellt hatte. 

Hexenmeister Lith'rian sah noch nicht einmal alt genug aus, um sich rasieren zu müssen - allerdings glaubte sie zu wissen, dass Elfen das ohnehin nicht nötig hatten und Hexenmeister Zinixo ähnelte immer noch einem entsprungenen Arbeiter aus dem Steinbruch. Die Hexe Bright Water war jung und so schön, wie eine Koboldin sein konnte. Und Hexenmeister Olybino war der gutaussehende junge Soldat, den Inosolan ihr beschrieben hatte. Keiner von ihnen sah alt aus oder besonders wohlwollend. 

Doch das Äußere war unwichtig. Es war die Art, wie die Vier sich benahmen, die Kadolan wirklich aufregte. Gewiss, sie gewährten Master Rap eine Verhandlung. Sie hielten sich nicht an die übliche Vorgehensweise, denn die Richter benannten sich selbst als Zeugen, und sie nahm an, dass dies vernünftig war, wenn die Richter allwissend waren. Sie konnte den Zeugenaussagen nicht 

widersprechen, denn sie hatte die Ereignisse selbst miterlebt. Doch danach schien irgendetwas furchtbar schiefzugehen. Die leidenschaftslosen, uninteressierten Wächter ihrer Kindheit lösten sich auf wie Nebel. 

Das Urteil war wegen politischer Interessen ganz offensichtlich falsch. Natürlich konnten ein Elf und ein Zwerg niemals auf der sprichwörtlichen selben Seite stehen, doch Bright Waters Freispruch schien jeglicher logischer Erklärung zu entbehren, es sei denn, Master Rap sollte auf grausame Weise durch die Hände des jungen Kobolds sterben, den die Hexe so schamlos umarmt hatte. 







Und dann der alte Imperator! Von Emshandar hatte man immer wie von einem Ehrenmann 

gesprochen. Er war ein guter Imperator, der als Mann des Friedens regierte, obschon er in seiner Jugend viele Kriege geführt hatte. Ein Mann des Gesetzes und der Gerechtigkeit. Es war sehr grausam von dem Elf gewesen, ihn zur entscheidenden Stimme zu zwingen und so Herz vor Kopf zu stellen. 

Natürlich hatte Kadolan gewünscht, dass Master Rap freigesprochen wurde, und sie hatte mit allen anderen applaudiert, und vermutlich hatte sie es ernster gemeint als alle anderen Zuschauer. 

Dennoch hatte sie irgendwie das Gefühl gehabt, dass es falsch war, sie hatte sich beinahe schuldbewusst gefühlt. Vielleicht musste es nach einem solchen turbulenten Tag einfach so sein, dass gute Neuigkeiten bestenfalls fehlerhaft erschienen. 

Inosolan hatte keine derartigen Probleme. Mit einem entzückten Aufschrei ließ sie Kadolans Hand fahren und riss sich von Azak los - denn der Sultan war schamlos aufmerksam ihr gegenüber, wie ein liebeskranker Junge - und eilte hinüber, um Master Rap zu umarmen. Kadolan blieb zurück, zwischen einem goldenen Kandelaber auf der einen und einem beinahe ebenso großen Sultan auf der anderen Seite, und war sich nicht sicher, welcher von beiden mehr Hitze abstrahlte. Einen Augenblick lang glaubte sie, er werde seiner auf Abwege geratenen Frau hinterherrennen und sie fortzerren, doch er hielt sich zurück, als er sah, dass Master Rap sich der Umarmung entzog. 

»Inosolan!« bellte Azak, und Inos schlich wie ein geprügelter Hund zu ihm zurück. 

Kadolan schreckte zusammen. Sie war sicher, dass Inos sich weigern würde, die heutige Nacht mit ihrem Mann in einem Zimmer zu verbringen. Es würde eine fürchterliche Szene geben. Vermutlich war Azak sogar imstande, Gewalt anzuwenden, und selbst die imperialen Gesetze waren in diesem Falle auf seiner Seite. Die Götter wussten, was das zarkianische Gesetz dazu sagte. Warum, o warum nur war Master Rap so dickköpfig ehrbar gewesen? 

Fürchterliche Szene hin oder her, die Verhandlung war doch gewiss vorbei, und sie alle konnten gehen? Sie sah die anderen Anwesenden an - die Wächter auf ihren Thronen, der ausgezehrte alte Imperator, vornehme Männer in roten oder weißen Togen oder in Uniform, Damen in ihren weißen Chitons. Alle wirkten erschöpft. Worauf warteten sie noch? 

Da sah sie, dass alle entweder Rap oder den Hexenmeister des Westens beobachteten. Beide 

schienen einander fest anzustarren. 

Was hatte der eigensinnige Faun vor? Wollte er zu einem Hexenmeister frech sein? 

Hätte der Gott der Liebe es nicht persönlich vorhergesagt, hätte Kadolan diesen Jungen niemals als passenden Partner für Inos betrachtet. Er tat offenbar oft genau das Falsche. Nicht, weil er starrköpfig war - die Mächte wussten, dass Inosolan in dieser Hinsicht keinerlei Anleitung oder Unterstützung brauchte! Nein, Master Rap schien so oft überlegt und aus den besten Gründen zu handeln und dann doch die schlimmsten Fehler zu begehen. Katastrophen verfolgten ihn wie ein schwarzer Hund. 

Das Wettstarren ging weiter. Das war die Art von albernem Spiel, das sehr kleine Jungen spielten, nicht aber junge Männer. Und sicherlich keine Zauberer. 

Warum also hielten offenbar alle die Luft an? 

Unvermittelt taumelte der Zwerg von seinem Thron und wankte zu Rap hinüber. Der Hexenmeister schien betrunken oder krank, und Master Rap blieb wie gelähmt stehen. Die Zuschauer waren wie gebannt. Kadolan blickte zu Inos, die offenbar genausowenig verstand, was da vor sich ging. Aber das war gewiss keine kindische Angelegenheit mehr. 

Ungefähr zwei Schritte von Rap entfernt blieb der Zwerg stehen und hob seine großen 

Mörderhände, als wolle er ihn angreifen. Doch er blieb einfach schwankend stehen, und das Spiel schien plötzlich vorbei zu sein. Beide Gegner erwachten langsam aus ihrer Trance, beide atmeten schwer. Rap wischte sich mit einem Arm über die Stirn. Was sollte das alles? 

Da setzte der Elf zu einer Erklärung an. »Heil unserem neuen Hexenmeister des Westens!« sang er. 

Inosolan machte einen Satz. Kade tat es ihr trotz ihrer wunden Füße nach. Hexenmeister? 

Anscheinend nicht. Rap rief, er sei kein Hexenmeister. Nun wirkten alle völlig verwirrt, selbst die Wächter. Rap und Zinixo beobachteten einander erneut, aber Rap versuchte zumindest, sich mit ihm anzufreunden. Er lächelte. Er streckte ihm eine Hand entgegen. 

Schließlich akzeptierte der Westen den Handschlag mit heftiger Geste. Und nicht nur einen Handschlag - auch ein Bruderkuss? Wie verwirrend! Sie wusste, dass es Zeiten und Länder gab, in denen es zulässig war, dass Männer sich umarmten, doch sie hatte geglaubt, es sei eine Sitte der Elfen, nicht aber der Zwerge. 

Kadolan entfuhr ein Seufzer der Erleichterung. Nun, vielleicht war die Show jetzt vorbei und sie konnten bitte alle ins Bett gehen? 

Nein - plötzlich bekam der Tag eine weitere seiner wahnsinnigen Wendungen in die Katastrophe. 

Hexenmeister Zinixo verschwand. Master Rap taumelte zurück und fasste sich an den Kopf. Die drei anderen Wächter sprangen auf, und Hexenmeister Lith'rian bedeckte seine Ohren mit den Händen. 

Diese Geste ... 

Dasselbe hatte Rap getan, nachdem Rasha ihn dazu gebracht hatte, ihr sein Wort der Macht zu nennen, als höre er etwas, das weltliche Ohren nicht erfassen konnten. 

Kein Kuss. Ein Flüstern! 

Rap wirbelte herum, blickte zum Imperator - der bestürzt auf seinen Platz gesunken war - und nacheinander zu allen drei Wächtern. Schließlich starrte er zu Inos, als wolle er Lebewohl sagen. 

Seine Gesicht war zu einer verzweifelten Maske verzerrt, und in seinen Augen glühte bereits ein perlmuttartiges graues Licht. 

Es war ein Urteil - ein Urteil über das falsche Urteil! Die Götter hatten gesprochen! 

Kadolan hörte sich selbst schreien. Die Rundhalle schwankte, und der Regen war plötzlich 

unerträglich laut ... Inosolan fing sie auf, und Azak half ihr dabei, sie auf den Boden zu setzen, doch sie widersetzte sich und weigerte sich trotz des Schwindels in ihrem Kopf, sich hinzulegen. 

Rap schrie. 

Mehrere der Anwesenden schrien. Sein Kleider kokelten und qualmten ... aus seinem Kragen 

züngelten Flammen. Und plötzlich war er von einer sengenden weißen Flamme umgeben. 

Inosolan ließ Kades Arm los und raste ein zweites Mal durch die Rundhalle zu Rap. »Sag es mir!« 

schrie sie im Laufen. »Teile sie auf! Schwäche sie ab!« 

Ungestüm wie üblich warf sie ihre Arme um ihn und wurde ebenfalls vom Feuer umfangen. Ihr Kleid verschwand in einem einzigen Blitz. Für einen kurzen Augenblick waren sie als Paar sichtbar, zwei Körper in grauenhafter Umarmung, die gemeinsam verglühten und die Rundhalle mit einem Licht erfüllten, das die Kerzen überflüssig machte. 

Die Zuschauer hoben zum Schutz die Hände vor die Augen, auf dem Boden zeichneten sich 

schwarz ihre Schatten und die Schatten der Kandelaber ab. Die Sitze und Wände wurden sichtbar, die großen Steinrippen der Decke waren erkennbar, und jede Kristallscheibe reflektierte durch einen Nebel aus Rauch hindurch den Scheiterhaufen der weißglühenden Liebenden. 

Die Körper verglühten und verschwanden wie auch das Feuer, und die Rundhalle fiel zurück in eine schauerliche Dunkelheit. 

Sacred flamc: 

All thoughts, all passions, all delights, 

Whatever stirs this mortal frame, 

Are all but ministers of Love, 

And feed his sacred flame. 

Coleridge, Love 

(Heil'ge Flamme: 

Alle Gedanken, alle Leidenschaft und alle Freud' 

Was immer diese sterbliche Gestalt bewegt, 

All jene sind die Diener nur der Liebe Und nähren Ihre heil'ge Flamme.) 


Zehn

Kühne Liebende 


1 

Am mitternächtlichen Himmel funkelten Myriaden heller Sterne. Langsam wurden sie immer heller und größer und zu Kerzenflammen und Kristalltropfen auf den Kandelabern. Als die Augen sich langsam an das Licht gewöhnten, wurde es stumpf und schwach, obwohl ein grünlich 

nachglimmendes Bild der Opfer noch auf der Hornhaut des Auges schmerzte. In den düsteren 

Schatten wurden langsam die Umrisse der Männer in ihren Togen wieder sichtbar, und zwei Damen eilten herbei, um Kadolan zu helfen. 

»Nein, bitte!« protestierte sie. » ... habe ein wenig zu lange gestanden. Es geht schon ... Wenn Ihr mir nur aufhelft ...« 

Da war Marschall Ithy schon persönlich an ihrer Seite und brachte den Stuhl, auf dem Prinzessin Uomaya gesessen hatte, und hilfsbereite Hände halfen Kade, sich zu setzen. Sie fühlte sich wie eine Närrin. 

Die Rundhalle wirkte immer noch sehr dunkel. Die Hexenmeister waren verschwunden. Der 

Imperator war auf dem Opal-Thron zusammengesunken, die Ellbogen auf den Knien, das Gesicht in den Händen. Entsetzen und Furcht hatten sich am Hofe breitgemacht. 

Tot? Inosolan tot? Rap tot? 

Kadolans Verstand konnte die Tragödie nicht erfassen. Die Götter waren doch gewiss nicht so grausam? 

Langsam erhob sich ein Stimmengewirr, als die Menschen Erklärungen verlangten. Azaks 

barscher Ton erklärte, was geschehen war. 







Plopp! Köpfe fuhren herum. Plötzliche Stille. 

Inosolan war wieder da. 

Sie stand genau dort, wo sie verschwunden war - vor dem Thron. Das goldene Haar, das in 

Flammen aufgegangen war, glänzte in alter Pracht, ihr hauchdünner Chiton fiel in weichen Falten und schmiegte sich gewagt an ihre Figur. Kadolan hatte gesehen, wie dieses Gewand ebenso wie die Sandalen zu einem Nichts verschmort war. 

Keine Verbrennungen, keine Narbe ... 

Inosolan lächelte geistesabwesend und sagte »Hallo?« 

Der Imperator blickte ungläubig hoch. Die anderen starrten sie einfach nur an. 

Azak erholte sich als erster. Er trat ein paar Schritte vor und blieb schließlich stehen, um die Erscheinung aus sicherer Entfernung zu betrachten. »Inos?« 

Sie blinzelte ihn an, als sei sie immer noch verwirrt; ihr Lächeln wirkte ein wenig unscharf. »Wer sonst?« 

»Was ist dort geschehen?« fragte er. 

»Wo? Oh, da! Nun, das ist nicht leicht zu erklären ...« Sie dachte einen Augenblick lang nach. 

»Eigentlich ist es sehr schwer zu erklären.« 

»Wo ist Rap?« fragte der Imperator barsch. 

Inosolan drehte sich um und sah ihn verwundert an. »Rap? Oh, Rap. Ja, er wird in wenigen 

Augenblicken hier sein, Sire. Hatte etwas zu erledigen, sagte er.« 

Kadolan versuchte aufzustehen, doch jemand legte ihr eine Hand auf die Schulter, damit sie sitzenblieb. »Inos!« weinte sie. »Geht es dir gut?« 

Inosolan drehte sich weiter um, bis sie sich einmal um ihre Achse gedreht hatte. »Tante? Da bist du. Ja. Ja, es geht mir gut. Vielleicht ein wenig schwindelig.« 

»Würdet Ihr uns bitte erzählen, was geschehen ist?« fragte der Imperator hinter ihr. 

Dieses Mal verdrehte sie nur den Hals, um ihn anzusehen. »Es ist nicht einfach zu beschreiben, Eure Majestät. Vielleicht kann Rap es Euch erzählen, wenn er zurückkommt. Ich glaube nicht, dass ich es kann. Aber es geht mir gut. Und ihm geht es auch gut.« 

Schließlich gab sich Azak einen Ruck. Er schritt hinüber zu Inos und ergriff ihre Schulter. »Was bedeutet das alles?« brüllte er. 

Inos zwinkerte wieder und sah zu ihm auf. »Bedeutet was?« Ihre Stimme klang jetzt schon ein wenig fester. 

»Wie könnt Ihr es wagen, mit einem solchen Mann zu verschwinden?« 

»Nehmt Eure Finger weg!« 

»Schlampe!« Der Sultan ergriff auch ihre andere Schulter und schüttelte sie. Die Zuschauer schnappten nach Luft und schnaubten wütend. 

Der Imperator richtete sich auf. »Sultan!« 

Doch Azak schien nichts zu hören. Er ließ Inos los. »Hure!« Er hob eine Hand, als wolle er ihr ins Gesicht schlagen. 

Irgendwie blockte Inos den Schlag ab, indem sie mit unglaublicher Wendigkeit zurückwich. »Wie könnt Ihr es wagen!« 

»Wagen? Ihr seid meine Frau, und ich-« Wieder versuchte er, sie zu schlagen. 

Der Imperator brüllte seinen Einspruch hinaus, und mehrere der uniformierten Männer stürmten vor. Doch wieder hatte der Schlag Inos verfehlt, und jetzt schrie Inos zurück. Anscheinend war sie aus ihrer Verwirrung erwacht, und ihr Gesicht wurde zornesrot. 

»Scheusal! Widerliches Scheusal! Schlagen wolltet Ihr mich? Nun, ich habe mehr als genug von Euren Anfällen, Azak ak'Azakar.« Sie wirbelte herum zum Imperator. »Sire! Ihr seid der Gouverneur des Reiches, und auch der Hohepriester, nicht wahr?« 

Der alte Mann fuhr zusammen, doch dann nickte er. »Ja, und?« Für einen Augenblick schien er seine Erschöpfung vergessen zu haben. 

»Meine Ehe mit diesem Mann ist niemals vollzogen worden. Ich ersuche daher um ihre 

Annullierung.« 

Azak heulte auf wie ein frustrierter Tiger und griff nach ihr. Bei der Berührung seiner Finger entglitt Inos ihm und lief leichtfüßig zum Podest, als suche sie den Schutz des Imperators. Als der Sultan versuchte, ihr zu folgen, stellte sich ihm ein Tribun in den Weg. Er war unbewaffnet, doch seine Uniform ließ Azak zögern. 

Emshandar fuhr alle an. »Ruhe!« und die Spieler schienen zu erstarren. »Wie lange ist die Zeremonie her, meine Teure?« 

Inos zögerte. »Zwei Monate. Nein! Länger ...« 

Der alte Mann lächelte, und obwohl das Lächeln zweifellos als freundliche Geste gemeint war, musste Kadolan an einen Totenschädel denken. »Ein Monat ist angemessen. Ein Bräutigam, der eine Ehe nicht innerhalb eines Monats nach der Hochzeit vollzieht, kann als impotent betrachtet werden, daher ist die Ehe null und -« 







»Impotent!« bellte Azak. Er versuchte sich zu bewegen, doch der Tribun hielt ihn erneut zurück. 

»Ein solches Gesetz gibt es nicht in Arakkaran!« 

»Hier ist es Gesetz!« sagte Emshandar und zeigte wieder seine Zähne. »Ihr habt unsere Erlaubnis, Euch zurückzuziehen, Majestät!« 

Azak war sprachlos. 

»Auf Wiedersehen, Azak«, sagte Inos. Ihre Stimme klang sanft, doch auf ihrem Gesicht zeichnete sich ein Lächeln ab. »Danke für all Eure Hilfe.« 

»Ihr seid meine Frau!« 

»Jetzt nicht mehr.« Sie trat auf ihn zu und sah ihn traurig an. »Es wäre nicht gutgegangen. Ich wäre niemals glücklich geworden.« 

»Ihr habt geschworen -« 

»Ja, und das tut mir leid. Ich wusste es nicht. Aber ich wäre nicht glücklich geworden, und ich glaube, Ihr auch nicht. Ich bin sicher, dass Ihr Euch viel Mühe gegeben habt. Ihr hättet es versucht. 

Ich bin sicher, Ihr hättet es versucht. Es ist besser so.« 

Der große Mann ballte die Fäuste und starrte auf sie hinunter. Dann richtete er seinen Blick auf den Imperator auf seinem Thron. »Ich hatte geglaubt, Ihr wünschtet Frieden zwischen meinem Land und dem Eurem?« drohte er. 

Die Zuschauer erstarrten, und Emshandar zuckte zusammen. Kade dachte, dass Kriege schon aus weniger wichtigen Gründen angezettelt worden waren als wegen des Diebstahls der Frau eines Monarchen ... 

Inos legte ihren Kopf auf die Seite und betrachtete den Sultan nachdenklich. »Ihr mögt keine Zauberei, Azak, oder? Ich bin jetzt eine Geweihte.« 

»Geweihte?« Er zuckte einen Schritt weit zurück. 

»Eine Geweihte. Rap nannte mir zwei seiner Worte. Er hatte zuviel Macht, versteht Ihr? Das lässt den weltlichen Vektor ausbrennen ...« Sie hielt inne und zog ihre Nase kraus. »Vielleicht habe ich das nicht ganz richtig verstanden! Rap kann es erklären, wenn er zurückkommt. Aber er hat mir zwei Worte genannt, und danach war alles gut. Ich bin jetzt eine Geweihte, Azak.« 

»Zauberei!« murmelte er, als handele es sich dabei um eine Obszönität. 

Inos Lächeln wurde falsch. »Natürlich könnte es sein, dass Ihr als Mann gar nicht so schlecht seid - 

jetzt, wo ich Euch kontrollieren kann, wenn Ihr aus dem Ruder lauft.« 

Azak schüttelte heftig den Kopf und trat noch einen Schritt zurück. 

»Nein? Nun, dann - auf Wiedersehen, Azak!« 

Sie tat, als wolle sie ihn küssen, und er zog sich noch weiter zurück. 

»Ihr dürft Euch zurückziehen, Eure Majestät!« wiederholte der Imperator fest. 

Azak knurrte wütend, als plane er einen kriegerischen Angriff. 

»Ich weiß, dass Ihr mich geliebt habt«, flüsterte Inos. »Niemand bezweifelt das.« 

Schweigen ... Die Zuschauer schienen den Atem anzuhalten. »Liebe!« murmelte er wütend. »Ich habe mir das selbst zuzuschreiben, meint Ihr?« Schließlich verbeugte er sich steif vor dem Thron, wirbelte auf dem Absatz herum und schritt steif davon, ein arroganter Riese mit verletztem Stolz. Der Klang seiner Stiefel verhallte in der Dunkelheit. Die Zuschauer entspannten sich. 

Inosolan schwebte zwischen den Kandelabern hindurch, als tanze sie, und sie ging zu Kadolan, und die anderen machten ihr nervös Platz. »Es ist in Ordnung«, sagte sie leise. »Alles ist in Ordnung.« 

Kadolan stand auf, und dieses Mal half ihr eine Hand, anstatt sie aufzuhalten. 

»Ich bin so froh, Liebes. So froh.« 

Sie umarmten sich, und Inosolan fühlte sich auf jeden Fall ganz solide und normal an. Ein schwacher Geruch nach verbrannten Kleidern umwehte sie, doch das war alles. Kadolan sandte ein geheimes Gebet des Dankes an die Götter und versprach, noch viel mehr Gebete zu sprechen - 

später, wenn sie mehr Zeit dazu hatte. 

Inzwischen unterhielten sich die Menschen wieder. Marschall Ithy verbeugte sich vor Inosolan und küsste ihr die Hand. Eine Senatorin murmelte ihre Glückwünsche. Der Imperator saß mit gesenktem Kopf da, als sei er eingeschlafen, und einige der Kerzen waren bereits heruntergebrannt. Visionen eines weichen, warmen Bettes schwebten durch Kadolans Kopf wie die Versuchung des Bösen, doch offensichtlich wartete der Imperator auf seinen Zauberer, und niemand würde die Rundhalle vor ihm verlassen. Oh, wie müde sie war! 

»Sire?« Das war Senator Epoxague, der sich vor dem Thron verbeugte. 

Der Imperator rieb sich die Augen. »Eure Eminenz?« 

»Darf ich es wagen zu fragen, ob das Impire meine Cousine jetzt als Königin von Krasnegar anerkennt?« 

Emshandar zwinkerte mit den Augen und lächelte schwach. »Es sieht so aus, als habe sie 

jeglichen Anspruch auf Arakkaran aufgegeben. Die Wächter ...« Er warf einen Blick auf die leeren Throne in ihren isolierten Lichtkegeln. »Ja! Wir erkennen ihren königlichen Status an. Ich sehe keine Hindernisse.« 

Inosolan kicherte. Sie legte ihren Arm um Kade und zerrte sie hinüber zum Thron, und beide machten einen Knicks. 

Der Senator verbeugte sich. »Inos, Ihr seid überzeugt, dass Master Rap in Ordnung ist? Dass er zurückkommen wird?« 

»O ja«, erwiderte Inos munter, als seien Opferung und Wiederauferstehung eine gewöhnliche und alltägliche Angelegenheit. »Er sagte ja. Rap kann man immer vertrauen. Er wird in Kürze hier sein, da bin ich sicher.« 

Epoxagues Augen funkelten, und er wandte sich wieder an den Thron. »Sire? Es war ein höchst bemerkenswerter Abend, der zumindest Zeuge der ersten Scheidung war, die von einem regierenden Imperator seit ... sagen wir mal, sehr langer Zeit vorgenommen wurde. Aber warum nun aufhören? 

Warum nicht auch eine Hochzeit vollziehen?« 

»Hochzeit?« fragte Kadolan verwirrt. 

Inos klatschte in die Hände. »Ja! Ja! Könnt Ihr das tun? Ich meine, würdet Ihr es tun?« 

Der ausgemergelte alte Herrscher war genauso verwirrt wie Kadolan. Er betrachtete einen 

Augenblick lang mit dunkler Miene den Senator und Inos, als rechne er mit Spott. Dann zuckte er die Achseln und bleckte seine großen Zähne zu einem Lächeln. »Wenn ich sage, ich könne eine Hochzeit durchführen, wüsste ich nicht, wer etwas dagegen haben könnte. Und wenn es das ist, was Euer Zauberer will, dann werde ich ihm gerne entgegenkommen, denn ich stehe tief in seiner Schuld.« 

»Inos!« flüsterte Kadolan. »Nicht heute Abend! Das ist doch sicher nicht nötig?« 

»Ich hoffe doch!« antwortete Inos ausgelassen. 

Der Senator hustete diskret. »Hier in Hub ist das keine außergewöhnliche Sitte, Kade. Große, formelle Hochzeiten in Tempeln brauchen einige Vorbereitungszeit. Eine kurze zivile Zeremonie im Voraus ... nicht ungewöhnlich. Wird normalerweise nicht unbedingt an die große Glocke gehängt - 

aber manchmal ist es ratsam.« 

»Oh!« machte Kade zweifelnd. Natürlich war junges Blut sehr heiß, und sie konnte es verstehen. 

Doch es schien ihr nicht ... nun ... passend. Doch wenn man in Hub so vorging ... 

»Er meint, das hält beide Parteien davon ab, sich aus den Verpflichtungen des Vertrages 

zurückzuziehen«, sagte der Imperator. »Aber es ist nicht unangemessen, Hoheit.« 

Wenn der Imperator das sagte, dann war es so. 

»Und es ist der Befehl der Götter!« Inos strahlte triumphierend. »Vertrau auf die Liebe, Tante!« 

Die Zuschauer waren inzwischen durch gar nichts mehr zu überraschen; Kadolan spürte die 

Belustigung und den Jubel in Inos' glückseligem Gesicht. Das Gefühl spiegelte sich im Lächeln der anderen oder in deren stillem Achselzucken, die Frieren und Übermüdung überdeckten. Das Imperium war wiederhergestellt, der Krieg beendet, der mörderische Krieger tot, die Erbfolge sichergestellt ... 

Warum keine Hochzeit feiern? 

»Wenn Eure Majestät dies sagen, habe ich selbstverständlich keine Einwände.« Kadolan hatte ohnehin kein Recht, etwas dagegen einzuwenden. Inos war jetzt alt genug, und sie war Königin. 

Plötzlich fühlte sich Kade entmutigend alt. Ihre Aufgabe war beendet, jetzt, wo Inosolan mit einem Zauberer verheiratet sein würde ... 

»Nun gut!« rief Emshandar. Er lachte leise und setzte sich ein wenig aufrechter auf den Thron. 

»Nach allem, was Master Rap mir heute Morgen erzählt hat, glaube ich nicht, dass er irgendwelche Einwände haben wird. Aber ich wünsche, dass Ihr den Bräutigam beibringt!« 

Plopp! 

Alle zuckten zusammen, als Master Rap in ihrer Mitte erschien, doch er sah nicht anders aus als zuvor, ein übergroßer Faun mit wirren Haaren in lederner Arbeitskleidung. Doch was er getan hatte, forderte seinen Tribut: einen Augenblick lang stand er aufrecht, dann sackte er mutlos zusammen. 

Schließlich drehte er sich unter offensichtlichen Mühen um und spähte mit trübem Blick zum Imperator hinauf. 

»Falls Ihr einen Zauberer kennt, der Arbeit sucht, Sire, es gibt eine freie Stelle im Westen«, murmelte er. 

Die Zuschauer zuckten zusammen, doch Emshandar nickte wohlwollend. »Ihr habt heute 

ehrenvolle Arbeit geleistet, Zauberer. Für mich und für ganz Pandemia. Ich glaube, nur wenige werden um Zinixo trauern.« 

Rap hatte Inos bemerkt, die neben ihm stand. Er lächelte sie matt an. »Danke!« murmelte er beinahe unhörbar. 

»Ich wünschte nur«, fuhr Emshandar ein wenig lauter fort, »dass ihr den Roten Thron für Euch selbst akzeptieren würdet!« 

»Ich?« Rap rieb sich die Augen. »Nein, ich nicht.« Er betrachtete wieder Inos' strahlendes Lächeln, und es schien, als verwirre es ihn. Der Imperator runzelte die Stirn, weil er so bestimmt zurückgewiesen wurde. 

»Sire?« Inos wurde ungeduldig. 







»Hm? Oh ... nun gut!« Der alte Mann erhob sich unsicher und ließ Schwert und Schild auf dem Thron liegen. Er gesellte sich zu den anderen und schwankte dabei ein wenig. Doch als er sich aufrichtete, war er größer als alle anderen außer Rap. »Wie war das noch? Ist hier jemand anwesend, der einen Grund kennt, warum dieser Mann und diese Frau - Shandie!« 

Der kleine Prinz war aus der Dunkelheit hereingestürmt und hatte sich an Master Raps Beine gehängt. »Rap! Rap! Geht es Euch gut, Rap?« 

Der Zauberer lachte und tätschelte ihm die Schulter. »Ja, es geht mir gut! Dir auch?« 

Der Prinz nickte heftig. »Ja! Ja, es geht mir gut!« 

Drohend wiederholte der Imperator »Shandie!« 

Rap zauste dem Jungen durch das Haar. »Verzeihung, Sire! Was habt Ihr gesagt?« 

Sie sind alle so müde, dachte Kadolan. Sie sollten alle im Bett liegen, ganz besonders der erschöpfte alte Imperator. Auch Master Rap sah so schlapp und ausgezehrt aus, als habe er tagelang nicht geschlafen. Nur Inos schien sich völlig erholt zu haben, und sie sah aus, als schwebe sie auf Wolken. 

»Jemand anwesend, der einen Grund kennt ...« Der Imperator machte ein finsteres Gesicht. »Egal. 

Wollt Ihr, Rap, diese ...« 

»Du magst Pferde, Shandie«, fragte Rap. »Vielleicht können du und ich morgen ein wenig 

zusammen ausreiten, hm?« 

Die Antwort des Jungen ging in einem lauten Einwand von Inos und einem Brüllen des Imperators unter: »... zur Frau nehmen?« 

»Frau?« fragte Rap matt. »Frau?« Endlich schien er zu bemerken, welche Personen dort standen - 

Inos neben ihm, Senator Epoxague hinter ihr, als Ehrenvater der Braut ... Kade noch dahinter und der Imperator vor ihnen. Marschall Ithy hatte sich selbst zum Trauzeugen ernannt und stand neben Rap. 

Er starrte Inos an, als habe er sie noch nie zuvor gesehen. Gewiss hatte er sie noch nie glücklicher gesehen. 

Kadolan spürte, dass dieser grässliche Tag eine weitere furchtbare Wendung nehmen würde. 

»Frau?« flüsterte er und erblasste. »Frau? O Inos! Nein! Nicht jetzt!« 

Sie zuckte zusammen, als habe er sie geschlagen. »Was? Aber, Rap, Azak ist fort! Ich bin jetzt frei! Ich liebe dich, und ich weiß, du liebst -« 

»Nein! Inos! Ich kann nicht!« Er taumelte vor Entsetzen zurück und prallte gegen Marschall Ithy, ohne ihn richtig zu bemerken. »Das dürfen wir nicht!« 

»Warum nicht?« schrie sie wütend. 

Er schüttelte den Kopf. »Weil ... weil ... Die Worte ...« »Es ist mir egal, ob du ein Zauberer bist, du Dummkopf!« »Aber ... das ist es ja! Ich bin keiner! Ich bin ... ich bin ... Oh, Ihr Götter] Nein! Nein! 

Nein!« 

Master Rap wirbelte auf dem Absatz herum und nahm denselben Weg, den Azak genommen 

hatte. Der Klang seiner Schritte verhallte. 

Inos wandte sich mit einem Winseln an Kadolan. »Tante? Was ist geschehen? Was stimmt denn nicht?« 

»Ich weiß es nicht, Liebes! Ich weiß es nicht!« 

Doch offensichtlich stimmte etwas nicht. Ganz und gar nicht. Es musste mehr zu bedeuten haben als Raps offensichtliche Abneigung gegen Hochzeiten. 
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I loved a young man, 

Young man, Oh ... loved a young man, 

Long ago ... 

I gave him gold, and rubies, too, 

I gave my all, his heart to woo.. 

Young man, young man, young man, Oh ... 

Long ago ... 

Das Wetter hatte sich geändert, als wolle es die Rückkehr des Imperators begrüßen. Die 

spätnachmittägliche Sonne machte einen tapferen Versuch, die Gärten des Palastes zu erfreuen, wo die letzten Rosen dem verlorenen Sommer hinterhertrauerten. Über ihnen hingen kahle Zweige, und klatschnasse Haufen von gelben Blättern lagen auf der feuchten Erde neben den kleinen 

Buchsbaumhecken. Der Winter war noch nicht da. 

Inos' Stimme schwebte aus dem Musikzimmer durch die Fenster hinaus. Ihre Finger eilten über die Tasten des Spinetts und rangen ihnen wirre Melodien aus komplizierten Arpeggien, Glissandi und Kontrapunkten ab. 

Jalon, weint Euch die Augen aus! 

Mit einem ohrenbetäubenden Disakkord beendete sie ihr Spiel und wirbelte auf ihrem Stuhl herum. 

Ungefähr dreißig Mann standen als Zuhörer mit weit aufgerissenem Mund da - Sekretäre, 







Speichellecker, sogar Legionäre. Sie knallte den Deckel hinunter und sprang auf. Aus Angst vor ihrer Wut wollten sie sich langsam zurückziehen, doch plötzlich drehten sie sich alle um und stürzten hinaus. 

Idioten! 

Es war zwei Tage her, seit sie zur Geweihten geworden war. 

Es wurde bereits langweilig. Sie konnte jedes Tier aus den Ställen des Palastes reiten. Zeichnen hatte schon immer zu ihren Talenten gehört, und jetzt konnte sie mit einem halben Dutzend Strichen eine Ähnlichkeit aufs Papier bannen. Dichtung, Handarbeiten ... kein Problem. Sie hatte sich sogar ein wenig im Bogenschießen versucht, und das bereitete ihr gewiss keine Schwierigkeiten mehr. Sie hatte Marschall Ithy einen Scheffel militärischer Geheimnisse entlockt, ohne dass er es überhaupt gemerkt hatte, und am Abend zuvor hatte sie den hirnlosen (aber ziemlich niedlichen) jungen Tiffy in die absolute Erschöpfung getanzt. 

Nichts bereitete ihr noch irgendwelche Probleme! 

Doch wo im Namen aller Götter war Rap? 

Sie ließ ihre Füße wieder in die Schuhe gleiten, die sie vorher abgeschüttelt hatte, biss die Zähne zusammen und machte sich auf die Suche nach dem Imperator. 

Das Wartezimmer zu finden war leicht. Es zu durchqueren, war schon schwieriger, selbst für eine Geweihte - es waren einfach zu viele Herolde, Lakaien und Kammerleute anwesend. Sobald sie die ersten sechs oder acht von ihnen zu schwitzender, errötender und stotternder Zusammenarbeit gebracht hatte, erholte sich der erste bereits wieder. Das Problem war, dass sie vielleicht ihre Köpfe verlieren würden, wenn sie ihr ohne Erlaubnis Zutritt verschafften, und die Furcht vor dem Tod war ein mächtiges Gegengift des Charmes. 

Schließlich ergab sie sich ihren von Furcht erfüllten Bitten und setzte sich zu den ungefähr vierzig Männern und Frauen, die geduldig warteten. Sie begann ein Gespräch mit dem mausgrauen 

Bürokraten, der neben ihr saß, und entdeckte, dass er nichts wusste, was sie je zu wissen wünschte. 

Er machte sich Sorgen um eine Frage der öffentlichen Wasserversorgung in irgendeiner 

gottverlassenen kleinen Stadt im Norden von Pithmot, und das machte auch schon seine ganze Existenz aus. Er rechnete damit, noch mindestens einen Monat warten zu müssen, bis es ihm gestattet würde, vor dem Imperator zu erscheinen. 

Davon ging Inos sicher nicht aus. Sie musste ein Königreich retten. Sie musste einen Geliebten finden. Nach allem, was sie seit ihrer Reise aus Arakkaran durchgemacht hatte, würde sie sich nicht zu einer Dekoration eines Wartezimmers machen lassen. 

Doch schon bald erschien ein älterer Herold in einem Wappenrock, der mit goldenen Fäden derart überladen war, dass er hundert Pfund wiegen musste. 

»Seine imperiale Majestät bedauert, dass er heute niemanden mehr empfangen kann und bittet Euch, morgen wiederzukommen ...« 

Niemand rührte sich. 

Der Herold konsultierte seine Schiefertafel. »Mit Ausnahme der folgenden Personen ...« 

Er schürzte die Lippen, drehte die Schiefertafel um und senkte sie. «... Ihre Majestät Königin Inosolan von Krasnegar, ihre Hoheit Prinzessin Kadolan oder Doktor Sagorn.« 

Inos erhob sich und sah sich um, doch sie hätte gewiss einen der anderen erkannt, wenn sie dort gewesen wären. Sie ging auf die Tür zu, während alle anderen ihre Akten, Berichte und Petitionen zusammenpackten und sich auf den Heimweg machten. 

Sie hatte den Imperator im nächsten Raum erwartet, doch sie wurde durch mehrere prächtige Räume und Durchgänge geführt. Es gab noch andere Türen, und vermutlich traten wichtige 

Persönlichkeiten durch sie ein, um den Pöbel zu umgehen. 

Als sie jedoch endlich den Audienzsaal betrat, war die Umgebung schmeichelhaft - ein kleines privates Wohnzimmer mit großen Fenstern, die auf eine regnerische, deprimierende Winterlandschaft hinausgingen. Doch ein kleines Feuer brannte im Kamin, und es gab nur vier Stühle. Emshandar schüttelte den Kopf, als sie einen formellen Hofknicks vollführen wollte, und winkte sie zu einem der Stühle. Die Speichellecker verließen das Zimmer und schlossen die Tür, und er ging zu einem Tisch, auf dem Gläser und Wein standen. 

Trotz ihrer Ungeduld musste sie die Förmlichkeiten beachten - Inos setzte sich und versuchte, sich zusammenzunehmen. 

Die Porträts an den Wänden stellten sicher seine Kinder da, Orosea und Emthoro, und Inos 

erkannte die Arbeit von Jio'sys, der im ganzen Palast präsent war. Von ihrem Stuhl aus konnte sie die Titel der vielen Bücher lesen, die in hohen Regalen standen: Recht, Geschichte, Ökonomie — 

langweiliges Zeug. Zwei Worte der Macht hatten die Schärfe ihrer Sinne deutlich verbessert, doch bislang hatte sie keinerlei okkulte Fähigkeiten entdeckt. Die Teppiche waren aus echt zogonianischer Wolle, und die kleineren Porzellanfiguren auf dem Kaminsims waren Originale von den Keriths. Die große aber war eine Fälschung. 

Der Imperator sah erschöpft aus, er musste einen harten Tag hinter sich haben. Doch er war deutlich kräftiger, als es in der Rundhalle ausgesehen hatte. Er war in eine unförmige Robe mit Hermelinsaum gehüllt, und sie ahnte, dass er sich gerade erst einer förmlicheren Kleidung entledigt hatte. Sein weißes Haar war dünn, sein Gesicht wie ein mit Pergament überspannter Totenschädel, doch sein Blick wirkte fest und sehr durchdringend. Als er sich setzte und einen Kristallpokal zum Toast erhob, dachte sie plötzlich an Sagorn, wie er vor so langer Zeit im Arbeitszimmer ihres Vaters gesessen hatte. Ein kleines bisschen ähnelte er Sagorn, soweit ein Imp einem Jotunn gleichen konnte, wie ausgezehrt und hager er auch war. Vielleicht rührte die Erinnerung auch von dem Lied her, dass sie gesungen hatte, oder vom Bouquet des Weines. 

»Hervorragend, Sire! Natürlich Elfisch?« 

Er zog eine eisgraue Augenbraue hoch. »Besser könnt Ihr es nicht?« 

Sie schnüffelte noch einmal und hielt den Wein gegen das Licht. »Valdoquiff. Der 

Dreiundfünfziger?« 

Er lachte leise. »Der Siebenundvierziger.« 

Sie spürte, wie sie unter seiner Belustigung errötete. »Ich glaube nicht, dass ich den 

Siebenundvierziger schon einmal hatte!« 

»Ihr konntet es also nicht wissen. Aber Valdoquiff, gewiss. Ihr habt Eure Talente trainiert, junge Dame! Man hat mir von einigen Eurer großen Leistungen berichtet.« 

Natürlich war der Palast stets ein Hort für Gerüchte, und sie war sicher eine Quelle wunderbarer Überraschungen. Vermutlich sprach man schon am ganzen Hofe über ihr jüngstes improvisiertes Konzert. 

Die Augen des alten Mannes funkelten. »Und Eure liebe Tante hat sich wieder erholt?« 

»Oh, gut erholt, danke. Sie ist außerordentlich gesellig. Ihr könnt binnen kurzem in der Hauptstadt mit einer ernsten Teeknappheit rechnen. Und Eure Majestät selbst, wenn ich fragen darf?« 

»Oh, mir geht es gut! Ich werde mit jeder Mahlzeit kräftiger. Außerdem macht es mir viel Spaß, meine Fehler, die ich in den vergangenen zehn Jahren begangen habe, auf Ythbane zu schieben. Der Schaden, den dieser Mann in wenigen kurzen Wochen angerichtet hat!« Er lachte leise und nippte am Wein, wobei er sie genau betrachtete. »Schöne junge Frauen suchen nicht freiwillig alte Männer auf. 

Wie kann ich Euch helfen?« 

»Sire ... Habt Ihr Rap gesehen?« 

Er nickte. »Er hat ziemlich viel Zeit mit meinem Enkel verbracht. Er hat für den Jungen schon Wunder vollbracht.« 

Inos biss sich auf die Lippe. Shandie also! 

»Wisst Ihr zufällig, wo ich ihn finden könnte? Rap, meine ich.« 

Die lange imperiale Oberlippe verzog sich zur Andeutung eines Lächelns. »O ja. Er sagte, er ginge nach Faerie.« 

»Faerie?« 

Jetzt brach das Lächeln ganz durch. »Er hätte dort wichtige Geschäfte zu erledigen, sagte er.« 

Er hatte dringende Geschäfte hier in Hub, um die er sich zuerst hätte kümmern sollen! Sie biss die Zähne zusammen. 

Der Imperator hüstelte diskret. »Das ist allerdings vertraulich. Er bat mich, es niemandem gegenüber zu erwähnen außer Euch, sobald Ihr zu mir kommt.« 

Noch schlimmer! Rap hatte ihre Handlungen vorhergesehen, so war es kein Wunder, dass er ihr aus dem Weg gehen konnte. Wie konnte er es wagen! Wie konnte er? Warum? 

»Habt Ihr Euren entfernten Cousin, den Herzog, gesehen?« erkundigte sich Emshandar. 

Inos zitterte. »Heute Morgen. Er war wach ... aber er ist nicht wirklich da. Ich schließe daraus, dass Rap ihn vor mir aufgesucht hat. Er ist wie ein Kind - Angilki. Die Ärzte wirkten verwirrt.« 

»Rap nicht. Er hat den Schaden behoben, sagte er, und es war definitiv eine durch Zauberei verursachte Wunde. Aber er kann keine Erinnerungen wieder einfügen, die verloren gegangen sind.« 

Warum hatte Rap Inos nichts davon gesagt, bevor er den Imperator davon in Kenntnis gesetzt hatte? Zauberer oder nicht, wenn sie diesen jungen Mann erwischte, würde sie ihm so fest an den Ohren ziehen, dass seine Tätowierungen abfielen. 

»Ich habe noch weitere traurige Neuigkeiten für Euch«, fuhr der alte Mann fort. »Ich habe eine Nachricht zu Euren Gemächern geschickt, aber da Ihr nun hier seid ... Die Mutter des Herzogs, die Herzoginwitwe, ist verstorben.« 

»Das ist nicht traurig!« fauchte Inos. »Sie war für meine ganzen Schwierigkeiten verantwortlich. 

Zumindest für viele von ihnen.« 

»Oh, ja? Nun, sie war keine nahe Verwandte, das weiß ich, aber ein wenig schickliche Trauer wäre keine schlechte Politik.« 

Inos bat um Verzeihung und ärgerte sich über ihre Taktlosigkeit. Die tiefliegenden alten Augen ließen ihr Gesicht nie los, und ihr wurde klar, dass Emshandars Ruf als schlauer Manipulator vermutlich wohlverdient war. 

»Dadurch befindet sich Kinvale in einer merkwürdigen Lage«, fuhr er fort und überließ es ihr, daraus Schlüsse zu ziehen. Der Herzog war jetzt nicht zum Regieren in der Lage, seine Töchter noch nicht volljährig. 

»Töchter!« 

»Ja. Jedoch ist Kinvale zufällig eine der ganz wenigen Mitgiftlehen - der Titel kann auch durch die weibliche Linie weitergegeben werden. Die einzige Frage lautet daher, wen ich als Vormund für unsere Cousinen einsetzen kann, bis die neue Herzogin die Erbfolge antreten kann.« 

Inos wehrte die versteckte Frage ab, denn sie hatte das Gefühl, dass Kade sie selbst beantworten sollte. Außerdem führte sie dazu, dass Inos sich wieder Gedanken über ihre eigene Zukunft machte. 

Doch der Imperator war ihr immer noch voraus. »Wir haben etwas von Krasnegar gehört.« Er 

machte eine traurige Geste zu dem Tisch, auf dem sich Papiere türmten, und der vermutlich seine Abendbeschäftigung darstellte. 

»Die Straße ist wieder offen?« 

»Nein, leider! Wir selbst halten den Pass, aber sogar die Zwölfte Legion konnte Pondague nicht zurückerobern, oder das, was einmal Pondague war. Die kleinen grünen Burschen kämpfen um jeden Baum.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Noch nicht einmal die Zwölfte! Meine alte Einheit!« 

Wenn nicht über die Straße ... Doch natürlich schlossen die Häfen nur in Krasnegar wenige Wochen nach Mittsommer. Dann mussten die Schiffe zurück ins Impire segeln, und die Berichte der Kapitäne brauchten noch weitere Wochen bis nach Hub. Der Zeitrahmen klang angemessen. 

»Und wie steht es mit Krasnegar, Sire?« 

»Schlecht.« Er hievte sich vom Stuhl hoch und ging hinüber, um auf dem vollen Tisch etwas zu suchen. »Sofort, nachdem ich die Truppen abgezogen hatte, kam ein Jotunn namens Greastax mit einem Langschiff und den üblichen Schurken an. Er behauptet, Kalkors Bruder zu sein und in seinem Namen zu regieren. Halbbruder, nehme ich an. Ah, hier ist es. Dies ist eine Zusammenfassung unserer Erkenntnisse.« 

Er gab ihr ein Heft von acht oder zehn in Leder gebundenen Seiten. Die Handschrift war klar und professionell, doch hinter der blutleeren bürokratischen Ausdrucksweise verbargen sich Tragödien. 

Sie überflog schnell die Seiten und reichte sie zurück, entsetzt bis aufs Mark. »Danke ... Sire?« 

Der Imperator lachte leise, als er zu seinem Stuhl zurückkehrte. »Ihr seid nicht ganz so schnell wie Master Rap, aber er brauchte auch nicht die Seiten umzublättern.« 

Sie war weder in der Stimmung für Neckereien noch für den Humor des alten Imperators. »Diese Nachrichten sind Monate alt! Wie viele Tote und Vergewaltigungen hat es seitdem gegeben?« 

Emshandar starrte sie düster einige Sekunden über den Rand seines Weinglases hinweg an. »Das wissen die Götter. Die Vergewaltigungen sind vielleicht mit der Zeit weniger geworden. Letzten Frühling ... Diese Truppen waren die schlimmsten in unserer Armee. Solchen Abschaum wie diese Burschen in Pondague würde ich niemals für wichtige Dinge einsetzen. Die Morde ... hier gilt dasselbe! Diejenigen, die widerstehen konnten, haben es bereits getan, und nur die 

eingeschüchterten sind geblieben. Aber was ist mit dem Lebensmittelnachschub?« 

»Es ist immer eine prekäre Sache«, murmelte sie, als sie über die Worte nachgrübelte, die sie soeben gelesen hatte. Zumindest waren zwei Schiffe mit ihrer gesamten Ladung zurückgekehrt, hatten sich nicht mit den Jotnar eingelassen, die in der Überzahl waren, und die Imps hatten bereits das gesamte Geld und alle Wertgegenstände aus der Stadt geplündert. Sie fragte sich, ob Foronod mit einer demoralisierten oder dezimierten Arbeiterschaft zur Erntezeit sein übliches Wunder hatte vollbringen können. Alles, was die Ernte beeinträchtigte, konnte im Frühling zu einer Hungersnot führen, und zwar in jedem Jahr. 

»Ich muss gehen! Bald!« 

Der alte Mann schüttelte traurig den Kopf. Er brauchte nichts zu sagen, denn sie brauchte nur kurz nachzudenken, um zu erkennen, dass ihre Worte offensichtlich Unsinn gewesen waren. Sie konnte nichts tun. Selbst die besten Truppen des Imperators konnten zur Zeit nicht in die Taiga Vordringen, und das Meer war bis zum Sommer zugefroren. 

Nur Rap. 

»Er hat alles gelesen?« 

»Ja. Außerdem noch einige frühere Berichte über Krasnegar, die Euch auch interessieren werden. 

Wisst Ihr, dass es in den Imperialen Archiven nicht eine einzige Verweisstelle über Krasnegar gab? 

Inisso hat gute Arbeit geleistet, damit man sich nicht daran erinnerte.« Ein sanftes Lächeln milderte den ernsten Ausdruck auf dem verbrauchten Gesicht, doch ihr wurde klar, dass er eine große Mattigkeit verbarg. Sie sollte gehen und ihn ausruhen lassen. 

»Inisso ist schon vor Jahrhunderten gestorben!« 

»Ich weiß. Aber als die Nachrichten eintrafen, konnte ich mich nicht erinnern, jemals von einem Ort namens Krasnegar gehört zu haben. Ich forderte Akten, Berichte an ... alles! Es gab nichts. Also tat ich, was Imperatoren üblicherweise in Notfällen tun - ich fragte den zuständigen Wächter. Brauche wohl nicht zu erwähnen, dass ihr irres Gerede mir nur wenig sagte.« 

Inos entzog sich der unausgesprochenen Aufforderung, ihren Kommentar dazu abzugeben. Bright Water wäre auf der Seite der Kobolde gewesen, nicht der wütenden Imp- Armee, die die Probleme verursacht hatte. 

»Von Olybino habe ich mehr erfahren - er war wegen der Truppen besorgt ... Doch im Grunde musste das Sekretariat ganz unten anfangen. Sie haben einige Analysen der Wirtschaft und der Sozialstruktur von Krasnegar angestellt, die für ihre Königin von Interesse sein werden, da bin ich sicher.« 

»Werde ich ihre Königin sein?« Sie sprach mehr mit sich selbst als mit ihm. 

Es würde alles von Rap abhängen. Er konnte die Jotnar gewaltsam vertreiben. Er konnte dafür sorgen, dass die Menschen sie akzeptierten; allerdings bezweifelte sie, dass in der Stadt noch viel gekämpft wurde. Falls sie mit einem Zauberer zurückkehrte, würde man sie akzeptieren. Falls nicht, dann gäbe es im Sommer vielleicht keine Stadt mehr. 

Wo war Rap? 

Wenn er sie zur Königin machte, würde sie ihn nur zu gerne zum König machen. 

Ihre Augen bekamen einen träumerischen Ausdruck. Der alte Mann in der unförmigen Robe ... Er hatte sie nicht an Sagorn erinnert, sondern an den letzten König von Krasnegar, und das war albern, denn Emshandar sah ganz gewiss nicht aus wie Holindarn. Es war nur die Art, wie er sein Glas hielt und dort auf dem Stuhl saß ... Etwas Väterliches ... 

Sie schniefte. »Verzeiht mir, Sire! Ich habe Eure Zeit schon zu lange in Anspruch genommen ...« 

»Ihr bleibt! Ihr werdet noch ein Glas Wein mit mir trinken, und wir werden Eure Probleme ans Licht bringen.« 

Sie versuchte zu protestieren, und erneut überstimmte er sie - die Imperatoren der Siebzehnten Dynastie waren nicht für ihre Sanftmut bekannt. Er habe nichts zu tun außer Arbeit und noch mehr Arbeit, sagte er. Ihre Gesellschaft war ihm willkommen. Er füllte die Pokale noch einmal auf und lehnte sich dann zurück, als wolle er die ganze Nacht auf seinem Stuhl verbringen. 

»Sultan Azak ist abgereist. Ich nehme an, Ihr wisst das bereits.« 

»Er kam vorbei, um sich zu verabschieden«, stimmte sie zu. »Das war nett von ihm! Aber ich war reiten. Kade hat ihn gesehen, Char war auch da. Rap hat auch ihn geheilt!« 

Dann musste sie erklären, wie Char von den Legionären geschlagen worden war. Stirnrunzelnd hob der Imperator eine Schiefertafel vom Boden neben seinem Stuhl und machte sich eine Notiz. 

Ohne Azak würde ihr Leben gewiss leichter. »Rap war fleißig«, bemerkte sie, und sie war 

überrascht über den scharfen Ton in ihrer Stimme. »Hier ein wenig Zauberei, dort ein wenig Zauberei 

... Alles Arbeit, keine Spielerei!« 

Emshandar seufzte und verschränkte seine Finger. Er starrte einen Augenblick lang aus dem Fenster. Über dem Rasen wurde es langsam dunkel, als der Wintertag zu Pink und Orange verglühte. 

»Inos ... wenn ich Euch so nennen darf ... Ich habe mehr Erfahrung im Umgang mit Zauberern als alle anderen Normalsterblichen dieser Welt - und mit vier Wächtern und ihren Jüngern. Geweihten. Als wir zum Beispiel von diesem Problem mit den Kobolden erfuhren und ich nichts aus Bright Water herausbekommen konnte, habe ich mich an den Osten gewandt, und er hat einen Mann nach 

Krasnegar geschickt. Am nächsten Tag war er zurück, und ich habe eine Stunde lang mit ihm gesprochen. Ich wusste schon einen Monat, bevor uns die offizielle Nachricht erreichte, alles über Euch und Euer Königreich. Das gehört nicht zum Protokoll, sondern ist nur ein Gefallen, den die Wächter den Imperatoren tun, hin und wieder einmal ... 

Worauf ich also hinaus will, ist, dass ich die Zauberer kenne, und niemand sonst könnte das von sich behaupten. Sie sind nicht wie andere Menschen!« 

Sie erzitterte. »Wie - nicht wie andere Menschen?« 

Sogar ein Imperator neigte dazu, seine Stimme zu senken, sobald er über Zauberer redete. »Sie scheinen anders zu denken als wir.« 

«Zauberei macht Menschen >nichtmenschlich<? Das hat Rap mir auch gesagt.« 

Der Imperator nickte. »Als Master Rap mich aus meiner Krankheit befreit hatte - da schien er mir ganz normal. Vielleicht ein wenig melancholisch; er grübelte über irgendetwas nach. Naiv. Aber ein sehr angenehmer junger Mann, dachte ich, ungebildet, aber weit über dem Durchschnitt. Ich war nicht besonders überrascht, als ich erfuhr, dass er erst seit wenigen Stunden Zauberer war. Seit jener Nacht, als Ihr und er ... Seit er zurückgekommen war, hat er sich leider verändert!« 

Da Inos Rap seitdem nicht gesehen hatte, konnte sie dazu kaum etwas sagen. Doch die 

unverblümte Aussage beunruhigte sie: verändert? Sie selbst hatte sich natürlich verändert - sie war jetzt eine Geweihte. 

Emshandar beobachtete sie mit einschüchternder imperialer Neugier. »Wollt Ihr mir erzählen, was in jener Nacht geschehen ist?« 

Also hatte der vergnügte alte Fuchs bei seinen Gesprächen mit Master Zauberer Rap es nicht herausgefunden? Wenn Rap es ihm nicht erzählte, warum sollte sie es dann tun? Nun, zum einen hatte sie überhaupt nichts zu erzählen. 

»Ich wünschte, ich könnte es, Sire! Es ist mir immer noch nicht klar. Rap hat uns beide in die ... er nannte es die Nebenwelt ... gebracht. Es ist irgendwie eine andere Welt. Neben dieser Welt und doch kein Teil von ihr.« 

»Ihr seid offensichtlich irgendwo hingegangen. Könnt Ihr es beschreiben?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Worte reichen hier nicht. Weder Licht noch Dunkelheit. Weder Stille noch Geräusche. Kein unten oder oben. Eine Gedankenwelt? So schwer zu beschreiben wie ein Traum.« 

Er sagte nichts, also zwang sie sich weiterzureden. »Sobald er zwei seiner fünf Worte mit mir geteilt hatte, gelang es ihm, die Kräfte unter seine Kontrolle zu bekommen. Er heilte unsere Verbrennungen, kleidete uns ... schickte mich zurück.« Es hätte die großartigste Erfahrung ihres Lebens sein können, doch statt dessen war alles nur ärgerlich verschwommen und vernebelt. »Ich glaube, er hat mein Erinnerungsvermögen blockiert. Ich kann mich erinnern, dass das Feuer schmerzte, aber nicht daran, wie der Schmerz war.« 

Emshandar nickte ernst und betrachtete ihr Gesicht, während sie sprach. 

»Das ist sonderbar! Gerade ist mir klar geworden ... Zinixo hat Rap ein fünftes Wort genannt in der Hoffnung, ihn durch Verbrennung zu töten. Dann hätte er die Macht, die er aufgegeben hatte, zurückbekommen. Aber Rap hat zwei Worte mit mir geteilt und damit die Überlastung verhindert. Aber wenn er hinterher Zinixo getötet hat, dann muss er doch die ganze Macht des Wortes bekommen haben, das sie beide kennen?« 

Emshandar nahm ein Schlückchen von seinem Wein, als bedenke er seine nächsten Worte, und 

als er sprach, wog er seine Worte offensichtlich vorsichtig ab. »Ich schließe daraus, dass er den Westen nicht wirklich getötet hat. Er wollte nicht genau sagen, was er mit ihm gemacht hat, nur, dass der Zwerg keinen von uns noch einmal belästigen würde.« 

Inos erschauerte. Sie konnte sich noch daran erinnern, dass Rap so wütend gewesen war, wie sie es von ihm niemals erwartet hätte. Er hatte ihr Angst gemacht. 

»Eines muss ich noch wissen«, fuhr der Imperator ruhig fort. »Rap war ein menschlicher Ofen. 

Woher nahmt Ihr den Mut, zu ihm zu laufen und ihn zu umarmen?« 

»Meine Tante beschuldigt mich immer, ich sei impulsiv.« 

»Impulsiv? Gute Frau! Das war mehr als impulsiv!« 

»Nun, Sire, ich habe einmal einen Gott gesehen.« 

Sie erwartete Überraschung, doch er sagte nur: »Ja, davon habe ich gehört.« Er hörte 

offensichtlich alles. 

»Und als ich Rap so sterben sah, erinnerte ich mich plötzlich daran, was Sie gesagt haben - 

vertrau auf die Liebe. Die Warnung schien zu passen. Der Mann, den ich liebte, brauchte Hilfe. Ich hatte das Gefühl, genau das tun zu müssen.« 

Er schüttelte verwundert den Kopf und hob sein Glas. »Ich bewundere Euch unbeschreiblich dafür. 

Hätten meine Legionäre nur ein Zehntel Eures Mutes, würde ich die ganze Welt beherrschen.« 

Sogar Geweihte konnten bis an die Ohren erröten. »Aber Rap hat nicht erklärt, war geschehen ist?« 

Emshandar schüttelte den knochigen Kopf. Im Zimmer wurde es langsam dämmrig, und das Feuer loderte heller. »Nein. Und was es auch war, es scheint die Wächter sprachlos vor Angst zu machen. 

Bright Water plappert vor sich hin, Lith'rian ist verschwunden, er versteckt sich vermutlich in Ilrane. 

Und Olybino sagt kein Wort. Er sagt nur, dass das, was geschehen ist, unmöglich ist. Was auch nicht sehr hilfreich ist.« 

»Und Rap? Wisst Ihr, warum er mir aus dem Weg geht?« 

»Nein. Über manche Dinge will er einfach nicht sprechen, und Ihr gehört dazu. Aber er hat sich verändert, Inos. Ich kannte ihn vorher nicht sehr gut, aber er ist gewiss nicht mehr derselbe.« 

Er starrte einen Augenblick lang in die Kohlenglut. »Wenn es nicht so absurd klingen würde, dann würde ich sagen, er ist in großen Schwierigkeiten und braucht Hilfe.« 
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Das Wetter war für diese Jahreszeit weiterhin sehr schön. Einige Tage nach Inos privatem 

Gespräch mit dem Imperator unternahm ein eleganter geschlossener Zweisitzer durch das Gewimmel der Ausläufer Hubs eine lange Fahrt nach Süden, bis er in einer schmalen Straße in einem 

unauffälligen Stadtteil, irgendwo dort, wo die Slums wucherten, klappernd zum Stehen kam. Von der Straße her sahen einige Leute zu, und noch mehr standen hinter den Gardinen ihrer Fenster. Häufig genug fuhren vornehme Wagen hier durch, doch niemals wurden diese Wagen von vier 

Prätorianerhusaren begleitet, die auf wunderschönen Pferden saßen und leuchtende, mit 

Federbüschen verzierte Helme trugen. Diese prächtigen jungen Männer verirrten sich nur selten an Orte, die so weit vom Palast entfernt waren. 

Ihr großer, aber ziemlich willenloser Anführer beugte sich in seinem Sattel vor, um durch das Fenster des Zweisitzers zu spähen. 

»Hier ist es, glaube ich.« Er zeigte auf die einfache, verwitterte Tür am Ende einer kurzen Treppe. 

Kade hatte diese Tür noch niemals benutzt, doch ihr Schlafzimmerfenster war auf diese Straße hinausgegangen. Sie erkannte die bunt zusammengewürfelten Gebäude auf der anderen Seite. »Sehr wahrscheinlich.« 

Der Husar schwang ein Bein über den Sattel und ließ sich geschickt auf den Boden fallen. »Ich werde Euch ankündigen.« 

»Wartet! Das wäre eine große Ehre, Tiffy, aber ich glaube, ich komme besser mit Euch.« 

Stirnrunzelnd öffnete er die Tür, um ihr beim Aussteigen zu helfen. »Warum?« 

»Nun, wenn Ihr allein geht, ist vielleicht niemand zu Hause. Ihr wirkt ziemlich einschüchternd, versteht Ihr.« 

Tiffy wurde dunkelrot vor Verlegenheit. »Oh, tatsächlich! Glaubt Ihr wirklich? Einschüchternd?« 

Er strahlte stolz, dass er sie vor nicht näher bestimmbaren Gefahren bewahrte, während sie die Stufen erklomm. Schließlich zog er fest genug am Klingelzug, um jeden Feuerwehrwagen in der Stadt zu alarmieren, obwohl Kadolan schon gesehen hatte, wie sich ein Vorhang bewegte. Einige Minuten lang geschah überhaupt nichts, doch schließlich öffnete sich die Tür. 

»Doktor Sagorn!« zirpte sie. 

Der alte Mann wirkte sowohl erhitzt als auch besorgt. Seine Haare waren wirr, seine Kleider unordentlich. Er nickte Kadolan verdrießlich zu und zwinkerte angesichts des glänzenden 

Brustharnischs neben ihr und dem wilden, jungenhaften Gesicht darüber. 

»Eine Ehre für mein Haus, Eure Hoheit.« Sagorn trat ohne seinen Widerwillen zu verbergen einen Schritt beiseite, um sie einzulassen. 

Tiffy beäugte die Schwelle und nahm seinen Helm ab. Kadolan legte eine Hand auf seinen Arm. 

»Es ist ein sehr privates Gespräch, Tiffy.« 

»Oh?« Er spähte misstrauisch zu Sagorn. 

»Eine medizinische Angelegenheit, Tiffy.« 

»Ah!« Mit einem letzten warnenden Schmollen, das an den sich unbehaglich windenden Arzt 

gerichtet war, zog der Husar sein Kinnband wieder fest und stieg zur Straße hinunter, um dort zu warten. 

Das Zimmer, in das sie geführt wurde, erkannte Kadolan nicht wieder, doch sie hatte dergleichen schon woanders gesehen - das typische Studierzimmer eines Arztes, furchterregend und trübselig, obwohl dieses hier erheblich heller hätte wirken können, wenn man die bleigefassten Fenster geputzt hätte. Das Zimmer war möbliert mit Stühlen, einem Schreibtisch und einem fleckigen Tisch. Die Regale, die sich an den Wänden entlangzogen, trugen viele eindrucksvolle, gewichtige Bücher sowie Hunderte von Flaschen, die Etiketten mit einer unleserlichen Schrift besaßen. Außerdem gab es Gestelle voller Metzgerwerkzeuge in allen Größen sowie weitere komplizierte Instrumente, die unvorstellbaren schrecklichen Zwecken dienten. Das obligatorische Skelett hing in einer Ecke und grinste sie hinter einem Schleier aus Spinnweben an. In Gläsern schwammen grässliche, 

undefinierbare Dinge. 

Außerdem standen da zwei große Schrankkoffer, von denen einer bereits mit einem Seil 

verschlossen war, der andere jedoch offenstand und zur Hälfte mit Büchern, Kleidern und weiteren medizinischen Geräten vollgestopft war. 

Kade wählte den besseren der beiden Stühle, Sagorn ließ sich auf dem anderen nieder. Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und schmierte sich dabei Ruß auf seine Stirn. Er machte ein trübes Gesicht. 

»Ihr wollt die Stadt verlassen.« Kade fand, dass sie diese offensichtliche Tatsache nicht gut als Frage verpacken konnte. 

»Wie kommt Ihr darauf?« 

»Darf ich fragen wieso?« 

Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Das sollte noch offensichtlicher sein.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Es erscheint mir unlogisch, wenn der Imperator persönlich Euch zu konsultieren wünscht. Ich würde doch annehmen, dass für Euer Wohlergehen ein Leben lang gesorgt wird.« 

»Wohlergehen? Pah!« 

Er erhob sich - ein großer und verbitterter Mann - und begann, im Büro auf und ab zu gehen, wobei seine Schuhe unangenehme, knirschende Geräusche machten. »Ihr wisst sehr wohl, wie sehr wir unser Geheimnis bewahrt haben, und wie lange! Jetzt sind wir entlarvt! Unser Fluch wird allgemein bekannt werden. Wir werden zum Gespött der Leute und zur Beute von Zauberern! Der Imperator wird uns vielleicht an die Wächter verraten. Und diese ganz Katastrophe wurde nur ausgelöst, weil wir Holindarns Bitte befolgt haben und nach Krasnegar gekommen sind!« 

»Ihr benehmt Euch recht albern«, stellte Kade ruhig fest. »Niemand lüftet Euer Geheimnis. Der Imperator sucht lediglich Euren Rat bezüglich des Herzogs von Kinvale. Master Rap hat mit Zauberei getan, was er konnte, doch er hat angedeutet, Eure Fähigkeiten seien immer noch wertvoll. Was Zauberer und Wächter angeht - solltet Ihr mit ihnen irgendwelche Schwierigkeiten haben, würde ich vorschlagen, dass Ihr erwähnt, dass Ihr mit Rap befreundet seid. Nach allem, was ich höre, wird das jeden von ihnen aufhalten.« 

Sagorn warf ihr einen verwirrten Blick zu, während er an ihr vorbeischlurfte. Er sagte kein Wort. 

Kade machte ihrer Verärgerung noch ein wenig mehr Luft. 

»Was mich noch mehr überrascht, ist die Tatsache, dass Ihre Eure Sachen selbst einpackt. Ich hätte gedacht, dass Ihr dies jüngeren Händen überlassen würdet. Oder könnte Eure Entscheidung vielleicht nicht auf Zustimmung treffen?« 

»Gott der Barmherzigkeit, Kade! Ihr wisst, dass ich nicht kontrollieren kann, was die anderen tun!« 

»Aber normalerweise akzeptieren sie Eure Entscheidungen, oder? Euer Urteil?« 

Der alte Mann schnaubte. »Sagt, was Ihr von mir wollt, und geht dann.« 

»Habt Ihr Master Rap gesehen?« 

»Seit Gathmors Beerdigung nicht mehr.« Er stellte sein zielloses Hin und Herlaufen ein und starrte einen Moment lang trübe auf den offenen Koffer. »Ah ... Ihr wusstet es nicht? Verzeihung, Ma'am.« 

»Ich hatte es vermutet«, sagte Kade traurig. Während ihrer Reise von Arakkaran hatte sie eine sonderbare Bewunderung für den rauhen Seemann entwickelt. Er hatte viele bewundernswerte 

Eigenschaften besessen. »Hatte sein Tod irgendetwas mit Master Raps Entscheidung zu tun, gegen Kalkor zu kämpfen?« 

»Alles.« 

Sie seufzte. Sie hatte gewusst, dass der Faun seine Meinung nicht so einfach ändern würde. »Das tut mir leid. Ich bin froh, dass er nun gerächt ist. Ich wünschte, ich wüsste, wo Master Rap ist! Nun, vielleicht könnt Ihr Euch vorstellen, warum er Inos aus dem Weg geht?« 

Sagorn blieb bei dem zweitbesten Stuhl stehen und setzte sich wieder hin. »Ihr aus dem Weg geht?« wiederholte er ungläubig. 

»Absolut. Ihr wisst, dass er mittlerweile ein richtiger Zauberer ist? Ihr habt gehört, was er getan hat, und dass die Wächter ihn freigesprochen haben?« 

»In Hub kursieren zur Zeit mehr Geschichten über den Zauberer als Ratten in der Gosse, aber ich glaube, das Wesentliche ist mir bekannt, ja. Der Westen hat ihn zu einem Duell herausgefordert, oder andersherum. Er ist in Flammen aufgegangen und dann siegreich zurückgekehrt. Er ist der neue Hexenmeister des Westens.« 

»Nein, er hat die Ehre zurückgewiesen.« 

»Typisch!« murmelte Sagorn angewidert. 

»Es war Inos, die ihn gerettet hat, aber seit jener Nacht hat er nicht mit ihr gesprochen. Er hat Angilki so gut er konnte geheilt, ebenso Azaks verkrüppelten Gefolgsmann. Er hat einige Zeit mit dem Prinzen und auch mit diesem jungen Kobold verbracht. Man sagt, er habe die Stadt verlassen, doch er ist wieder da. Dennoch bleibt er Inos fern!« 

Sagorn lehnte sich zurück, ohne Kadolan aus den Augen zu lassen. Er schlug die Beine 

übereinander und lächelte dann sein unheimliches Lächeln. »Und wann habt Ihr ihn gesehen?« 

»Heute Morgen«, gab sie zu. »Ich war auf dem Weg zu meinem Zimmer, und plötzlich bog er um die Ecke. Er sprach ganz kurz mit mir, und dann war er einfach nicht mehr da!« Sie versuchte, nicht zu zeigen, wie aufgebracht sie war, doch der alte Weise konnte ihr Gesicht gut lesen. 

»Was hat er genau gesagt?« 

Als sie zögerte, hakte er nach. »Ich kann Euch keinen Rat geben, wenn Ihr etwas zurückhaltet.« 

»Er sagte >Sagt Ihr, dass ich sie liebe!< Das war alles.« 

Der alte Mann runzelte mit düsterem Blick die Stirn. »Wie kam er Euch vor?« 

»Aufgebracht. Sogar wild.« 

»Verrückt wie eine eingeseifte Katze, nehme ich an«, sagte Rap und schloss die Tür hinter sich. 

Kadolan zuckte zusammen und warf Sagorn einen vorwurfsvollen Blick zu, doch er war offensichtlich noch überraschter als sie - sogar verängstigt. 

Rap stemmte die Hände in die Hüften und sah Kadolan bitter an. »Ist nicht nett, private Gespräche auszuplaudern!« 

»Es ist auch nicht nett zu lauschen!« 

Er war vielleicht ein mächtiger Zauberer, doch er sah aus wie ein Stalljunge. Und er hatte noch immer diesen wilden, schreckhaften Blick. 

»Außerdem«, fuhr sie ihn an, »sagt Ihr vielleicht, dass Ihr sie liebt, doch benehmt Ihr Euch äußerst unhöflich ihr gegenüber. Sie ist sehr aufgebracht.« 

Er starrte sie finster an. 

»Zumindest schuldet Ihr Inos eine Erklärung!« Kade fragte sich, ob er krank war. Sein Gesicht wirkte abgespannt, er schien Fieber zu haben. 

»Nun, sie wird keine bekommen.« Rap richtete seinen Blick auf Sagorns Gepäck und schließlich auf den Gelehrten selbst. »Ich bin gekommen, um mein Versprechen einzulösen.« 

Der alte Mann leckte sich über die dünnen, blassen Lippen. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor. 

Rap lachte gemein. »Seht Ihr? Es ist nicht der Imperator, vor dem er davonläuft. Auch nicht die Wächter.« 

»Ihr seid es«, stellte Kade fest. 

»Weil er wusste, dass ich kommen würde. Er wusste, ich würde Wort halten. Plötzlich kann er bekommen, was er schon immer haben wollte. Und jetzt ist er zu alt, nicht wahr, Doktor? Ihr habt schon hundert Jahre gelebt, und Ihr könntet noch weitere hundert bekommen - mit Unterbrechungen.« 

Er lachte und wandte sich an Kadolan. »Doch er wagt es nicht, den anderen zu vertrauen, weil sie alle jünger sind als er.« 

»Ich glaube, ich sollte besser gehen.« Sie wollte aufstehen. 

»Nein, bleibt und seht zu! Das hier könnte ganz unterhaltsam werden. Ich bin bereit, Doktor Sagorn.« Er legte den Kopf auf eine Seite und schien für einen Augenblick zu schielen. »Wer hat das Haus des Zauberers verlassen?« 

Der alte Mann hatte sich auf seinem Platz zusammengekauert. »Ich«, sagte er heiser. 

»Steht bitte auf.« 

Sagorn erhob sich steif und mit bleichem Gesicht. Er wich zurück, als Rap näherkam, doch der Faun setzte sich lediglich auf den geschlossenen Koffer und starrte Sagorn an, als lese er eine öffentliche Bekanntmachung. Der alte Weise ging zum Fenster und drehte sich in der Fensternische wieder um. 

Rap schüttelte traurig den Kopf. »Eine wunderbare Arbeit! Rasha hatte recht, es ist eine Schande, sie zu zerstören. Wer ist als letzter verschwunden?« 

Sagorn murmelte »Thinal«, und es schien, als schmerze ihm der Mund dabei. 

»Schließt Eure Augen, Prinzessin.« 

»Ich dachte, Ihr sagtet, ich solle zusehen?« 

»Es wird einen Augenblick dauern, bis ich ihn angekleidet habe.« 

Kadolan machte »Oh!« und schloss die Augen. 

»Ihr könnt wieder hinsehen.« 

Sie öffnete die Augen. Thinal stand neben Sagorn und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. 

Ausnahmsweise trug der kleine Dieb einmal Kleider, die ihm nicht zu groß waren. Der alte Mann erwiderte wie ein Spiegelbild seinen Blick. Es war beinahe ein Jahrhundert her, seit sie sich nicht mehr gesehen hatten: Thinal der Anführer und Sagorn, der am kürzesten zur Bande gehörte. 

Rap lachte leise. »Und wie fühlt Ihr Euch nun?« 

»Gut, Rap.« Thinal verzog sein Gesicht zu einem verzerrten Lächeln. »Gut. Danke.« 

Rap lachte noch einmal. »Nein, das stimmt nicht!« 

In Sagorns ausgezehrtem Gesicht leuchtete ein plötzlicher Hoffnungsfunken auf. Thinals Zähne begannen zu klappern, und er stopfte sich einen Fingerknöchel in den Mund. 

»Die Elbin hat dich gefragt«, sagte Rap. »Sie wollte deinen größten Wunsch wissen. Aber sie hat dir nicht geglaubt.« 

Kadolan verstand nicht, wovon er sprach, und wusste auch nicht, wer die Elbin war, aber sie wusste, dass Rap mit den Männern spielte, und dieses Wissen verursachte ihr Unbehagen. Das sah ihm gar nicht ähnlich. 

»Wer ist vor dir gegangen, Thinal?« 

»Jalon, Rap.« 

»Schließt Eure Augen, Prinzessin ...« 

Dann waren sie zu dritt. Der kleine Spielmann war leichenblass und starrte Rap voller Entsetzen an. 

Als nächster kam Andor. Er verbarg seine Gefühle besser und hatte ein gelassenes Lächeln 

aufgesetzt. »Hallo, großer Bruder!« 

Thinal reagierte mit »Oh, blutiger Abschaum!« Er wirkte zehn Jahre jünger als Andor. Er war kleiner und hässlich, doch irgendwie schimmerte eine Familienähnlichkeit durch. 

Schließlich war das Zimmer überfüllt. Darad starrte auf die anderen vier hinunter und lachte schallend seinen Triumph hinaus. Seine Nase war immer noch gebrochen, und er trug wie Rap immer noch die Koboldtätowierungen, seine Zähne aber hatte er alle zurückbekommen. »Ich wusste, Ihr würdet es tun, Sir! Ich wusste, Ihr würdet uns befreien!« 

Rap schnaubte angewidert. »Da sind sie, Hoheit. Die ganze Bande endlich vereint. Was haltet Ihr von ihnen?« 

Sie betrachtete die fünf Männer, die nicht zusammenpassten. Alle starrten einander an und ignorierten sowohl sie als auch den Zauberer. »Ich finde, Ihr solltet abstimmen lassen, Master Rap.« 

Er lachte rauh. »Sie haben bekommen, was sie haben wollten, oder? Beinahe einhundert Jahre haben sie ihre Befreiung ersehnt. Und jetzt seht sie Euch an!« 

Sie fragte sich, woher sein Zorn stammen mochte. Auf der Reise von Zark war Rap anders 

gewesen. 

Die fünf Männer starrten sich immer noch völlig sprachlos an. 

»Ich brauche nicht abstimmen zu lassen«, höhnte Rap. »Sie haben bekommen, was sie haben zu wollen glaubten - und jetzt wollen sie es nicht! Sie hatten die besten von fünf Welten, jeder von ihnen, und sie wussten es nicht! 

Nun«, fügte er hinzu, »ich habe mein Versprechen gehalten.« Er erhob sich und wollte zur Tür gehen. 

Darads Verstand hatte wie üblich mit der Schnelligkeit einer Schildkröte gearbeitet, doch jetzt war er es, der »Wartet!« rief. 

»Stimmt etwas nicht?« fragte Rap und blieb stehen. 

Darad runzelte schrecklich die Stirn. »Sir ... Sir, können wir darüber reden?« 

»Über was reden?« Rap sah verwirrt aus. 

»Ihr habt Euren Standpunkt klargemacht«, sagte Sagorn bissig. »All diese Jahren haben wir uns selbst betrogen. Es war kein Fluch, sondern ein Segen ...« 

»... zumindest«, fügte Andor hinzu, »als wir erst einmal ein Wort der Macht hatten.« 

Jalon rief: »Jetzt habt Ihr es uns gezeigt. Wir wollen nicht getrennt werden!« 

Die anderen nickten. 

»Ihr wollt also, dass ich Euch wieder zusammenfüge, nehme ich an?« 

»Wir teilen unsere Erinnerungen«, sagte Sagorn. 

»... das bedeutet, wir sind beinahe ...«, fügte Thinal hinzu. 

»... wie ein Mann«, beendete Darad den Satz. 

Keiner von ihnen schien zu bemerken, auf welche Weise sie gesprochen hatten; sie versuchten nicht, lustig zu sein. 

»Nicht ich habe es Euch gezeigt. Ich habe doch recht, oder, wenn ich sage, dass Ihr in der letzten Zeit weit häufiger als bisher Eure Plätze getauscht habt?« 

Die fünf nickten wie ein Mann, ohne ihn anzusehen, denn sie konnten immer noch nicht ihre Augen voneinander lassen. Ihre Stimmen vermischten sich zu einem wirren Durcheinander. 

»So ist es«, sagte Sagorn scheinbar zu Andor. 

»Zumindest, seit wir in seine Abenteuer verstrickt wurden«, sagte Jalon zu den beiden. 

»In Arakkaran«, informierte Darad Thinal. 

»Besonders seit der Nacht, als wir ihn aus dem Gefängnis gerettet haben«, stimmte der Dieb zu, während er seinen Bruder beobachtete. 

»Doch jetzt ist unser Wort der Macht verwässert!« beklagte sich Andor bei Jalon. 

»Es ist nur ein wenig Zusammenarbeit nötig«, sagte Rap. »Ein wenig Rücksichtnahme.« 

»Bitte Rap, füge uns wieder zusammen«, bettete Thinal weinerlich. 

»Ich habe Euch gegeben, was ich Euch versprochen habe!« Der Zauberer runzelte die Stirn. 

Kadolan hielt den Atem an. 

»Bitte, Rap?« In Jalons eisblauen Augen funkelten Tränen. 

»Einen Moment noch«, grummelte Darad. »Ihr müsst dafür sorgen, dass die anderen mich nicht jahrelang vergessen. Besonders der alte Sagorn. Er vergräbt sich in seinen Büchern und vergisst uns ganz dabei!« 

Sagorn wurde rot. »Da ich nun erkenne, dass ich mich in einem fortgeschrittenen Alter befinde -« 

»Nicht er ist es, dem ich nicht traue!« mischte sich Andor ein. »Sondern er!« Er zeigte mit dem Finger auf seinen schlaksigen Bruder. Thinal zuckte zusammen und machte ein schuldbewusstes Gesicht - doch Thinal sah wohl immer schuldbewusst aus, dachte Kadolan. Er war beinahe immer irgendeiner Sache schuldig. 

»Was hat er getan?« fragte Jalon überrascht. 

»Nichts!« erwiderte Andor scharf. »Das ist es ja! Warum glaubt ihr, bleibt er nie länger zur Stelle? 

Warum ruft er uns wohl immer sofort zurück? Er wartet auf unsere Kosten ab, versteht Ihr? In ein paar Jahrhunderten oder noch vorher, werden wir alle älter sein als Sagorn heute, und wer wird dann all unsere Erinnerungen und Erfahrungen erben? Der kleine Gassenjunge! Er plündert uns aus!« 

Thinal wollte protestieren. Die anderen unterbrachen ihn, und im Nu redeten alle gleichzeitig durcheinander. Kadolan blickte zu Rap und war erleichtert, einen Anflug seines alten Grinsens in seinen Mundwinkeln zu entdecken, als er den Streit beobachtete. Schließlich räusperte er sich, und sofort wurde es ruhig. 

»Nun?« 

»Bitte, Rap«, sagte Jalon. »Lass uns nicht so bleiben! Ich fühle mich wie eine Schildkröte ohne Panzer. Wir haben dir geholfen, das zu bekommen, was du haben wolltest, oder, und -« 

»Was ich wollte?« Rap sprang schäumend vor Wut auf, und alle zuckten zusammen. »Ihr glaubt, dass ich das hier ...« Doch er erlangte sofort seine Fassung wieder; Kadolan fand diese 

unmenschliche Beherrschung noch furchterregender als die unerklärliche Wut selbst. 

»Nun gut«, sagte er ganz ruhig, »ich kann jeden von Euch mit einer Zeitbegrenzung belegen. Wäre Euch das lieber?« Er sah von einem nickenden Kopf zum anderen. »Ihr wollt alle wieder 

zusammengefügt werden?« 

Wieder nickten fünf Köpfe. 







Darads Kleider fielen zu Boden. Schließlich Andors und Jalons ... Nur Sagorn blieb übrig. 

»Also bitte, Doktor«, sagte Rap barsch. »Operation erfolgreich?« Ohne eine Antwort abzuwarten, wirbelte er zu Kadolan herum. »Wann wollt Ihr nach Kinvale reisen - und Krasnegar?« 

»Warum fragt Ihr nicht Inos?« 

»Ich frage Euch.« 

Sie war vorsichtig, jetzt, wo er sich in dieser fiebrigen, bitteren Stimmung befand. »Ist das nicht ein wenig voreilig?« 

Er zögerte, und sein Blick wanderte plötzlich in die Ferne. »Nein. Nein, die Zeit ist noch nicht reif. 

Ein oder zwei Wochen mehr können wohl kaum schaden. Ihr wollt bis zum Winterfest hierbleiben, oder?« 

»Ja«, gab sie zu. »Inos nicht, aber ich.« Eigaze hatte vom Winterfest in Hub geschwärmt. Die Feierlichkeiten in Kinvale seien im Vergleich dazu gar nichts. Und in Kinvale würde man dieses Jahr ohnehin nicht feiern. 

»Feiern?« fragte Rap verletzend. »Bälle und Bankette? Inos hat Feste immer gemocht. Sagt ihr also, sie soll sie genießen! Krasnegar ist kein geeigneter Ort für Bälle.« 

»Sie sind nicht wichtig! Wir können jederzeit abreisen.« 

»Bleibt zum Winterfest! Aber Inos will danach nach Hause zurückkehren?« 

»Warum fragt Ihr sie nicht?« 

»Ich frage Euch.« 

»Ja. Falls Ihr ihr dabei helft.« 

Er starrte sie an, als habe sie etwas Obszönes vorgeschlagen. »Natürlich werde ich ihr helfen!« 

fuhr er sie an. »Es war auch mein Zuhause, wie Ihr wisst!« 

Damit drehte er sich auf dem Absatz herum, marschierte durch das Zimmer und verschwand durch die Tür. 

Ohne sie zu öffnen. 

Das Zimmer schien jetzt, wo nur noch zwei Leute anwesend waren, sehr still. 

»Nun, Doktor?« 

Der Jotunn rieb sich mit seinen langen Fingern über seinen breiten Kiefer. »Nun was, Ma'am?« 

»Stellt eine Diagnose über unseren Zauberer.« 

»Ich bin nur Experte für weltliche Medizin.« 

Sie bedachte ihn mit einem ihrer besten königlichen Blicke. »Ihr dürft spekulieren.« 

»Inos ist bei guter Gesundheit?« 

»Perfekt.« 

»Und was genau ist geschehen, als sie und Rap in den Flammen verschwanden?« 

»Ihre Erinnerung scheint ein wenig durcheinander.« 

»Ah!« Sagorn wandte sich ab. »Ich brauchte ein paar Fakten mehr.« 

Kade erhob sich aufgebracht. »Ein Grund, warum ich herkam, war, dass ich Euch versichern 

wollte, dass die Einladung des Imperators eine Gelegenheit für Euch ist, keine Falle. Falls Ihr Euch jedoch weiterhin so schlecht benehmt, werde ich meine Husaren hereinrufen, damit Sie Euch mit Gewalt zum Palast bringen - und glaubt nicht, das würden sie nicht tun!« 

Sagorn warf ihr einen kurzen Blick zu, dann zuckte er die Achseln. »Was wollt Ihr wissen?« 

»Eure Meinung über Master Rap.« 

»Keine Frage. Zumindest eine sehr offensichtliche Hypothese. Er zeigt alle Anzeichen eines Mannes, der große Schmerzen erleidet.« 
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Die Rivalität zwischen den großen Familien des Impires war eine bittere und nicht enden wollende Angelegenheit, doch ihren Höhepunkt fand sie jedes Jahr beim Winterfest, wenn die Familien in einem Schaukampf aufeinanderprallten. Monatelang wurden in aller Heimlichkeit die Vorbereitungen dazu getroffen - die Kleider, die Orchester, das Essen, der Wein, die Unterhaltungseinlagen. Keine Kosten wurden gescheut, kein Knecht verschont. 

Rap hatte Kade gesagt, Inos solle an den Feiern teilnehmen. Trotz ihrer Sorgen vertraute sie ihm, und sie gehorchte. Als Ehrengast des Imperators, als Staatsgast, hatte sie ohnehin kaum eine andere Wahl. Es wäre eine Beleidigung gewesen, sich zu weigern. 

Die Mode des letzten Jahres, die kurz mit Tournüren geflirtet hatte, war nur noch eine 

beschämende Erinnerung. Die Vernunft war zurückgekehrt und brachte Spitzen, Rüschen und 

Volants, die von Reifröcken so weit auseinandergehalten wurden, dass die Damen sich seitwärts durch die Türen drücken mussten. Die bevorzugten Farben waren Weinrot und Hyazinthrot, oder auch Lachs für diejenigen, deren Teint diese Farbe aushalten konnte. Spitze und Juwelen, Schleifen und Stickerei, Perlen und Muscheln, Blumen und Manschetten - nichts durfte bei der Verzierung ausgelassen werden. Auch das Haar musste mit Edelsteinen besetzt, toupiert und so hoch auf dem Kopf aufgetürmt werden, bis es sogar die Federbüsche auf den Helmen der großen Husare überragte. 







Kniehose und Wams für Männer waren unmodisch geworden, jetzt waren weiße enge 

Seidenhosen modern. Die Cuts in hellem Samt hingen im Rücken lang hinunter, vorne jedoch waren sie kurz, damit die Hosen besser zu sehen waren - und dann natürlich die Absurdität des Jahres, ein juwelenverzierter und bestickter Hosenbeutel. Es war eine Frage des persönlichen Geschmacks, der Rücksicht auf den Schneider und ein Gesprächsthema für die Damen, wie stark genau ein vornehmer Herr sich zum Beispiel an den Waden aufpolsterte. 

Das Leben wurde zu einer ständigen Abfolge von Bällen. Parfümierte Einladungen wehten wie Schneeflocken auf Inos' Tisch. Mittags zwang sie sich aus dem Bett, verbrachte des Rest des Tages damit, sich stundenlang vorzubereiten, und vertanzte die ganze Nacht. Wer genau das alles bezahlte, wagte sie nicht zu fragen - sie hatte einen immer wiederkehrenden Alptraum, in dem der Imperator den Gastwirt spielte und nach ihrer Abreise die Rechnung präsentierte, eine Rechnung, deren Endsumme größer war als der Wert ihres Königreiches. 

Königin Inosolan von Krasnegar war ganz ohne Frage die Schönheit der Saison. Kein Ball war auch nur ein Petersiliensträußchen wert, wenn sie nicht daran teilnahm. Aufgrund der Ereignisse in Emines Rundhalle war sie eine gefeierte Persönlichkeit, denn eine faszinierende Aura des Okkulten umgab sie. Gerüchte brachten sie mit dem geheimnisvollen Faunzauberer in Verbindung, der die Dynastie gerettet hatte. 

Außerdem tanzte Inos wunderbar, ihre Schönheit war einzigartig und ihr Verstand umwerfend. Die Debütantinnen sprachen von Hexerei. 

Nur wenige verstanden, dass es nicht Verstand oder Anmut oder Schönheit waren, die die jungen Männer zu ihr hinzogen, sondern vielmehr eine wehmütige Aura der Tragik, ihre romantische Melancholie, das qualvolle Echo eines gebrochenen Herzens. 

Durchschnittlich erhielt sie pro Tag vier Heiratsanträge. Mindestens zwei kamen stets von Tiffy, und sie bemerkte fünf oder sechs vornehme junge Männer, von denen so gut wie jeder Krasnegar regieren könnte, wäre er ihr ein Jahr früher über den Weg gelaufen. Zu spät! Zu spät! 

In einem Wirbel aus Kerzenlicht, Musik und gutaussehenden Soldaten flog jede Nacht vorbei. Und wenn ein neuer Wintertag heranbrach, kroch sie zurück zum Palast und weinte ein weiteres Kissen nass. 

Von Rap hatte sie nichts mehr zu sehen bekommen. Shandie schien der einzige Mensch, mit dem er sich jetzt traf. Sie ließ über den Jungen eine Botschaft ausrichten: »Sag Rap, dass ich ihn sehr liebe.« 

Am nächsten Tag kam die Antwort: »Rap sagte, das wisse er.« 

Dann - »Sag Rap, dass ich ihm helfen will.« 

Aber — »Er hat gelacht und gesagt, Ihr seid die letzte, die ihm helfen könnte.« 

Und das war es, völlig unerklärlich. 

Sie fürchtete zwei völlig gegensätzliche Dinge. Zum einen ihre vage Erinnerung an die Nebenwelt, diese unheimliche Halbwelt schattenlosen Nichtseins. Sie argwöhnte, dass Rap dort viel Zeit verbrachte - denn er war sonst nirgendwo zu finden und sie hatte Alpträume, dass er darin gefangen sein könnte und sich auf ewig von den Normalsterblichen zurückzog. 

Ihre zweite, ganz andere Angst hing mit der Vision des magischen Fensters zusammen, die ihn sterbend in der Koboldhütte gezeigt hatte. War dieses grässliche Schicksal nun unvermeidbar? Hielt ihn dies davon ab, sie zu sehen? Ihr Urgroßvater war angeblich wahnsinnig geworden, nachdem er in diesem Fenster etwas gesehen hatte. Sollte Rap dasselbe grausame Schicksal erleiden? Doch warum musste er sich von ihr fernhalten? Die Tage flogen dahin und brachten ihr keine Antworten. 

Zwei Nächte vor dem Winterfest kam das große Finale, der Ball des Imperators. Die Gästeliste enthielt Tausende von Namen, doch es gab mehrere Kategorien von Einladungen, und die 

Festivitäten umfassten viele Bereiche von unterschiedlicher Pracht. Allein die Hauptveranstaltung umfasste zwölf Ballsäle, siebzehn Orchester, ständige Vorstellungen, genug gutes Essen, um ganz Zark damit zu ernähren, und hunderttausend Kerzen. Eigaze hatte vollkommen recht gehabt - die Feiern in Kinvale waren im Vergleich dazu eine Kindergeburtstagsfeier. 

Seit Tagen waren Gäste und verirrte Schafe in die Stadt gestromt, und unter ihnen waren auch die Imperiale Prinzessin Orosea und ihr Mann, der Herzog von Leesoft. Shandie verschwand kreischend in einem Getümmel aus Cousins und Cousinen, so dass auch er Rap nicht mehr zu sehen bekam. 

Schließlich war die große Nacht gekommen, und als seine Imperiale Majestät zur Eröffnung der Promenade eine Partnerin auf die Tanzfläche führte, war die einzige Dame im Reich, die er dazu erwählen konnte, die Königin von Krasnegar. Leesoft und Orosea folgten direkt dahinter. 

Der große alte Mann hatte beinahe nichts mehr gemein mit dem Invaliden, den Inos erlebt hatte, als er wie eine Kriegstrophäe herumgetragen worden war. Jetzt hatte er wieder Farbe angenommen, sein Gesicht war voller und menschlicher geworden. Er war so stark wie seit Jahren nicht, und niemand bezweifelte, dass er das Impire so fest wie eh und je in der Hand hatte. Der Disput mit den Zwergen war bereits beigelegt, die Legionen würden Qoble verlassen, sobald die Pässe wieder offen waren. Der Senat hätte das neue Erbfolgegesetz nicht schneller verabschieden können. 







Emshandars Haar hatte einen militärischen Schnitt bekommen, und er trug eine Uniform, allerdings eine Maßuniform aus Ziegenleder und Goldfolie, nicht etwa aus Rindsleder und Bronze. Inos trug, wie sie es gewohnt war, Grün, und an diesem Abend war es ein sehr geschwätziger meergrüner Satin, der die ganze Zeit zischelte und flüsterte. Der Schnitt ihres Mieders war der gewagteste im ganzen Saal - nun, zumindest beinahe -, und sie war sich sehr wohl bewusst, dass keine andere sie ausstechen konnte. Es war der Höhepunkt ihres Jahres und der gesellschaftlichen Saison in Hub. In drei kurzen Wochen hatte sie die Hauptstadt des Impires erobert, und dieser Abend war ihr Abend. 

Zwar würde sie weiterziehen, um sich als Königin von Krasnegar bestätigen zu lassen, doch selbst wenn sie in Hub blieb, konnte sie nicht damit rechnen, Königin der Hauptstadt zu bleiben. In einem Monat würde jemand anderes regieren. 

Ehre währte nur vorübergehend, die Jugend war vergänglich, doch heute war ihre Nacht. 

Die Hälfte aller jungen Männer des Impires war bereit, ihr zu Füßen zu liegen, und der einzige Mann, den sie wollte, war nicht da. 

Emshandar lächelte sie wohlwollend an, als sie mit der Prozession begannen. »Ich bin doch immer wieder erstaunt«, sagte er humorig, »wie weibliche Schönheit es stets erneut schafft, über die schlimmsten Auswüchse des Schneiderhandwerks zu triumphieren!« 

Inos schenkte ihm ein mädchenhaftes Erröten - das konnte sie inzwischen recht gut. »Eure 

Majestät sind äußerst anmutig.« Sie murmelte etwas über das wunderbare Ambiente. 

Sie marschierten vorwärts, erwiderten das Lächeln und die Grüße der Umstehenden, die sich alle am Ende der Promenade einreihen würden. Emshandar machte höfliche Konversation über gar nichts 

... 

»Kein Zeichen von Rap?« fragte er leise, ohne seinen Gesichtsausdruck zu verändern. 

Inos ließ ihre Reaktion nicht bis zu der Hand Vordringen, die auf seiner juwelenbesetzten Armschiene ruhte. »Keins, Sire.« 

Die verwitterten alten Lippen lächelten traurig. »Ich habe ihm befohlen zu erscheinen! Da sehen wir, wer dieses Impire regiert, nicht wahr?« 

Noch ein Lächeln. Nicken zum neuen Konsul und seiner hübschen Frau. 

»Kennt Ihr Death Bird?« murmelte Emshandar. Vertrauliche Bemerkungen wurden in Hub 

normalerweise mit einem Minimum an Lippenbewegungen gemacht. 

»Nein, Sire, ich glaube nicht.« 

»Ein Kobold, der, den Kalkor mitbrachte. Er hat noch einen anderen Namen, aber die Wächter nennen ihn aus irgendeinem Grund Death Bird.« 

Inos strahlte Kade an, die am Arm von Senator Epoxague tanzte. »Dann kenne ich ihn. Rap 

nannte ihn Little Chicken und sagte, er sei sein Sklave.« 

Emshandar sah sich immer noch um, ohne Inos zu beachten. »Olybino ist wütend. Er sagt, der Kobold habe als Imp verkleidet in Militärlagern spioniert.« 

Sie konnte kaum ein unziemliches Kichern unterdrücken. »Wie verkleidet man einen Kobold als Imp? Durch Kochen in starkem Tee?« Sie bedachte Marschall Ithy mit einem besonders strahlenden Lächeln. 

»Durch Zauberei.« 

»Oh!« Sie entschuldigte sich. Schließlich wurde ihr klar, was das heißen sollte, und sie brach die Regeln und sah den Imperator direkt an und sprach ganz normal. »Das ist kein angemessenes Verhalten für einen Gast!« Spionage im Krieg? Die Kobolde und der Winter hatten die zwölfte Legion vom Pass zurückgetrieben, es war der erniedrigendste Rückschlag, den das Impire seit vielen Jahren erlitten hatte. Sie wusste, dass man Verstärkung geschickt hatte. 

Emshandars Augen funkelten noch, als er respektvoll der Witwe eines berühmten Senators 

zunickte. »Rap hat um Erlaubnis gebeten, und ich sagte, er könne tun, was er will. Das war mein großer Fehler, versteht Ihr! Ich hätte diesen Abend von dieser Bewilligung ausnehmen sollen.« Sie waren beim Orchester angekommen. Als Führungspaar wandten sie sich nach rechts ... 

Er lachte leise. »Ich habe Olybino außerdem gesagt, er solle sich direkt bei Rap beschweren, falls er Probleme habe. Dieser Sohn eines Maultiers wurde kalkweiß und verschwand!« 

Den ersten richtigen Tanz des Abends hatte sie Tiffy versprochen, und es war ein flotter Fandango, der die älteren Leute von der Tanzfläche fegte. Er war auch flott genug, um Inos' Frisur in eine deutliche Schräglage zu versetzen. Mit einer hastigen Entschuldigung an den Partner, dem sie den nächsten Tanz versprochen hatte, eilte sie in den Waschraum, um alles wieder zu richten. 

Als sie durch einen langen, schlecht beleuchteten Korridor zurückkehrte, spürte sie plötzlich, dass er da war. 

Rap! 

Sie wusste nicht, wie ihr geschah, aber sie war sich ganz sicher. 

Sie blieb stehen, stand ganz still und hielt ihre Augen gesenkt. Irgendwie erfasste sie ihn in den Schatten eines Türbogens. Die Minuten krochen dahin. Niemand kam vorbei, kein Geräusch war zu hören außer dem gedämpften Rhythmus des Orchesters, und ihr Herz klopfte noch lauter. Aber sie wusste, dass er dort war und sie beobachtete. 

Ganz langsam hob sie den Kopf. Zunächst wagte sie nicht, ihn direkt anzusehen. Es war wie eine Begegnung mit einem wilden Tier, einem Reh oder einem Fuchs. Wenn sie eine plötzliche Bewegung machte, würde sie ihn verscheuchen. Sofort würde er verschwinden. 

Er war genausogut gekleidet wie alle anderen Männer im Palast, und viel besser, als sie es sich bei ihm hatte vorstellen können. Schuhe mit silbernen Schnallen, schneeweiße enge Hosen - 

einschließlich einem gerüschten Hosenbeutel, der so ungehörig war wie der eines jungen Verehrers -, ein gefälteltes Halstuch und ein Cut aus Samt ... 

Und bei allen Göttern, sein Haar lag glatt am Kopf! 

Schließlich blickte sie in seine Augen - wilde, gequälte Augen, die sie mit einem stummen, unerträglichen Verlangen ansahen, dass es ihr das Herz brach. Die Tätowierungen waren 

verschwunden. 

Er hatte das alles für sie getan, das wusste sie. Sie hätte sich niemals vorstellen können, dass Rap sich auf diese Weise kleidete, und wenn es auch durch Zauberei geschehen war. 

Sie bewegte sich immer noch sehr vorsichtig und hob eine Hand, als wolle sie mit einer Haselnuss ein Eichhörnchen anlocken ... »Sag nichts«, sagte sie sanft. »Komm einfach und tanze mit mir.« 

Er nickte und schluckte schwer. Er trat zaghaft vor, als sei sie eine Seifenblase, die zerplatzte, wenn er sie berührte, oder als fürchte er, zu erwachen, wenn er sich zu schnell bewegte. Sie schüttelte den Kopf, als er zum Sprechen ansetzte. 

Sie nahm ihre Tanzkarte zur Hand, riss sie entzwei und ließ die Stücke zu Boden fallen. Sie grinste ihn einladend an, und er brachte ein winziges Lächeln zustande, und da wusste sie, dass sie gewonnen hatte - alles würde gut werden. 

Sie spürte die Schwielen an seinen Händen, als er ihre Hand nahm. 

Er führte sie in den Ballsaal. 

Ihr Tanzpartner wartete auf sie. Als er sie mit einem Faun sah, erbleichte er, und Inos ignorierte ihn. 

Rap würde mit ihr tanzen! 

Zauberer waren wundervolle Tanzpartner, sie tanzten anmutig und fehlerlos. Er nahm seine Augen kein einziges Mal von Inos. Ganz gleich, wie kompliziert die Figuren waren oder wen er sonst noch herumwirbelte, sein Blick ruhte stets auf ihr. Er sprach kein Wort. Er lächelte nicht, er starrte sie einfach mit demselben stummen Verlangen an. 

Er tanzte wie ein Elf. Finger berührten Finger, Hände berührten Schultern, ein Arm umfasste ihre Taille ... die Nacht flog dahin, und sie tanzte mit Rap. Menuette und Sarabanden, und sie tanzte mit Rap. Polonaise, Tarantella, getanzt mit Rap. Gavotten und Couranten und Mazurkas. Rap! 

Auch sie sprach die ganze Nacht lang kaum ein Wort. Sie lächelte Bekannten zu, die sie mit aufgerissenen Augen anstarrten, sie wirbelte mit Männern herum, die sie kannte oder auch nicht, aber immer tanzte sie mit Rap. Und sie wusste, was immer die Götter taten, diese Nacht konnten Sie ihr nicht mehr nehmen. 

In Hub verlief alles nach Ritual und Tradition. Von der Partnerin des Imperators erwartete man, dass sie bestimmte Tänze für jeden der Konsuln reservierte sowie für Marschall Ithy und einige andere Herren. Inos tanzte mit Rap, und niemand mischte sich bei einem Zauberer ein. 

Doch selbst ein Zauberer konnte die Sonne nicht daran hindern aufzugehen. Ungläubig sah sie, wie die Kerzen in ihren Haltern zu flackern begannen und müde Lakaien die Vorhänge zurückzogen, damit schwaches Morgenlicht durch die hohen Fenster fallen konnte. Die Tanzfläche war beinahe leer. Musiker mit roten Augen spielten den letzten verebbenden Akkord eines letzten Tanzes. Wo war die Zeit geblieben? Sie hätte auf ewig tanzen können. 

Im ganzen Saal schlossen Paare den Abend mit der traditionellen Umarmung ab. Sie öffnete Rap ihre Arme und hob ihre Lippen zum Kuss. 

Er wich zurück. 

»Rap!« 

Er schüttelte wild den Kopf. 

»Rap, küss mich!« 

»Nein!« rief er. »Nein!« Schließlich senkte er seine Stimme, die in ein Schluchzen überging. »Oh, Inos! Glaubst du, ich würde es nicht tun, wenn ich es nur wagen würde?« 

»Sag es mir! Du bist ein Zauberer! Du hast die stärksten Hexenmeister überwunden! Vor wem hast du Angst?« 

Er schluckte. »Vor dir!« 

»Nein!« 

»Nein. Vor mir!« 

Und verschwunden war er, einfach weg. Plopp! Rap! Wie konnte er so grausam sein? Sprachlos ging Inos allein zur Tür, wo sie Kade fand. Kade, ganz ausgezehrt vor Erschöpfung. Kade, die schon seit Stunden hätte im Bett liegen sollen. 







Kade, die sie festhielt, als sie zu weinen begann. 
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Am Tag des Winterfestes traf sie ihn wieder. 

Die Glocken läuteten, und sie begleitete den Imperator zur Kirche. Der Morgen bestand nur aus Grau, Himmel und Erde waren miteinander alt geworden, und die Türme des Weißen Palastes 

schimmerten in der Ferne wie perlweiße Geister. Überall funkelten Eiskristalle, als sei die Luft um sie herum gefroren. Steine und die kahlen, nackten Bäume schimmerten bleich unter dem Reif. 

Die einzige Farbe, die der Welt geblieben war, fand sich in der langen Prozession, die sich über den gepflasterten Hof wand - Damen und Herren in ihren Mänteln mit hohem Kragen und weichen Federhüten. Rot, Grün und Gold leuchteten im Weiß der Umgebung. Es gab nur wenige Zuschauer, und sie waren in triste Farben eingehüllt. Die meisten Menschen waren bereits beim Gottesdienst oder schon wieder zu Hause bei ihrer Familie und bereiteten ein Festmahl vor. Diejenigen, die noch herumstanden, um die Adeligen beim Winterfest zu beobachten, hatten nichts Besseres zu tun. 

Inos wurde von Tiffy begleitet, der sie ständig anhimmelte. Leise klimperten seine Sporen bei jedem Schritt. Kade und Senator Epoxague gingen direkt vor ihnen; die königliche Familie am Anfang der Prozession war bereits durch einen Säulengang in die Kirche getreten. Die Glocken schmetterten fröhlich, die frostige Luft war spritzig, und manchmal kitzelten winzige Schneeflocken Inos' Wimpern. 

In Gedanken ging sie alle Gebete durch, die sie sprechen wollte. Für Rap. Für Krasnegar. Für Weisheit, Mut und Hingabe, damit sie eine gute Regentin wurde. Für die Kraft, auf die Liebe zu vertrauen. Doch besonders für Rap und die Schwierigkeiten, die er hatte. 

Als sie in die Nähe der uralten Bögen kam, wusste sie, dass er dort war. Zwei Worte der Macht hatten ihr keine ihr bekannten okkulten Fähigkeiten beschert; was sie fühlte, musste also von Rap gesandt sein. 

Sie spähte erst in die eine, dann in die andere Richtung, und schließlich machte sie ein einsames Geschöpf bei einer der großen, verwitterten Säulen aus. 

Sie entschuldigte sich murmelnd bei Tiffy und untermalte ihre Worte mit dem betörendsten 

Lächeln, das sie zustande bringen konnte. Bei ihm wirkte ihr Lächeln stets wie Butter auf heißen Kohlen. Schließlich huschte sie davon. Sie hielt ihren Umhang gegen die Kälte fest zusammen und schlug den hohen Kragen hoch, um ihre Ohren zu schützen. Sie lief um den Pfeiler herum. 

Rap lehnte mit dem Rücken und verschränkten Armen dagegen und beobachtete sie, ohne die 

Miene zu verziehen. Er hatte wieder Handwerkerkleidung an, doch verschmähte er sowohl Mantel als auch Hut - die Ohren eines Zauberers würden niemals abfrieren. Seine Haare waren zerzaust, und seine Augen wurden von den dummen Koboldtätowierungen umrahmt. 

»Du hast mich gerufen!« 

Er nickte mit mürrischem Blick. »Habe mich gefragt, was du wohl vorhattest.« 

»Ich wollte die Götter ehren.« 

»Das hatte ich befürchtet.« Seine Stimme klang bitter wie Alaun. 

O Rap! »Ich glaube, du solltest mir diese Bemerkung genauer erklären.« 

Er schürzte die Lippen. »Zauberer spielen mit Normalsterblichen ihre Spielchen. Die Wächter spielen Spielchen mit ganzen Nationen. Was glaubst du, tun die Götter zu ihrer Belustigung?« 

In ihrem ganzen Leben hatte sie noch keine derart widerliche Blasphemie gehört, und für einen Augenblick verschlug es ihr die Sprache. 

»Du hast einen Gott getroffen!« Rap erhob seine Stimme. 

Die Türen der Kirche schlugen donnernd zu ... eins! ... zwei! Die Glocken läuteten nicht mehr. Die Zuschauerknäuel verließen den grauweißen Hof. 

»Sie sagten, ich solle auf die Liebe vertrauen.« 

»Und was bedeutete das? Du wusstest es nicht, oder? Erst dachtest du, es geht um Andor. Dann um Azak. Und jetzt um Rap. Ja, er ist nur ein gewöhnlicher Kutscher, aber die Götter haben mir besonderen Dispens erteilt — « 

»Es bedeutete, dass ich dich aus dem Feuer retten musste, Bursche.« 

Er zuckte die Achseln. »Wirklich? Du bist immer noch nicht sicher. Glaubst du nicht, dass ein vieldeutiger Befehl etwas über die Kompetenz desjenigen aussagt, der den Befehl erteilt? Oder vielleicht etwas über Ihre Ernsthaftigkeit? Ein wenig Verwirrung stiften und den Spaß beobachten vielleicht?« 

»Rap, hör damit auf! Ich will das nicht mehr hören!« 

Er zuckte wieder die Achseln. Sie sprach schnell weiter, bevor er etwas sagen konnte. »Du hast mir erzählt, du seist nur ein Magier, aber am nächsten Morgen warst du ein Zauberer. Woher hast du das vierte Wort bekommen, Rap?« 

»Kann ich nicht sagen.« 

»Kade hat mir erzählt, von wem du das dritte Wort hattest, und ich sah, wie du ein fünftes bekamst, aber woher hast du das vierte? Du hattest mich um ein Wort gebeten, aber ich hatte keins. Wer hatte noch ein Wort, Rap? Was hast du für dieses Wort bezahlt?« 

Er zuckte zusammen, und ihr Argwohn verwandelte sich in Grauen. 

»Bright Water!« flüsterte sie. 

»Unsinn!« 

»Ich glaube doch! Vielleicht nicht direkt von ihr, aber sie hat dafür gesorgt, dass du eins bekommst. 

Sie kann dieses Monster, den Kobold, sehr gut leiden, und -« 

Rap schüttelte den Kopf, und sie hielt inne wie ein scheuendes Pferd. 

»Sie hatte nichts damit zu tun! Nicht, dass ich wüsste. Ja, es war Little Chicken. Aber mach dir deshalb keine Sorgen.« 

»Sag mir, was du dafür bezahlt hast!« rief sie und schlug mit der Faust gegen den gefrorenen Stein der Säule. »Wie kann ein Kobold einen Zauberer quälen, wenn der Zauberer nicht einwilligt -« 

»Das stimmt.« Zum ersten Mal zeigte sich in Raps Augen die Andeutung eines Lächelns. »Und vermutlich noch nicht einmal dann. Es ist mir unheimlich schwer gefallen, nicht in Wut zu geraten, als er anfing, alles kaputt zu machen.« 

Erleichterung! Dieser Alptraum verfolgte sie seit Wochen. »Es wird also nicht geschehen? Die dritte Prophezeiung?« 

»Keine Prophezeiung - das habe ich dir schon gesagt. Aber - nein, ich glaube nicht, dass es sich um eine Prophezeiung handelt. Es ist nicht ganz, absolut, völlig sicher, und du darfst darüber nicht mit Little Chicken reden, falls du ihn siehst. Aber nein, ich glaube nicht, dass er darauf bestehen wird. 

Gleichgültig! Wann möchtest du nach Krasnegar fahren?« 

»>Bestehen<?« hakte sie nach. 

»Vergiss das kleine Schrägauge! Wann möchtest du nach Krasnegar fahren, und was willst du tun, wenn du dort bist?« 

»Was rätst du mir?« 

»Du willst Königin sein, dann musst du auch lernen, deine eigenen Entscheidungen zu treffen.« 

»Rap!« Inos wurde wütend. »Hör auf, alberne Spielchen mit mir zu spielen. Warst du dort?« 

Er nickte und sah ein ganz kleines bisschen so aus, als schäme er sich. »Ich habe mich 

umgesehen. Niemand hat mich gesehen.« 

»Dann berichte. Du kannst nicht erwarten, dass ich eine Entscheidung treffe, wenn ich die Situation nicht kenne.« 

Er verzog das Gesicht. »Es ist schlimmer, als ich zunächst dachte. Dieser Greastax ist ein junger Rüpel - er sieht sogar aus wie eine jüngere Ausgabe von Kalkor. Seine >Männer< sind zum großen Teil nicht viel mehr als Jungen. Greastax ist kein Than, und die ganze Sache war nur ein Streich. Er hatte von dem Erbe gehört, nahm ein Schiff und erhob im Namen seines Bruders Anspruch.« 

»Was hätte Kalkor dazu gesagt?« 

»Gesagt?« spottete Rap. »Er hätte die ganze Bande wegen Unverfrorenheit abgeschlachtet.« 

»Wie viele?« Sie versuchte sich Krasnegar im Winter vorzustellen, wenn die Straßen von 

Schneewehen verstopft und Torf so kostbar wie Gold war, wenn die frische Luft schneidend war und manchmal Bären den Hafen unsicher machten. 

»Greastax und vierzig Männer.« 

»Sie halten die ganze Stadt?« Was für Schafe hatte sie bloß als Untertanen? »Jungen, sagst du? 

Und nur einundvierzig?« 

Rap schüttelte den Kopf. »Du hast leicht lachen, Inos. Aber du bist nicht dort. Du hast weder Frau noch Kinder, weder Geschwister noch Eltern. Einige der Nordländer sind gestorben, richtig. Nur Jugendliche, aber sie sind groß, sie sind bewaffnet, und sie sind unbarmherzig! Die Imps haben alle Waffen mitgenommen, und am nächsten Tag kamen diese jungen Rohlinge. Sie töten jeden Mann, der Widerworte gibt. Sechs oder sieben haben mehr aufgestöbert, als sie verkraften konnten und starben dafür, doch die anderen haben als Vergeltung Kinder umgebracht und Häuser abgebrannt.« 

Es schien ihr so ungerecht, dass so wenige so viele tyrannisieren konnten, doch in Krasnegar hatte man lediglich Erfahrung mit Kneipenschlägereien. Solange die Eindringlinge im Gegensatz zu den Bürgern der Stadt bewaffnet waren und gemeinsam vorgingen, bedeutete Widerstand entweder 

Selbstmord oder Massaker an Unschuldigen. Das verstand sie nun, da sie sich daran erinnerte, wie man Kade in Arakkaran benutzt hatte, um etwas gegen Inos in der Hand zu haben. 

Rap beobachtete sie aufmerksam. »Er regiert in Kalkors Namen, wer sollte es also wagen, sich ihm zu widersetzen? 

Niemand kann Krasnegar verlassen. Einige haben es versucht, und die Kobolde haben ihre Augen in Tüten zurückgeschickt. Die Imps ließen niemanden auf die Schiffe, weil keiner Geld hatte.« 

Sie zitterte, aber nicht vor Kälte. »Ich glaube, ich verstehe. Und wie kannst du dabei helfen?« 

Einen Moment lang entglitt ihm die kalte, ironische Maske, und er wirkte verwirrt. »Ich? Alles, was du willst. Hofzauberer. Ich werde die Burg einschmelzen, falls du es verlangst.« 

»Das erscheint mir ein wenig übertrieben.« 

»Du entscheidest, was du willst. Mach deine Kutsche fertig, wenn du zur Abreise bereit bist.« 







»Rap!« rief sie hastig, denn sie fürchtete, dass er wieder verschwinden könnte. »Gib mir einen Anhaltspunkt?« 

Er runzelte die Stirn. »Wenn du jemandem ohne Gegenleistung etwas gibst, dann wird er es 

entsprechend würdigen.« 

»Ich weiß es zu würdigen -« 

»Dich meine ich nicht damit. Das ist der Anhaltspunkt. Sprich mit den Göttern darüber!« Sein Blick wurde eisig. »Und noch etwas - vergiss uns, Inos! Es gibt für uns keine Zukunft! Wenn du einen Mann suchst, mit dem du den Thron teilen kannst und der dir das Bett wärmt, musst du dir einen anderen starken Burschen suchen. Nicht mich!« Die Muskeln in seinem Gesicht verhärteten sich, als er die Zähne aufeinanderbiss. Sein Hals war angespannt. 

»Aber Rap, warum -« 

»Nicht warum!« rief er. »Ich sage dir einfach, wie es ist. Das ist eine Prophezeiung, wenn du so willst, eine echte Prophezeiung.« 

»Ich liebe dich, Rap.« 

Er zuckte die Achseln. »Und ich liebe dich! Das ist das Problem!« Er verblasste, das Braun seiner Kleider wurde grau und durchsichtig. Sie glaubte, Liebe, Schmerz und Verlangen in seinen Augen zu sehen, aber er verließ sie. 

»Rap, warte!« 

Er schüttelte den Kopf und sprach mit schwacher, entfernter Stimme. »Noch ein Hinweis: Wann feiern die Nordländer das Winterfest?« 

Er war fort. Sie stand allein im Säulengang, und der Hof lag öde und leer unter dem Frost des Wintermorgens. Sie wollte in die Kirche eintreten, doch sie besann sich anders. Zitternd zog sie ihren Umhang fest um sich und ging zurück zum Palast. 
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Zwei Tage nach dem Winterfest begann man, sich zu verabschieden. Der erste, der sie verließ, war Shandie, der bis zum Frühling bei seiner Tante bleiben sollte. Seine Mutter war selten für ihn da, und er sprach niemals von ihr, doch er war ein viel gesunderer, glücklicherer kleiner Junge als zu Zeiten der Regentschaft. Die Leesofts verließen den Palast in einer Karawane aus Kutschen, andere folgten. 

Auch Kade und Inos verabschiedeten sich allmählich. Es gab viele Menschen, denen sie auf 

Wiedersehen sagen mussten. Ein Dutzend junger Männer schwor, sie würden mit dem ersten Schiff im Frühling nach Krasnegar kommen. Dieses Schiff wäre schwer beladen, dachte Inos bei sich, und ebenso voll, wenn es zurücksegelte. 

Eigaze weinte und aß Pralinen. Ihr Vater beherrschte sich mehr; seine politische Position hatte nicht dadurch gelitten, dass er Inos geholfen hatte. Er war ein großer Favorit für den Posten des Konsuls, und Inos war sehr froh darüber. Tiffy schwor, sein Herz sei gebrochen und er würde bei den Husaren abdanken und Priester werden. Inos nahm ihm das Versprechen ab, mindestens eine Woche damit zu warten, denn sie war zuversichtlich, dass bis dahin ein Paar weiche Arme seinen Fall aufgefangen haben würden. 

Kadolan fühlte sich beim Abschied von Sagorn und seinen Gefährten ganz sonderbar. Da Inos weder den Weisen noch Jalon gut kannte, verabschiedete sie sich nicht von ihnen. 

Thinal hatte sie überhaupt nicht kennengelernt, und mit den beiden anderen verbanden sie nur unglückliche Erinnerungen. 

Der Imperator war gnädig und hatte ihr keine Rechnung präsentiert. Statt dessen hatte er ihr einen Vertrag zwischen Krasnegar und dem Impire angeboten, einen Nichtangriffspakt. Inos fand diesen Gedanken amüsant, doch sie sah auch, was der schlaue alte Mann bereits erkannt hatte - 

gleichgültig, wie bedeutungslos ein solches Dokument in der Praxis sein mochte, es verlieh ihr doch Autorität, falls einige ihrer Untertanen ihren Anspruch anfechten sollten. Der Text war kurz und wirkte harmlos. Sagorn genehmigte ihn für sie, Emshandar lachte in sich hinein und behauptete, das Papier sei der einzige ehrliche Vertrag, den er je unterzeichnet habe. 

Dank wollte er nicht akzeptieren. »Ich stehe weitaus mehr in Eurer Schuld als Ihr in meiner, Königin Inos. Wärt Ihr nicht gewesen, wäre Master Rap nicht nach Hub gekommen. Ich verdanke Euch mein Leben und mein Impire.« 

»Ihr verdankt beides Raps Torheit, Sire, falls ich das sagen darf.« 

»Gesegnet seien die Narren, denn sie hegen keine Zweifel. Aber am wichtigsten ist, dass ich ihm das Leben meines Enkels verdanke und Euch.« 

»Ihr werdet ihn sehr vermissen.« 

Die alten Fuchsaugen wurden feucht. »Dafür sind Enkelkinder da - damit die Alten noch träumen können, ein Versprechen an die Zukunft als Ausgleich für die verlorene Vergangenheit. Habe ich Euch gesagt, was Master Rap mir erzählt hat?« 

»Nein, Sire.« Das wusste er natürlich. 







»Erhabenheit! Er sagte, er sehe Erhabenheit in Shandie!« Der unbarmherzige alte Schurke 

schniefte leise und wechselte das Thema. 

Inos hielt ihren Umhang fest um sich gezogen und schritt mit Kade die Stufen hinunter. Die Kutsche wartete. Winzige Schneeflocken schwebten aus einem zinngrauen Himmel zur Erde nieder. 

Sie war überhaupt nicht überrascht, dass der einsame Lakai sie mit Zähnen angrinste, die einem Gaul alle Ehre gemacht hätten, und auch der leichte Grünton seines Gesichtes erstaunte sie nicht. Ihm würde die Kälte nichts ausmachen. 

Sie ging zum Kutscher vor, der das rechte Pferd des Leitgespanns tätschelte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. 

»Die Nordländer feiern das Winterfest beim nächsten Vollmond«, sagte sie leise. Es hatte sie viel Mühe gekostet, in Hub diese einfache Tatsache herauszufinden. 

Er nickte und schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Logisch, oder? Drei Nächte noch.« 

»Sie werden feiern?« 

»Und trinken.« 

»Rap ... ich bin so dankbar. Falls ich irgendetwas -« 

Das Lächeln gefror auf seinen Lippen. Geschäfte waren offensichtlich in Ordnung, aber 

persönliche Angelegenheiten nicht. »Denk nach, Inos!« sagte er mürrisch. »Hier beginnt eine Verpflichtung fürs Leben. Ein Königreich wird dich einnehmen und für immer an sich binden. Vielleicht hörst du niemals ein Wort des Dankes.« 

»Werden die Menschen mich akzeptieren?« 

Er betrachtete sie einen Moment lang. »Nach allem, was sie durchgemacht haben? Ich kann mit ein paar Tricks helfen. Aber willst du das?« 

»Ja. Es ist mein zweitgrößter Wunsch.« 

Er warf ihr einen finsteren Blick zu und drehte ihr den Rücken zu, um mit dem Pferd zu sprechen. 

Sie saßen zu viert in der großen Kutsche, die über die Avenue Agraine zur Großen Weststraße rumpelte. So in ihre Fellmäntel eingehüllt und mit heißen Steinen zu ihren Füßen waren sie eine sonderbare Gesellschaft. 

Herzog Angilki war unverändert und lächelte schwach ins Nichts. Das tat er manchmal 

stundenlang, wobei er kaum sprach, es sei denn, er bat mit kindisch-monotoner Stimme um Essen oder fragte nach dem Badezimmer. Sagorn hatte nichts für ihn tun können, und so würde der Herzog den Rest seiner Tage als weiteres Denkmal des Bösen leben, das als Kalkor bekannt war. 

Kade war ganz versunken. Aus den Tiefen ihrer Tasche hatte sie eine lange Schriftrolle 

hervorgeholt, die über und über mit einer zitterigen Schrift bedeckt war. Sie las konzentriert. Letzten Sommer hätte sie kein Wort davon lesen können, schon gar nicht in einer schaukelnden Kutsche. 

Inos, die von den verschiedensten Gefühlen hin und hergerissen war, sah aus dem Fenster auf die prächtigen vorbeiziehenden Gebäude. Sie war nach Hub gekommen und hatte die Stadt erobert. Sie würde niemals zurückkehren. Das sonderbare Abenteuer ging seinem Ende zu - Kinvale, Zark, Thume, Ilrane, Hub und schließlich wieder Krasnegar. Der Schmetterling würde in seinen Kokon zurückkehren. Jetzt musste sie sich ein neues Leben aufbauen, Wunden heilen und neue 

Freundschaften schließen oder alte wiederbeleben, und lernen, das einsame Leben einer Regentin zu führen. Jetzt, wo die Landstraßen vielleicht auf Jahre hinaus gesperrt waren, würde Krasnegars Los noch härter sein als je zuvor, und alle Probleme des winzigen Möchtegern-König- reiches würden auf ihren schmalen Schultern lasten. Sie würde sich noch nicht einmal an Kade anlehnen können. 

Mit einem Zauberer wäre es jedoch möglich. Ohne ihn könnte nichts möglich sein. 

Sie konnte es nicht ertragen, Rap in der Nähe zu wissen und ihn nicht zu lieben. 

Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, ohne ihn zu leben. 

Und ihre königliche Pflicht verlangte, dass sie einen Erben gebar. 

»Ein anderer starker Bursche«, hatte er gesagt, aber er war der einzige starke Bursche, den sie haben wollte. 

Auf die Liebe vertrauen? Waren diese Worte eine göttliche Warnung, wie sie lange geglaubt hatte, oder waren sie, wie Rap meinte, purer Spott? 

Der vierte Passagier war Master Odlepare, der Sekretär des Herzogs. Er war ein steifer, 

verbitterter Mann, der langsam kahl wurde und vorzeitig gealtert war. Er hatte eine aufreizend gönnerhafte Art. 

Kurz, nachdem die Kutsche den unheimlichen Roten Palast auf seinem Hügel passiert hatte, und lange bevor die interessante Architektur sich veränderte, war ihm das Schweigen langweilig geworden. 

»Ich habe einige Thaliplättchen mitgebracht, meine Damen«, bemerkte er. »Hat jemand Lust auf ein Spiel?« 

»Das ist nicht gerade mein Lieblingsspiel.« Inos dachte mit unerklärlicher Wehmut an die Oase Tall Cranes. 

Er seufzte ekelhaft. »Nun, vielleicht ein anderes Mal. Wir haben ja noch viele Tage. Viele Wochen.« 

»Wochen?« Kade schaute unschuldig auf. »Tage? Das glaube ich kaum. Master Rap«, fuhr sie 

fort, ohne ihre Stimme zu erheben, »es ist hier drinnen ein bisschen kalt. Würdet Ihr so freundlich sein, für ein wenig mehr Wärme zu sorgen?« 

Sie bekam keine Antwort, doch die Fenster beschlugen. 

Kade entfernte die Decke von ihrem Schoß. »Danke sehr. So ist es viel besser.« 

Master Odlepare war kreidebleich geworden. Sein Mund stand offen. 

»Ein Faun?« Er würgte. Kutscher waren häufig Faune, aber der ehrenwerte Sekretär hätte merken müssen, dass ein Achtergespann nicht gut ohne Postillion vom Kutschbock aus gelenkt werden konnte. 

»Ein Faun«, erwiderte Kade ruhig. »Ihr wart der Sekretär des Herzogs, nicht wahr? Ich habe hier eine Kopie der Rechnungen, die mit der letzten Steuerüberweisung aus Kinvale eingereicht wurden, und einige der Zahlen erscheinen mir ein wenig sonderbar. Habt Ihr etwas damit zu tun?« 

Er würgte wieder und nickte. 

»Angenommen, weitere Bauaktivitäten würden beschnitten oder sogar eingestellt, wie viele Leute könnten Eurer Meinung nach aus der Arbeiterschaft freigestellt werden?« 

Inos, die das dringende Bedürfnis zu kichern niederringen musste, wandte sich zum Fenster und wischte ein kleines Stück der Scheibe frei. Kade hatte in Kinvale bereits zeitweise die Geschäfte geführt, wenn Ekka krank gewesen war oder Kinder bekommen hatte. Falls Master Odlepare 

angenommen hatte, die neue imperiale Reichsverweserin sei so konfus, wie sie immer vorgab, dann stand ihm ein böses Erwachen bevor. 

Die Kutsche gewann an Geschwindigkeit, der Schnee wurde dichter. Der Kutscher hielt nicht einmal an, um die Pferde zu wechseln. Kurz vor Mittag wurde er langsamer, um von der Hauptstraße abzubiegen. Inos spähte noch einmal durch ein beschlagenes, regennasses Fenster und erkannte die Tore von Kinvale. 
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Kinvale erschien fremd und unheimlich. Durch die luftigen Hallen wandelten keine Gäste, zum Nachmittagstee oder bei abendlichen Banketten spielten keine Orchester auf. Ein Großteil der Möbel stand unter Staubschutzhüllen verborgen, und die Kamine waren kalt. 

Rap und der Kobold versorgten die Pferde und waren nicht mehr gesehen. Die Bediensteten und die Töchter des Herzogs begrüßten Kade unter Freudenschreien, und sie waren sehr erleichtert, dass die lange Spannung nun ein Ende hatte. Der Imperator hätte keinen willkommeneren — oder 

tüchtigeren — Vormund finden können. Sie übernahm mit Leichtigkeit die Zügel, beruhigte besorgte Gemüter und äußerte höfliche Bitten, und die Männer und Frauen beeilten sich, ihr zu gehorchen. 

Inos durchwanderte die feuchten und leeren Zimmer wie ein Geist — die letzte der großen Armee unverheirateter vornehmer Damen, die viele Jahre lang hierhergekommen waren, um einen 

passenden Partner zu finden. Hätte ihr Vater Sagorns Rat angenommen und das magische Fenster befragt, wäre sie nie dabei gewesen. Plötzlich nahm ihr eine Vision den Atem: sie selbst mit einem bräunlichen Baby mit breiter Nase und wirrem Haar ... 

Nein, dazu wäre es nicht gekommen, aber hätte Holindarn seine Tochter an seiner Seite gehabt, hätte er seine schlechte Gesundheit doch gewiss erkannt und die nötigen Schritte unternommen, Inos zu verheiraten und ihre Nachfolge zu sichern? Vielleicht auch nicht. In jenen Tagen war sie ein eigensinniges, unwissendes Kind gewesen. Foronod und die anderen Jotnar hätten sich immer noch gegen eine jugendliche, weibliche Regentin sperren können. Sicherlich hätten sie ihren Einspruch gegen Rap als Gefährten eingelegt. 

>Was wäre gewesen, wenn< waren völlig nutzlose Gedanken. 

Was würden die Menschen heute sagen? Lebte Foronod noch? Der Bischof? Mutter Unonini? 

Am folgenden Morgen ließ Inos eine Kutsche vorfahren und fuhr nach Kinford zum Einkäufen. 

Kleider aus Hub waren in Krasnegar nutzlos; sie waren nicht warm genug, und einige waren auch nicht anständig genug. Sie kaufte Kleidung aus Wolle und Fellen mit einfachen, praktischen Schnitten. 

An jenem Nachmittag begann sie, einen Schrankkoffer zu packen, doch für den Rest des Tages und an den beiden folgenden hatte sie wenig mehr zu tun, als voll quälender Erwartung durch die widerhallenden Flure zu laufen. 

Wie konnte er es wagen, sie so im Stich zu lassen? Einige Male ging sie zu den dunstigen, scharf riechenden Ställen und rief »Rap! Komm sofort her! Ich brauche dich!« Sie versuchte es auch an anderen Orten, doch es klappte nicht. 

Die Bediensteten begannen allmählich, sie merkwürdig anzusehen. 

Am dritten Tag kam Kade von ihren Buchhaltungsaufgaben und wedelte mit einer Gästeliste, die sie für den Frühling vorbereitet hatte. Sechs Monate Trauer seien genug, sagte sie strahlend, und dem Herzog würde elegante Gesellschaft vielleicht gut tun. Unsinn! Kade wollte Gesellschaft für Kade, doch Inos sah, dass Kinvale bald wieder so heiter wie früher sein würde, und ihr Herz flatterte aus Angst vor der eigenen Zielstrebigkeit. 

Schließlich fragte sie sich, ob Rap diese Folter geplant hatte, um ihre Nerven zu testen. Dieser Gedanke stärkte ihren Willen mehr als alles andere - er zweifelte wohl an ihr, was? Wie konnte er es wagen! 

Der dritte Abend kam und ließ sie im unklaren, ob Rap - oder auch Little Chicken - überhaupt noch existierten. Im Zwielicht stieg der Vollmond riesig, orange und unheilvoll in den nordwestlichen Himmel auf. Inos schloss vor seinem Anblick die Vorhänge. Sie nahm mit Kade ein gemeinsames Abendessen ein, das sehr darunter litt, dass beide versuchten, einander aufzumuntern. 

Aber Inos hatte keine Zweifel, dass er kommen würde. Was immer er tat - und im Augenblick lag Inos eine ganze Liste seiner Versäumnisse auf der Zunge -, Master Rap war ein Mann, der sein Wort hielt. 

Sie zog sich in ihr Zimmer zurück und kleidete sich für Krasnegar in ein langes Wollkleid in Zypressengrün. Sie konnte damit rechnen, dass es in der Stadt auch in den Häusern kühl war, doch ihr dickes Kleid und die noch dickere Unterwäsche kamen ihr in Kinvale unerträglich warm vor. Sie klingelte nach einem Lakai, damit er ihr Gepäck verschnürte. Dann war sie bereit. 

Bekleidet mit einem Pelzmantel und dicken Handschuhen ging sie in die Bibliothek, um zu warten - 

selbst in der ungeheizten Dunkelheit des verlassenen Hauses war ihr glühend heiß. Dort brannte ein fröhlich flackerndes Feuer, und er konnte sie finden, wenn er soweit war. 

Als sie die Tür öffnete, hörte sie Stimmen. 

Die Bibliothek war sehr groß, geschmackvoll und behaglich - normalerweise. An diesem Abend war sie mit Schatten und dem eigenartigen Gefühl des Unheimlichen angefüllt, und es lief ihr kalt den Rücken hinunter. Weißverhüllte Möbel wirkten wie die Geister von Bisons. Auf der anderen Seite ruhte Rap bequem im Licht des Feuers und einer einzelnen flackernden Kerze in einem Sessel. Ihm gegenüber saß der Kobold. 

Automatisch wandte sich Inos zum Gehen. Dann erinnerte sie sich daran, dass ihr Vater stets gesagt hatte, niemand könne einen Zauberer belauschen. Sie entschied, dass er sie wohl gerufen hatte, und so blieb sie stehen und hörte zu, die Türklinke noch in der Hand. 

»... als Königin«, sagte Rap. »Und zwar heute Abend. Ich hätte gerne einige Tage, bis sie sich eingelebt hat.« 

Einige Tage? 

Der Kobold knurrte und murmelte etwas in seine großen Fäuste, die zusammengeballt auf seinen Knien lagen. 

»Nein«, antwortete Rap. »Du kannst hierbleiben und warten, wenn du möchtest. Oder auch mit uns kommen. Das macht keinen Unterschied. Nur einige Tage, und dann werde ich bereit sein, mein Versprechen zu halten.« 

Inos' Hände begannen zu zittern. 

Little Chicken lehnte sich zurück und starrte Rap eisig an. »Du sagst es mir jetzt? Sagst mir, was das große Geheimnis ist? Was du nicht erzählen wolltest?« 

»Ich werde es dir sagen, sobald wir in Raven-Totem sind. Dann haben wir Zeit, oder? Du wirst ein paar Tage brauchen, um die Nachbarn zum Grillfest einzuladen.« Rap lachte über seinen eigenen schwarzen Humor, und Inos erschauerte. 

»Nein!« 

»Nein was, Death Bird?« 

»Ich will nicht Death Bird sein. Will dein Versprechen nicht mehr.« 

Inos sandte ein stilles Gebet an die Götter - an alle Götter! 

»Du musst Death Bird werden!« 

»Will dich nicht töten.« 

»Du musst!« Rap seufzte. »Ich nehme an, ich muss es dir sagen. Erinnerst du dich an die Hexe und den Hexenmeister, die versucht haben, bei dir hellzusehen? Sie sahen deine Zukunft. Für dich gibt es eine Bestimmung, und jetzt kann ich sie auch sehen. Es ist umwerfend! Einer solchen Bestimmung kann man nicht entkommen!« 

»Sag!« 

»Der Imp mit dem schicken Helm? Yggingi. Er hat etwas getan, was kein Imp je zuvor getan hat - 

er hat dein Volk angegriffen. Er ist plündernd und brandschatzend durch die Taiga gezogen. Das hat das Impire noch nie getan, Little Chicken, noch nie! Die Legionen ziehen für ihren Unterhalt dorthin, wo es etwas zu plündern gibt, und der Norden hatte noch nie etwas, das zu plündern sich gelohnt hätte.« 

Sein Gefährte lachte, ein schwerer, brutaler Laut. »Kobolde sind wütend geworden?« 

»Also so was!« Rap lachte leise. »Aber es war ein Wendepunkt. Das wird das Impire nicht 

vergessen. Dieses Mal werden sie dafür sorgen, den Pass in Pondague zu halten. Dann wird es Frieden geben - für eine Weile. Doch die Legionen vergessen niemals eine Kränkung. Sie werden zurückkommenl« 







»Auch Kobolde vergessen nicht. Sei bereit!« 

Rap erhob sich und stellte sich mit dem Rücken zum Feuer. Er sah Inos nicht an, doch natürlich musste er wissen, dass sie da war. Er sprach auch zu ihr. Sein Gesicht lag im Schatten, aber es würde ohnehin nichts preisgeben. 

»Ja, die Kobolde werden bereit sein. Vielleicht machen die Kobolde sogar den ersten Zug - ich habe mir noch nicht die Mühe gemacht, das herauszufinden. Aber die Kobolde müssen bald 

anfangen, sich darauf vorzubereiten, Little Chicken, mein Freund!« 

Es folgte nachdenkliches Schweigen, und schließlich war wieder die barsche Stimme des Kobolds zu hören. »Wie vorbereiten?« 

»Du wirst alle Männer brauchen, die du kriegen kannst. Krieg ist ein verlustreiches Geschäft.« 

Little Chicken knurrte. 

»Die Kobolde werden ihre Vorgehensweise ändern müssen, und zwar schon bald, damit die 

Jungen aufwachsen und Waffen tragen können. Sie müssen sich im Bogenschießen üben, sowie in Disziplin und Marschieren. Und vor allem müssen die Stämme vereint werden.« 

Die Stille währte noch länger, bevor Rap mit hypnotischer Stimme weitersprach. »Die Kobolde brauchen einen Führer, und das ist die Bestimmung, die dich erwartet, Death Bird. Du bist seit Jahren, vielleicht in der gesamten Geschichte, der erste Kobold, der die Welt jenseits der Taiga gesehen hat. 

Kein Kobold ist jemals so weit gereist wie du. Imps, Jotnar, Elben und Menschenfresser - du kennst sie und ihre Lebensweise. Du hast die Legionen bei ihren Übungen beobachtet, du hast ihre Waffen gesehen.« 

»Andere kämpfen.« 

»Sie werfen Speere von Bäumen. Wir reden über eine Invasion über den Pass. Wir reden über ein Königreich der Kobolde.« 

»Wird nicht klappen«, sagte Little Chicken mit ausdrucksloser Stimme. »Keine Tätowierungen! 

Wenn du Tätowierungen malst, Zauberer, wird auch nicht klappen. Sind wie Seeleute, Kobolde ... 

mögen keine Zauberei. Magische Tätowierungen Fälschung!« 

»Genau das versuche ich dir zu sagen! Du musst dir deine Tätowierungen verdienen. Jeder Mann, der die alten Wege verlassen und neue beschreiten möchte und seine Leute auf diese neuen Wege führen will - dieser Mann muss zuerst zeigen, dass er die alten Wege kennt, damit die Leute ihm zuhören. Das ist nicht nur bei Kobolden so. Das gilt für alle Rassen, überall. Also musst du mich als Gefangenen zum Raven- Totem zurückbringen. Du musst deine Ehre zurückgewinnen und deine 

Tätowierungen verdienen, indem du mich zu Tode bringst. Du musst eine gute Vorstellung liefern - 

eine fabelhafte Vorstellung, eine, von der die Menschen noch in Jahren sprechen werden, eine sagenhafte Folter.« 

Inos kämpfte gegen eine Welle der Übelkeit. Sie wollte fortlaufen, sie wollte schreien, und sie wagte doch nicht, sich zu rühren. Sie zwang sich zuzuhören, festgehalten durch schieres, kaltes Entsetzen. 

»Ich habe dir eine gute Vorstellung versprochen«, fuhr Rap ruhig fort. »Und ich werde mein Wort halten. Viele Tage lang. Dann werden sie dir folgen! In einem Jahr wirst du der Häuptling des Raven-Totem sein. Danach kannst du mit den Vorbereitungen beginnen. Du wirst langsam vorgehen 

müssen, und es wird sehr lange dauern. Aber eines Tages wirst du dein Volk über den Pass führen und den Krieg ins Impire tragen.« 

»Willst du das?« verlangte der Kobold zu wissen, und Inos stellte sich dieselbe Frage. 

»Nein, doch ich habe in dieser Angelegenheit kein Mitspracherecht. Es ist deine Bestimmung, und die Welt funktioniert nun einmal so. Es ist so unveränderlich wie die Geschichte. Solche Dinge entscheiden die Götter, nicht ich!« 

Der Kobold wand sich auf seinem Stuhl. »Mach ich nicht! Will dich nicht töten, Rap.« 

»Ich dachte, ich sei Flat Nose?« 

»Jeden vom Bösen gezeugten Namen, den du willst!« bellte Little Chicken und wechselte 

unerwartet vom Kobold- Dialekt mit Impakzent zu Impisch mit Nordland-Akzent. »Du bist jetzt mein Freund! Ich mag dich, Rap, bewundere dich ... Liebe dich, nehme ich an! Ich kann sehen, wo unsere Traditionen falsch sind. Sie sind schlecht - nicht nur für das Opfer, sondern für die gesamte Koboldkultur. Ich wünschte, man könnte das aufhalten. Ich habe das Foltern aufgegeben, und es gibt absolut keine Möglichkeit, dass ich diese Dinge einem Freund antue! Niemals!« 

Inos stieß einen hörbaren Seufzer der Erleichterung aus und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Ihre Knie zitterten. Die Männer hatten ihren Seufzer nicht gehört. 

»Du musst es tun!« beharrte Rap. Wer konnte einem Zauberer widerstehen? »Es ist deine 

Bestimmung!« 

Der Kobold knurrte etwas, das Inos nicht verstand, vermutlich einen Seemannsfluch. 

»Die Götter haben dir ein Schicksal zugeteilt, und ich habe dir mein Versprechen gegeben!« 

»Gott des Eiters! Soll mein Schicksal verrotten! Ich gebe dir dein Versprechen zurück ... sprich nicht mehr darüber. Du machst mich krank!« 







Plötzlich lachte Rap, und Inos staunte, dass es so vertraut in ihren Ohren klang. Sie hätte es überall erkannt, doch sie konnte sich nicht erinnern, wann sie Rap das letzte Mal hatte lachen hören. 

»Du großes, dummes, grünes Ungeheuer! Wochenlang habe ich mir das Herz aus dem Leib 

gerissen, um dir ein freundliches Wort abzuringen, und jetzt trotzt du um meinetwillen sogar den Göttern?« 

»Wochenlang«, antwortete der Kobold, »konnte ich kaum verhindern, meine Daumen in deine 

Augen zu drücken! Das einzige, was mich aufrecht gehalten hat, war die Vorstellung, welche schönen Dinge ich mit deinen Gedärmen anstellen würde, wenn schließlich ... aber ich habe es mir anders überlegt und beschlossen, sie dort zu lassen, wo sie hingehören. Für einen Nichtkobold bist du ganz netter Abschaum, Rap.« 

»Du willst nicht König der Kobolde werden?« 

Pause ... »Nicht zu diesen Bedingungen.« 

»Das ist furchtbar! Der unschuldige Wilde hat sich durch die Verlockungen der Zivilisation verderben lassen. Aber bitte ... wenn ich jetzt Rap bin, dann muss das hier Flat Nose sein.« 

Der Fremde trat leise aus den Schatten hinter dem Stuhl des Kobolds hervor. Inos war sicher, dass noch vor einer Sekunde niemand dort gestanden hatte. Dennoch war sie früher gewarnt als Little Chicken, der argwöhnisch die Nase hochzog, über seine Schulter blickte und dann einen Satz von seinem Stuhl machte, der ihn bis zum Kamin beförderte. Dabei kreischte er auf. 

Nun standen zwei Raps im Zimmer. Der neue war ein wenig kleiner und schmächtiger als der alte und in verdreckte Wildlederhäute gekleidet. Sein schmutziges Gesicht wurde von einem Stoppelbart verunstaltet. Inos konnte sich vorstellen, wie er roch, denn jenen Rap hatte sie im Frühling in der Nähe von Pondague getroffen. Er blieb an der Kante des Teppichs stehen und stand einfach da, mit demselben schwachen, gutmütigen und abwesenden Lächeln, das sie nun täglich bei Angilki sah. 

»Zauberei!« zischte der Kobold. 

»Ja.« Rap betrachtete die Erscheinung. »Er ist kein echter Mensch - nur die Götter können echte Menschen erschaffen. Aber für deine Bedürfnisse reicht er aus. Er wird bluten und sich winden, und gegen Ende wird er zu schreien beginnen. Die einzigen Worte, die er kennt, sind »Ich danke dir.« 

»Zauberei des Bösen!« Little Chicken trat einen Schritt näher und stupste das Scheinbild mit einem dicken Finger an. Er spähte in sorglose Augen. 

»Aus meiner Sicht nicht böse«, sagte Rap. »Auch nicht aus deiner. Da drin befindet sich kein Mensch, Death Bird. Es wird so aussehen, als leide und sterbe er, aber er hat keinen Geist, keine Seele. Er wird lange durchhalten.« 

»Ich habe es dir gesagt - ich halte nichts mehr von Zauberei. Außerdem wäre es Betrug!« Dennoch schien er versucht, es auszuprobieren. 

»Dadurch kannst du dieser Sitte ein Ende machen! Erinnerst du dich noch an die vielen 

wunderbaren Ideen, die du hattest?« 

»Ja«, gab Little Chicken zu. »Und ich habe von Kalkor einige wirklich gute, neue Sachen gelernt.« 

Das klang beinahe sehnsüchtig. 

»Dann wende sie an! Eine historische Folterung! Das ist notwendig für deine Bestimmung! 

Entweder mit ihm oder mir, und ich wäre dankbar, wenn du ihn nehmen würdest. Und außerdem ... es wäre vermutlich sicherer. Ich könnte wütend werden.« 

Rap streckte Little Chicken seine Hand hin. Little Chicken zögerte, doch schließlich lachte er in sich hinein und ergriff die Hand. Inos war nicht schnell genug, um genau zu registrieren, was als nächstes geschah, doch Rap flog über die Schulter des Kobolds und landete auf seinem Rücken mit einem Aufprall, der das gesamte Haus erschütterte. Little Chicken sprang mit voller Wucht auf ihn drauf. Inos hörte einige Male ein kurzes Knurren und Stampfen, ein kleiner Tisch fiel laut polternd um, und dann war es der Kobold, der durch die Luft wirbelte und wie ein Pfeil vom Boden abhob und über einen Sessel flog. Er landete schwerfällig und konnte seinen Fall glücklicherweise auf dem Behelfs-Rap abfedern, der die ganze Zeit unbeweglich dagestanden und leer gelächelt hatte. Kobold und die Fälschung prallten zusammen und rollten übereinander, und eine gedämpfte Stimme von unten sagte: 

»Ich danke dir!« 

Der echte Rap stand heftig atmend auf und ordnete seine Kleider. »Weiter, tapferer Bursche?« 

»Unfair!« knurrte es vom Boden her. »Magie benutzt!« 

»Du auch - nun, auf jeden Fall hast du okkulte Muskeln benutzt. Jetzt hat sich mein Double bereits an dich gewöhnt. Steh auf, und lass mich dein Bein heilen.« 

Inos fühlte einen Kloß in ihrem Hals. Dieser Unsinn war vermutlich die männliche Art, mit Gefühlen umzugehen, doch warum konnte Rap mit Little Chicken lachen, nicht aber mit ihr? 

Der Kobold lachte schallend auf und sprach wieder im Kobold-Dialekt. »War letzte Chance zum Üben.« Er sprang geschickt auf die Füße. »Wenn ich meine Brüder genauso herumwirbele, sie schreien Zauberei! und hängen mich mit den Armen nach hinten an der Wand auf ... genauso haben es die kleinen grünen Wilden verdient. Und du hast keine Ahnung, wie ich das gute impische Bier vermissen werde!« 







»Das war's also«, meinte Rap abwesend und warf einen Blick auf sein darniederliegendes 

Ebenbild. »Ich konnte nicht verstehen, warum deine Bestimmung so vollständig weltlich war, aber sie ist es. Es erschien mir sonderbar ... ich nehme an, es ergibt einen Sinn. Du wirst deine Stärke verbergen müssen. Die Männer könnten sich weigern, einem übermenschlichen Wesen in die 

Schlacht zu folgen.« 

Er reichte dem falschen Rap die Hand und half ihm auf die Füße. Dieser blieb pflichtbewusst schweigend stehen. Die echten Männer sahen einander an, und das Schweigen dauerte zu lange, um nicht unbehaglich zu sein. 

»Vollmond«, meinte Rap leise. »Gute Reise in den Nordländern.« 

»Rufe Nachbarn zusammen«, stimmte Little Chicken zu, doch er wirkte immer noch 

unentschlossen. 

Erneut hielt Rap ihm die Hand hin, doch wandelte er diese Geste in eine Umarmung ab. Die beiden Männer fielen sich um den Hals. 

»Mögen die Götter dich segnen, Flat Nose.« 

»Möge das Gute mit dir sein«, erwiderte Rap sanft. »Wildleder? Fett? Igitt! Na gut - ich werde dich vor die Tür des Raven-Totem setzen.« 

Kobold und Ebenbild verblassten und verschwanden. 

Die dritte Prophezeiung des Fensters würde sich erfüllen. 

Rap wandte sich dem Feuer zu und lehnte einen Arm auf den Kaminsims. Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde er zusammenbrechen, ob aus Erleichterung oder Verzweiflung, konnte Inos nicht sagen. Schließlich richtete er sich wieder auf und sah sich nach ihr um. Er verbeugte sich. 

»Guten Abend, Eure Majestät.« 

Formell bleiben. 

Sie trat vor und warf ihren schweren Mantel auf einen Stuhl. Ein leiser Geruch nach ranzigem Bärenfett lag in der Luft. »Guten Abend, Hofzauberer. Und wo bist du in den letzten Tagen gewesen?« 

»Bin mit einem Kobold durch die Wälder gelaufen.« Raps Gesicht war zwischen ihr und dem Licht auf dem Kaminsims, und es blieb undurchdringlich. 

»Das hat ihm die Wahl erleichtert?« 

»Zweifellos.« 

»Du hättest mich nicht zuhören lassen, wenn du nicht sicher gewesen wärst.« 

»Aber ich war erst heute Nachmittag sicher.« 

»Die meisten Zauberer würden seinem Verstand einfach entsprechende Befehle erteilen.« 

»Vielleicht.« Seine Stimme verriet nichts. »Doch das hätte vielleicht gegen seine Bestimmung verstoßen.« 

»Warum hast du zu gelassen, dass ich das alles sehe?« 

Er zuckte die Achseln. »Ich werde nicht lange in Krasnegar bleiben, Inos. Ich wollte nicht, dass ... 

du dir Sorgen machst.« 

»Danke.« Sie stellte sich vor, wie Krasnegar ohne ihn wäre. 

»Bitte sehr. Und welche Befehle hatten Ihre Majestät heute Abend für mich?« 

Sie hockte sich auf die Lehne des Stuhles, auf dem der Kobold gesessen hatte. »Falls ich mit einem Hofzauberer auftauche und dieser die Jotnar in Stücke reißt, werden die Leute laut jubeln, ihn als Inisso II. hochleben lassen und ihn auf den Thron setzen.« 

»Was dir gut passen würde«, stimmte Rap zu, und ein ironisches Lächeln zog seine 

Tätowierungen kraus. 

Sie nickte - sehr gut! 

Er legte die Nase in Falten. »Aber mir nicht.« 

»Also müssen wir dafür sorgen, dass die Bürger sich selbst befreien, das heißt, wir müssen ihnen Waffen geben.« 

»Und einen Führer. Doch dann werden sie ihre Freiheit erkaufen und sie entsprechend gering schätzen.« Er lächelte schwach. Er würde so lange lächeln, wie sie nur über Geschäfte redete. Falls sie versuchte, ihm zu sagen, wie leer das Leben in Krasnegar ohne ihn wäre, würde er einfach verschwinden oder ihr sagen, sie wisse nicht, wovon sie rede. 

Also gab es nichts mehr zu sagen. 

Er sah sie fragend an und sagte, es sei nun Zeit. Ihr Herz hatte wild zu pochen begonnen, als erwarte es von ihr, dass sie die Arme ausbreitete und den ganzen Weg nach Krasnegar flog. Doch Rap würde sie per Magie dorthin bringen, und Rap würde sie beschützen - einige Tage lang, wie er dem Kobold erzählt hatte. Danach würde sie allein sein. 

Schwimmen oder untergehen. Gewinnen oder verlieren. Leben oder sterben. 

Aus diesen Möglichkeiten konnte sie wählen, und jetzt musste sie sich unwiderruflich entscheiden: ein Schmetterling in Kinvale zu sein oder eine Ameise in Krasnegar. Jetzt! Sprich! 

Sie dachte an den Kobold. Auch er war wie ein Korn im Mühlstein zwischen zwei Welten gefangen gewesen, verführt von dem leichten Leben im Impire und heimgerufen durch die Pflicht. Das war vielleicht der wahre Grund, warum Rap sie bei Little Chickens Abreise hatte Zusehen lassen ... 

Wer war sie, dass sie einen Krieg anzetteln wollte? Mit welchem Recht bat sie Männer, in den Tod zu gehen, damit sie regieren konnte? 

Es blieb nichts weiter zu sagen, als »Gehen wir!« oder »Ich habe zu viel Angst.« 

Sie hatte es ihrem Vater versprochen. Entscheide dich! 

Sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde, Eine ältere Dame kam herein - kurz und drall, tadellos gekleidet und mit Juwelen behängt, jedes Haar an seinem Platz. 

»Da bist du ja«, sagte Kade streng. »Master Rap, ich muss mich beschweren.« 

Er verbeugte sich vor ihr. »Eure Hoheit, es tut mir leid, das zu hören.« 

Kade nickte Inos kaum wahrnehmbar zu und sprach dann wieder Rap direkt an. »Ich habe mich ziemlich darauf gefreut, Kinvale wieder so zu sehen, wie es früher war, friedlich und ruhig. Angilki hat es in den letzten zehn oder fünfzehn Jahren ständig neu erbauen lassen, aber das wird jetzt aufhören.« 

»Tante!« wandte Inos unwirsch ein. »Worauf willst du hinaus?« 

»Mein kleines Wohnzimmer. Du weißt, wie gerne ich dieses kleine Zimmer habe!« 

»Ja, Tante, ich weiß, wie gerne du dieses kleine Zimmer hast. Na und?« 

»In der Nordmauer ist eine Tür, und ich bin ganz sicher, dass sie vor einer Stunde noch nicht dort war.« 

Inos richtete ihren Blick auf den Zauberer. »Rap?« 

In seinem vom Schatten verborgenen Gesicht leuchteten seine Zähne auf. »Ich dachte, hin und wieder wäre Euch ein wenig Gesellschaft ganz recht. Zum Beispiel zum Tee.« 

Inos starrte ihn einen Moment lang erstaunt mit offenem Mund an. ,Oh, Rap! Du meinst, dass diese neue Tür nach Krasnegar führt?« 

»Magisches Portal. Nützlich für Teepartys, Hungersnöte, Invasionen.« 

»Rap! Oh, Rap!« Plötzlich veränderten sich die Zukunftsaussichten. Sie würde sich an Kades Schulter ausweinen können. Sie hätte ein Schlupfloch für eine Flucht. Jetzt gab es absolut keinen Grund mehr, nicht weiterzumachen. Die Zweifel, die sie noch vor wenigen Minuten gehegt hatte, schienen ihr jetzt vollkommen absurd. Warum hatte sie gezögert? 

»Rap!« rief sie noch einmal, und sie sprang vom Stuhl auf und versuchte, ihn zu umarmen. 

Sie rannte in eine unsichtbare zähe Flüssigkeit, die sie eine Handbreit vor ihm zum Stehen brachte. Sie sah so etwas wie Panik in seinen Augen, und obwohl ihre Gesichter so nahe waren, schrie er sie an. 

»Närrin! Wie oft musst ich es dir noch sagen? Das geht nicht!« 

»Rap!« 

»Niemals! Kein einziges Mal. Nicht einmal, um auf Wiedersehen zu sagen.« 

Bold Lover: 

Bold Lover, never, never canst thou kiss, 

Though winning near the goal - 

Keats, Ode on a Grecian Um 

(Kühne Liebende: 

Nie wirst du küssen können, o kühne Liebende, obwohl dem Ziel du nahe kommst -) 

Elf 

Kein Hindernis 


1 

Raps Geschmack im Hinblick auf Innenausstattung konnte mit Angilkis nicht mithalten. Kades privater Salon war klein, aber wundervoll harmonisch gestaltet. Die Wände waren mit einer pinkfarbenen Rosentapete dekoriert, und die Holzarbeiten waren glatt und in glänzendem Weiß gehalten. Die neue Tür aber bildete eine Wucherung von sonderbarer Größe - mahagonibraun, dicht mit Schnitzereien überzogen, übergossen mit Runen aus Gold und Kupfer, die in den Augen 

schmerzten. Sie passte einfach nicht ins Zimmer. 

»Ich könnte sie irgendwo hinter einem Schrank anbringen«, murmelte Rap, kratzte sich den Kopf und erkannte anscheinend zum ersten Mal, welche Monstrosität er da erschaffen hatte. 

»Ich liebe sie!« beharrte Kade. »Jetzt, wo ich weiß, was sie kann, liebe ich sie einfach! Ich habe versuchsweise auf die Klinke gedrückt«, gestand sie schuldbewusst, »aber sie scheint auf der anderen Seite verriegelt zu sein.« 

»Eigentlich ist sie nur eine Attrappe«, sagte Rap. »Es sei denn, Ihr sprecht das magische Wort. 

Das lautet Holindarn«. Seid Ihr bereit, Eure Majestät?« 

Es gab keinen Grund, sich jetzt Gedanken über das Gepäck zu machen. Inos schluckte die 

Schmetterlinge in ihrem Bauch wieder hinunter und sagte: »Eine Minute noch, Hofzauberer.« Sie knöpfte sich den Mantel zu. 

»Ich werde bei dir sein«, sagte er leise. »Aber du willst wohl kaum mit einem Pferdedieb dort auftauchen, also wird mich niemand bemerken. Man wird sich an mich erinnern. Und zwar so.« 

Als Inos von einem besonders widerspenstigen Knopf aufblickte, sah sie einen Soldaten. Von einem konischen Eisenhelm hingen Ohrenklappen herunter und umrahmten ein typisch impisches Gesicht - dunkelhäutig, pockennarbig und dicklich. Außer Fellen und Brustharnisch war nicht viel zu sehen. Er trug ein kurzes Schwert und wattierte, enganliegende Hosen. Und Stiefel. Nichts an ihm war auffällig, er war einfach ein Soldat, der winterlich gekleidet war. Sie erinnerte sich, Rap schon einmal ähnlich gekleidet gesehen zu haben, und damals hatte sie ihn noch nicht einmal mit seinem eigenen Gesicht erkannt. 

Dann war er wieder er selbst. Er lächelte vorsichtig, trat zu ihr und schob einen mit Chintz bezogenen Stuhl zur Seite. »Also los, versuch es!« 

Inos wandte sich für eine letzte Umarmung und einen letzten Kuss an Kade. »Falls ich morgen Nachmittag nicht in irgendeinem Krieg kämpfe, werde ich auf einen Tee vorbeikommen und dir alles erzählen«, versprach sie, und sie war überrascht, wie rauh ihre Stimme klang. 

»Das wäre wundervoll, Liebes. Falls du kannst.« Kade hielt sich einen Augenblick lang an Inos fest, und ihre himmelblauen Augen glänzten merkwürdig feucht. »Inos ...« Sie biss sich auf die Lippen. 

»Ich werde in meinem Alter nicht mehr gefühlsduselig, aber ... Ich möchte, dass du weißt, dass dein Vater jetzt sehr stolz auf dich wäre!« 

Schluck! »Nun, warten wir ab und sehen, wie er sich morgen fühlen würde, in Ordnung?« 

»Deinen Mut meine ich, Liebes. Was man versucht, ist immer viel wichtiger, als was man erreicht.« 

»Meine Güte, Tante! Ich habe dich noch nie so moralisieren hören!« 

»Das liegt daran, dass du dich immer geweigert hast, mir zuzuhören, Liebes. Aber ich meine es ernst! Das hätte bei deinem Vater Anklang gefunden: dein Pflichtgefühl und dein Mut.« 

Hätte sie diesen Abschied noch weiter hinausgezögert, hätte das ganz offensichtlich nach Feigheit ausgesehen. »Und an seiner Schwester hätte er gewiss nichts zu bemängeln, oder an dem, was sie für mich und für Krasnegar getan hat. Jetzt muss ich mich wirklich beeilen, oder ich komme zu spät zum Massaker.« 

Mit diesen Worten machte Inos sich aus der Umarmung frei und wandte sich eilig dem magischen Portal zu. »Holindarn!« rief sie aus. Die Tür erzitterte, rührte sich aber nicht. 

»Hier, nimm ein wenig Muskeln hinzu!« Rap drückte mit dem Arm gegen die Tür. Dabei war er Inos näher als damals vor Wochen, als sie versucht hatte, ihm ihr Wort der Macht zu verraten. Da hatte sie seine Wange geküsst. Wenn sie jetzt ganz schnell ihren Kopf drehte, könnte es ihr dann erneut gelingen? Die Tür begann sich zu bewegen, und dahinter pfiff der Wind. Ein Schwall eisiger Luft wehte in Kades Wohnzimmer. Die Vorhänge blähten sich auf, Papiere flogen herum. Kohlen fielen durcheinander, und Rauch quoll aus dem Kamin. Kade schrie erschreckt auf. 

»Verzeihung!« rief Rap über den Sturm hinweg. »Muss noch ein wenig daran arbeiten!« Er drückte stärker gegen das Portal, und die Öffnung wurde groß genug, dass Inos in die eisige Dunkelheit hindurch schlüpfen konnte. 

Hinter ihr schlug die Tür zu. Sie hatte nicht gehört, ob Rap ihr folgte. Sie hatte vergessen, wie intensiv kalte Luft sein konnte, wie Eiswasser auf ihrem Gesicht. 

»Oha! Licht?« 

Schließlich gewöhnten sich ihre Augen an die Beleuchtung, und sie sah den Mond hinter einem Fenster zu ihrer Rechten, und ein schwächer beleuchtetes Fenster direkt vor ihr. 

»Erkennst du es wieder?« Boshaft erklang Raps Stimme hinter ihr. 

»Inissos Kammer!« 

Sie drehte sich um, und das magische Portal war bloß eine schwarze Stelle unter dem Mittelbogen. 

Die Seitenbögen, die ihn umrahmten, waren einfache Fenster mit durchsichtigem Glas. Verwundert starrte sie hinaus. Weit unter ihr lagen die schneebedeckten Dächer und Zinnen der Burg, und dahinter lag Krasnegar selbst, das weiß und steil zum weit entfernten Hafen abfiel, eine schneeweiße Ebene, die unter dem Mond silbern leuchtete. Aus jedem Schornstein stieg eine Rauchfahne auf und erhob sich langsam in die kristallklare Luft. Ihr Herz machte einen Satz bis zu ihrer Kehle, und sie spürte, dass die Tränen nur zum Teil auf die Kälte zurückzuführen waren. 

Zu Hause! Endlich zu Hause! 

»Das Fenster! Was hast du damit gemacht?« 

»Ich habe es verschwinden lassen. Üble Dinger sind das. Ohne bist du besser dran. Aber wir Zauberer haben einen eigenartigen Sinn für Humor - auf dieser Seite ist das Portal immer eine richtige Tür. Vergiss nicht das magische Wort, oder du fällst die Treppe dahinter hinunter. Ah! Da ist das Problem!« 

Er war in der Dunkelheit kaum zu sehen, als er zum westlichen Fenster ging, das aufgeweht war. 

»Defektes Schloss!« sagte er und schloss es wieder. »Da!« 

Jetzt konnte Inos ihren Atem als eine weiße Wolke sehen. Sie konnte spüren, wie die Kälte in ihren Lungen schmerzte. Sie war auf dieselbe Weise nach Krasnegar zurückgekehrt, wie sie es verlassen hatte, durch Zauberei, und alles an derselben Stelle. 

»Rap? Was hast du damit gemeint, als du sagtest, magische Fenster machen keine 

Prophezeiungen?« 

»Nun, auf gewisse Weise schon. Aber die Prophezeiungen neigen dazu, sich eher selbst zu 

erfüllen.« 

»Doktor Sagorn hat gesagt ...« 

»Sagorn weiß nicht halb so viel, wie er glaubt«, meinte Rap. »Und er hat magische Fenster falsch verstanden! Ein Fenster zeigt nicht, was das Beste für einen Menschen ist. Es kümmert sich nicht die Bohne um sein Wohlergehen, ganz anders als ein Hexenspiegel. Fenster sind unbeweglich und interessieren sich nur für das Wohlergehen des Hauses. Inissos Haus in diesem Fall.« 

»Ich bin nicht sicher, dass ich dir folgen kann. Wie konnte die Vision, dass ein Kobold dich tötet, irgendjemandem helfen?« 

»Dadurch habe ich erkannt, dass er wichtig ist, und so habe ich ihm geholfen, als er in Hub war. 

Die Kobolde werden einen König haben. Raven-Totem ist eines der nördlichsten Dörfer, und Little Chicken wird um meinetwillen Krasnegar nicht angreifen. Er wird die Stämme gen Süden führen. Ein anderer König würde das vielleicht nicht tun.« 

»Oh!« Inos war skeptisch. 

»Magische Fenster sind böse!« beharrte Rap. »Dieses ist daran schuld, dass ich mir von Sagorn sein Wort der Macht erschwindelt habe, und es hat dafür gesorgt, dass Kalkor Gathmor tötete. Rasha hat ein magisches Fenster erschaffen - kein sehr gutes allerdings, wie ich zugeben muss -, aber es hat sie zu dir geführt, und das hat mich ins Spiel gebracht, und sieh dir an, was dann geschehen ist! 

Es hat das Wohlergehen von Arakkaran über das ihre gestellt. Keinerlei Dankbarkeit.« 

Inos wollte nicht streiten, doch es sah so aus, als hätte das Fenster alles so arrangiert, dass sie wieder zurückgekehrt war, in Begleitung eines Zauberers, damit sie Anspruch auf ihren Thron erheben konnte, und in diesem Fall ... 

»Achte darauf, wo du hintrittst.« Ein Licht flackerte auf und beruhigte sich langsam. Rap hielt eine Laterne in der Hand. Das Zimmer war ein einziges Durcheinander von Bettzeug und achtlos 

hingeworfenen Kleidern. Sie sah auch leere Flaschen und die Überreste von Mahlzeiten. 

»Ich hatte keine Zeit, hier aufzuräumen«, erklärte er, als sie sich ihren Weg durch das Chaos bahnte. »Die Imps müssen hier oben Männer stationiert haben.« 

Die massive Tür war repariert worden, vermutlich von Rap. Sie öffnete sich leise, und er führte Inos die gewundene Treppe hinunter. Ihr Herz pochte schmerzhaft, und ihre Kehle wurde furchtbar trocken. 

Auf halbem Wege blieb er stehen. »Alles klar«, sagte er nach einer Weile. »Der ganze Turm ist menschenleer. Und alles ist ein einziges Durcheinander!« 

»Rap! Gerade fällt mir etwas ein! Vor Monaten bin ich diesen Turm hinaufgestiegen und 

verschwunden. Jetzt tauche ich wieder auf und steige die Treppen hinunter ... Was soll ich sagen, wenn man mich fragt, wo ich gewesen bin?« 

»Ignoriere sie!« antwortete Rap sarkastisch. »Sag ihnen, du seist am Verhungern und frag, was es zum Frühstück gibt.« 

»Rap!« 

Er stieg weiter die Stufen hinab, und sie folgte ihm. »Sie werden nicht fragen. Du bist Königin, und Monarchen fragt man nicht aus. Starre sie einfach an, wie ein Imperator.« 

Er hatte leicht reden - er war ein Zauberer. Sie würde das Anstarren erst üben müssen. 

Sie betraten das Schlafgemach ihres Vaters. Die Matratze lag zwischen schmutzigen Strohballen auf dem Boden. Einige Überreste von Möbeln waren noch da, doch der Rest musste als Feuerholz verbrannt worden sein. Auf den beiden Porträts über dem Kamin hatte man die Gesichter mit Kohle übermalt, und beide Bilder hatten als Zielscheibe für Wurfübungen mit dem Messer gedient. Überall lagen Lumpen, Flaschen und Geschirr herum. Zorn begann in ihr zu brodeln und sie zu wärmen. 

Das nächste Zimmer sah genauso übel aus. Im Salon war es noch schlimmer, obwohl er mit 

seinen verkohlten Teppichen und dem zerbrochenen Geschirr zugegebenermaßen schon verheerend dort ausgesehen hatte, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Am Kamin breitete sich ein unheilvoller Fleck aus. 

Der Audienzsaal ließ vermuten, dass er erst kürzlich benutzt worden war - es war noch warm, im Kamin glühte noch Asche, und das Bettzeug war zerwühlt. Hier lebten vier oder fünf Männer, schloss sie. Man hatte ihr Zuhause besudelt. In ihren Adern kochte ihr Jotunnblut. 

Auf der letzten Stufe blieb Rap stehen, und sie hörte ganz schwach Musik und Geschrei. Ihr Herz klopfte beinahe ebenso laut. Die Laterne verschwand. Dann umfasste Raps starke Hand ihr 

Handgelenk. 

»Unsichtbarkeitsbann«, flüsterte er. 

Vorsichtig tasteten sie sich Stufe für Stufe weiter nach unten. Vor ihnen ergoss sich ein schwacher Lichtschein um die Mauer, und sie geriet ins Stolpern - nicht nur, dass kein Rap vor ihr war, sie konnte auch ihre eigenen Füße nicht sehen. Doch er stützte sie, und vorsichtig betraten sie das 

Thronzimmer, mitten hinein in den Tumult. 

Auch hier lag Bettzeug herum, und im Kamin glühte heiß der Torf. Der Thron selbst war 

fortgebracht worden, doch als sie ihre Augen hob, um durch den Bogen in die Große Halle zu blicken, saß sie ihn dort in der Mitte stehen. Ein junger Mann saß darauf, mit einem Mädchen auf dem Schoß. 

Tische waren so aufgestellt, dass sie eine Tanzfläche freiließen. Weitere Männer lümmelten sich an diesen Tischen, mit noch mehr Mädchen. Sie lachten und johlten, während sie zusahen, wie in der Mitte unbeholfen zwei Mädchen tanzten. Irgendwo an einer Seite schmetterte ein kleines Orchester eine disharmonische Melodie. In den großen Kaminen züngelten Flammen empor. 

Mädchen. Keine Frauen. Alle sahen jünger aus als Inos, und die meisten hatten keine Kleider an. 

Sie spürte, wie ihr die Galle hochkam. Nicht nur die Wärme ließ sie schwitzen. Azak! Pixies ... 

Die Männer waren alle Jotnar. Einige hatten angefangen, sich auszuziehen. Sie waren groß. Inos hatte vergessen, wie groß Jotnar sein konnten. Diese hellhäutigen Jungen waren einschüchternd groß 

... die meisten waren noch Jugendliche. Einige waren schon älter, aber sie konnte keinen sehen, der eine Spur von Bart trug. Der auf dem Thron musste Greastax sein. Er war nicht viel älter als ein Junge, und er sah genauso aus wie ein junger Kalkor. Er würde sterben, und wenn sie ihn 

eigenhändig töten musste. 

Doch Nordland-Krieger trennten sich niemals von ihren Waffen, auch nicht, wenn sie das 

Winterfest feierten. 

Hier und da erkannte sie Bedienstete des Palastes, die mit Flaschen und Tellern hin und her eilten. 

Einige der Mädchen kannte sie ebenfalls. Ein paar waren ihre Freundinnen und jüngere Schwestern von Freundinnen. Kinder! 

Vielleicht gab es keine älteren Frauen mehr für diese Scherze? 

»Götter!« murmelte sie verhalten. »Götter, Götter, Götter!« 

»Einundvierzig!« flüsterte Rap befriedigt. »Und alle sind verantwortlich für das hier. Hast du immer noch Skrupel?« 

»Keinen einzigen! Sie werden sterben! Alle!« 

»Gut. Lass uns ein wenig schneller gehen, ja?« 

»O ja!« Sie sah, wie ein weiteres Weid zerrissen wurde, und sie konnte sich vorstellen, welche Art der Unterhaltung nun folgen würde. Beinahe hätte sie ihrem Hofzauberer befohlen, diese 

Unmenschen genau wie Kalkor niederzustrecken. Aber das wäre zu einfach. Wenn sie ihr Königreich mit weltlichen Mitteln erhalten wollte, musste sie es auch durch weltliche Mittel gewinnen ... oder zumindest musste es so aussehen. 

Raps unsichtbare Hand umfasste ihr Handgelenk ein wenig fester. »Vorsichtig jetzt!« 

Entsetzen! 

Sie wurde wieder in Dunkelheit und arktische Kälte getaucht und spürte den Schnee unter ihren Füßen. Ein Aufprall nahm ihr jede Orientierung, und sie schrie auf. Sie zitterte. 

»Verzeihung. Ich kann uns nicht aus der Burg hinauszaubern. Hier - hier hindurch.« 

Ihre benommenen Augen erkannten allmählich wieder das Licht des Mondes und eine Öffnung. Sie erkannte das Seitentor und stolperte hindurch, ein sichtbarer Rap direkt hinter ihr, hinaus auf den Hof vor der Burg, der vom hochstehenden Mond mit Silber übergossen wurde. 

Der Himmel war eine Eisenschüssel, in der sich nur wenige Sterne zeigten. Die tödliche Kälte prickelte in ihren Nasenlöchern, und ihre Augen tränten. Ihr Atem war ein Nebel in allen 

Regenbogenfarben, doch es war windstill, und der Rauch aus den Häusern stieg in geraden Säulen in der Farbe des Mondlichts zum Himmel. 

»Warum kannst du nicht -« 

»Schutzschild.« Er nahm wieder ihr Handgelenk. »Wieder hinein.« 

Entsetzen! Sie stolperte, und er legte für einen kurzen Moment einen Arm um sie. Ihre Ohren sausten. Eine Fackel zischte in ihrer Halterung direkt vor Inos, und als sie sich umsah, erkannte sie Holzwände, Steinböden und einige geschlossene Türen. Sie befanden sich in einer der unzähligen überdachten Gassen, die Krasnegars Winteradern bildeten. Die Temperatur lag hier viel höher - 

vermutlich um den Gefrierpunkt. 

»Bereit für deine große Wiederauferstehungsszene?« Rap klang jovial, doch er betrachtete sie aufmerksam. 

Sie nickte. »Lass mich erst wieder zu Atem kommen. Das ist alles ein bisschen viel.« 

»In Ordnung. Niemand wird uns stören. Öffne deine Kapuze.« 

Sie fummelte an den Schnüren herum und hörte jetzt das gedämpfte Geräusch eines Gespräches ganz in ihrer Nähe. Ein Schild an der nächsten Tür verkündete, dass sich dahinter die Kneipe mit dem Namen Gestrandeter Wal verbarg, und zwischen dem Geruch nach Menschen und Talg konnte sie Fisch riechen. Jetzt wusste sie, wo sie war, unten am Hafen. Wie klein alles war! Wie eng und heruntergekommen! 

»Wir werden uns hier einige Jotnar suchen, und dann holen wir ein paar Imps.« 







»Angenommen, sie wollen nicht mitkommen?« 

»Das liegt an dir. Hier, lass mich mal.« 

Er schob schroff ihre Kapuze zurück, als sie begann, ihren Mantel zu öffnen. Sie war sich seiner Nähe nur allzu bewusst, aber er benahm sich sehr geschäftlich und schien nichts davon zu merken. 

Etwas Geisterhaftes streifte ihr Haar. 

»Jetzt sieh dich an!« Rap hielt einen Spiegel hoch. Sie konnte ihr Gesicht sehen - blass, aber ernst, nicht erschreckt und verwirrt, wie es ihrer Meinung nach aussehen sollte. Ihr honigblondes Haar fiel in Wellen von ihrem Kopf, die so aussahen, als hätte eine der besten Friseurinnen Hubs sie soeben erst gelegt, und auf ihrem Kopf funkelte eine Smaragdtiara. Das Kleid, das durch ihren offenen Mantel zu sehen war, glitzerte unter den vielen Perlen und Ziermünzen, viel mehr als das Kleid, das sie bei ihrer Abreise angezogen hatte. Offensichtlich hatte Rap seine eigenen Vorstellungen davon, wie die Königin von Krasnegar aussehen sollte, doch vielleicht konnte er die Denkweise der Bewohner hier besser verstehen als sie. Ja, nicht schlecht! 

Und noch etwas ... Sie konnte es nicht genau erklären, aber sie konnte glauben, dass sie eine Königin ansah. Lag das an ihr oder an ihm? 

»Rap! Diese Tiara gehört Eigaze! Ich habe sie mir bloß für den Ball des Imperators geliehen -« 

»Nein, jetzt hast du eine, die genauso aussieht.« Der Spiegel verschwand so unerklärlich, wie er aufgetaucht war. »Geschenk zur Krönung von mir. Ich habe auch Waffen, falls du sie brauchst. Jetzt geht dort hinein, Königin Inosolan, und erhebt Anspruch auf Euer Erbe!« 

Sie nickte stumm. Da trafen sich ihre Augen. 

»Gibst du mir einen kleinen Kuss? Nur einen?« 

Sein tüchtiges, geschäftsmäßiges Gebaren verwandelte sich in Qual. »O Inos! Nicht einmal deine Hand!« 

Sie schloss die Augen. »Das wirst du mir noch erklären, weiß du. Wovor du Angst hast. Ich mache das nicht mehr mit!« Als sie die Augen wieder öffnete, hatte er sich umgewandt, um die Tür zu öffnen. 

Sie holte tief Luft und streckte ihr Kinn vor. 

Als die Tür sich öffnete, wurde Inos von Hitze, Tumult und dem Geruch nach billigem Bier 

überwältigt. In dem großen Raum war es dämmrig und vom Rauch der Öllampen ganz vernebelt. 

Unter der groben Holzdecke standen Dutzende von Männern in Grüppchen zusammen oder hingen an den Tischen und redeten laut durcheinander. 

Sie schritt an Rap vorbei und ging auf den hellsten Punkt zu, den sie ausmachen konnte. Ein Mann sprang von seinem Stuhl auf, als sie sich näherte und lief davon, ohne sie zu beachtet. Raps Arm war für sie da, als sie danach griff, mit der anderen Hand hob sie ihre Röcke und stieg geschickt auf den Hocker. 

Das Geschwätz verebbte zu erstauntem Schweigen. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Blasse Gesichter starrten sie an, goldene und silberne Köpfe. Das hier war das Wasserloch der Jotunn, aber es waren auch Imps da, und vielleicht war das ein gutes Zeichen. Sie musste die beiden Gruppen vereinen, doch gewiss hatte die Not sie einander bereits näher gebracht als je zuvor? 

Im Hintergrund standen die Männer auf, um besser sehen zu können. 

»Die Prinzessin!« sagte eine ehrfürchtige Stimme, und andere nahmen die Worte auf: »Die 

Prinzessin! Die Prinzessin!« ...« 

»Die Königin!« rief jemand in einer Ecke, und wieder wurden seine Worte wiederholt. Ein paar Fäuste schlugen auf die Tische. Dann Stille. Sie glaubte zu bemerken, wie das Licht um sie herum heller wurde. Ihr Mund war wie ausgetrocknet. Nein, war er nicht -« 

»Ich bin Königin Inosolan. Ich bin zurückgekehrt, um Anspruch auf mein Reich zu erheben!« Sie wagte nicht, eine Pause zu machen, aus Angst, jemand könnte eine spöttische Bemerkung machen. 

»Ich habe Waffen dabei, und ich rufe Euch auf, in meinem Namen zu den Waffen zu greifen und Rache an den Jotn ... den Eindringlingen zu nehmen!« 

Rap warf mit einem kräftigen metallischen Scheppern ein großes Bündel auf den Tisch. Ein 

plötzliches Ziehen an ihrer Taille sagte Inos, dass sie nunmehr ein Schwert trug. Sie griff unter ihren Mantel und zog das Schwert aus der Scheide. 

Sie schwang es über ihren Kopf, und die Klinge traf die Decke so fest, dass ihr beinahe das Heft aus der Hand geglitten wäre. 

»Wer folgt mir?« 

Die längsten zwei Sekunden ihres Lebens ... 

»Bei den Mächten, ich tue es!« rief eine hohe Stimme. Ein junger Jotunn sprang ein paar Tische entfernt auf. Er war sehr schlaksig, sein blondes Haar berührte beinahe die Decke, und sein Gesicht war hellrot von zuviel Bier. 

Kratharkran, der Schmied, gab eine Stimme in ihrem Inneren das Stichwort, aber sie kannte Krath. 

Wie war er gewachsen! 

»Schmiedemeister Kratharkran, Ihr seid willkommen! Ich ernenne Euch hiermit zum Anführer! Teilt diese Waffen aus, und bringt Eure Leute zum Burghof. Ich treffe Euch dort mit den anderen. Die Krieger werden alle in der Großen Halle zusammengetrieben, und wir werden sie töten!« 

»Aye!« brüllte Kratharkran mit einem schrillen Kreischen, das seine Körpergröße verhöhnte. Auch andere sprangen nun auf, und im ganzen Raum kippten Stühle um und polterten Stiefel los. 

»Mögen die Götter die Königin schützen!« piepste Kratharkran, und ein Chor von Stimmen 

wiederholte seine Worte. »Mögen die Götter die Königin schützen!« 

Rap hatte wieder ihr Handgelenk umfasst. Sie sprang vom Stuhl, und ihr Schwert verschwand auf geheimnisvolle Weise. Unsichtbare Hände stützten sie, als ihr Mantel sich am Stuhl verfing. Rap zog sie mit sich, und sie liefen zur Tür, während betrunkenes Gebrüll und das Geräusch umfallender Möbel den Raum hinter ihr erfüllten. 

Sie war wieder draußen in der Gasse und rannte hinter Rap her. 

»Gut gemacht, wirklich wunderbar!« rief er ihr zu. 

»Das warst du, nicht ich!« Sie lachte laut, und er wandte den Kopf und lächelte sie an. 

Dann riss er die Tür zum Traum vom Süden auf und zerrte sie hinein, bevor sie noch Luft holen konnte. Hier war die Decke noch tiefer, die Beleuchtung noch dämmriger, und die meisten der versammelten Köpfe waren dunkel. Nun, Imps wären sicher noch eher bereit, die Jotnar zu töten, doch vermutlich brauchte man von ihnen ein paar Leute mehr. 

Wieder stand sie auf einem Hocker, wieder schien das Licht um sie herum heller zu werden. Sie hatte ihre Rede nun schnell zur Hand - viel zu schnell, denn sie begann zu sprechen, bevor es richtig ruhig war. »Ich bin Königin Inosolan. Ich bin zurückgekehrt, um Anspruch auf mein Königreich zu erheben ...« 

Dasselbe Gepolter der Waffen von Rap, dieselbe entsetzte Stille ... 

Viel länger ... 

Eisiges, entsetzliches Schweigen! 

Die Imps von Krasnegar ließen sich wesentlich weniger leicht aufstacheln als ihre blasshäutigen Landsleute. Inos' neugewonnene Euphorie versank in Furcht. Sie sah ihre winzige Amateurrebellion von diesen grausamen jungen Berufsmördern in der Burg schon zu einem blutigen Brei getrampelt. 

Sie sah ihre eigenen bewaffneten Jotnar zwar siegreich, jedoch im Bürgerkrieg gegen die Imps gewandt. Sie sah alle Arten von Katastrophen. 

»Was, Feiglinge?« rief sie. »Ich habe fünfzig Jotnar hinter mir. Will keiner von Euch seine Schwestern und Töchter rächen?« 

Gemurmel ... 

Hononin der Stallknecht, rechts von dir, flüsterte ihr unsichtbarer Führer. 

»Master Hononin? Wie steht es mit Eurer Loyalität?« 

Der verhutzelte alte Mann erhob sich schwerfällig, und er ging noch gebeugter und hatte noch mehr Falten, als sie in Erinnerung hatte. Seine Augen funkelten wütend darüber, dass ausgerechnet er herausgegriffen wurde. »Ich bin kein Kämpfer, Prinzessin.« 

»Königin!« 

»Also gut, Königin.« Er wirkte nicht sehr überzeugt. 

»Ich auch nicht, aber ich bin Holindarns Tochter, und ich bin kein Feigling! Manchmal müssen wir uns alle für das Gute erheben!« 

»Bringt Ihr genauso eine Armee wie letztes Mal?« 

»Ich habe niemanden hergebracht, aber ich biete Euch Klingen an. Also, verstecken sich die Imps unter den Betten und überlassen alle Schwerter den Jotnar?« 

»Nein!« riefen irgendwo ein paar furchtsame Seelen. 

»Also dann ...« Hononins wütende alte Augen blieben ganz kurz an Rap hängen. Inos fragte sich, welche Botschaften da weitergereicht wurden oder welche Zauberei zur Anwendung kam. Sein Blick schweifte flackernd durch den Raum, die gebeugten Schultern strafften sich. »Wenn Ihr es so seht, Ma'am, würde es mir nichts ausmachen, ein paar dieser Unmenschen persönlich aufzuspießen.« 

In Inos' Kopf schwirrte es vor lauter Erleichterung. Sie schwankte auf ihrem Thron, und ihre Schultern wurden gestützt. »Ich ernenne Euch also zum Anführer. Bringt Eure Männer zu den anderen im Burghof! Rache!« 

Der Ruf nach »Rache!« griff um sich, aber sie glaubte, sie hätte auch ein paarmal »Mögen die Götter die Königin schützen!« gehört. Da war sie schon wieder auf dem Weg nach draußen. 

»Noch besser!« frohlockte Rap und zerrte sie über die Gasse. Sie war atemlos und klatschnass unter ihren unbequemen Kleidern. Er musste sie die lange Treppe, die zum Kopf des Seemanns führte, beinahe hinaufziehen. 

Dort bemerkte sie die erste Frau unter den Gästen, und sie fügte ein paar neue Worte hinzu. 

»Auch Frauen sollen mitmachen und sich um die Mädchen kümmern, die diese Tiere gestohlen 

haben! Sie müssen unversehrt gerettet werden!« Und da waren es die Frauen, die zu schreien begannen. 

Das Goldene Schiff... 

Das Männer des Königs ... 







Das Drei Bären ... 

Sie hatte gar nicht gewusst, wie viele Kneipen es in Krasnegar gab. Sie nahm sich vor, Rap wegen seiner Erfahrungen mit all diesen Kneipen zu necken. Und sie hatten den Hügel noch nicht einmal zu einem Drittel erklommen ... 

Da zog er sie in einen Seitengang und blieb stehen. »Horch!« 

Sie horchte - ein tiefes Brüllen, weit entfernt, wie Brandung oder fortwährendes Donnergrollen. Die Stadt erwachte wie ein aufgewühlter Ameisenhaufen. 

»Die Männer von Krasnegar!« 

»Rap! Wir haben es geschafft! Wir haben es geschafft! Nein, du hast es geschafft!« 

»Das warst du«, sagte er sanft. 

Hauptsächlich waren es die Waffen. Sogar eine Geweihte konnte nicht so tüchtig gewesen sein, und sie vermutete, er hatte sie mit Zauberei unterstützt. Aber er ließ ihr keine Zeit, ihn danach zu fragen. 

»Halte deinen Mantel fest! Einige von ihnen sind vor uns. 

Wir haben schon viele zusammen, und sie werden noch mehr zusammentrommeln. Fertig?« 

Entsetzen! 

Wieder Kälte und Dunkelheit wie Hammerschläge ... Sie rang nach Luft und zog ihren Mantel fester um sich. »Rap! Du hast mir keine Zeit gelassen!« 

»Keine Zeit!« 

Sie standen wieder beim Seiteneingang, und er starrte zurück über den Hof, dessen Schneewehen im hellen Mondlicht lagen. Viele Füße hatten einen schmalen Pfad niedergetrampelt, der von der Königsgasse herüberführte, dem überdachten Weg, der die Burg mit der Stadt verband. Eine breitere Öffnung in der Mauer zeigte den Anfang der befahrbaren Straße, doch dort lag Schnee und würde die Straße bis zum Frühling unpassierbar machen. Dennoch war dort ein flackerndes Licht zu sehen, derselbe gelbe Schein, der die Rauchwölkchen beleuchtete, die aus den Schornsteinen aufstiegen. 

»Götter! Die ganze Stadt kommt herauf!« 

Inos konnte Gesang hören - eine Armee kämpfte sich die Straße hoch, und eine andere drängte durch die überdachten Gassen herbei. Sie versuchte, nicht an die Gefahren zu denken, an die Leute, die dabei zertrampelt wurden. Sie hatte eine Revolution angezettelt und musste den Preis dafür zahlen, ganz gleich, wie hoch er sein würde. 

Ihre Zähne begannen zu klappern. 

»Tut mir leid!« murmelte Rap abwesend, und auf einmal war ihr von den Ohren bis zu den Zehen angenehm warm. Er trug immer noch einfache Hosen und eine Tunika, die er nur halb zugeknöpft hatte, die Kleider, die er auch in Kinvale im Haus getragen hatte. Seine Stiefel und sein Hemd waren dünn, Kleidung für das Klima des Südens, sein Kopf unbedeckt. 

Es war das Seitentor, das ihm Sorgen machte. Denn acht Monate im Jahr waren die Tore der Burg geschlossen und durch dicke Schneewehen verbarrikadiert. Nur der kleine Seiteneingang blieb immer offen, gerade breit genug für einen Mann oder ein Pferd. Eine Armee konnte durch einen solchen Schlitz nicht hindurchstürmen. 

Rap steckte seinen Kopf hindurch, sah sich um und zog sich wieder zurück. »Vom Bösen 

geschaffenes Ärgernis, dieser Schild«, murmelte er. Erneut betrachtete er nachdenklich die andere Seite des Hofes. »Falls die Krieger rechtzeitig aufwachen und es bis hierher schaffen, um die Tür zu verteidigen, dann muss ich mir in die Karten sehen lassen. Ich glaube, ich mache es besser auf diese Weise. Komm weiter!« 

Er zog sie ein paar Schritte weiter über den schneebedeckten Weg. Gleichzeitig hörte sie die Tore in ihren Angeln quietschen. Langsam, sehr laut und durch okkulte Kräfte getrieben begannen die beiden großen Flügel hin und her zu schwingen und Berge von Schnee zusammenzudrücken. Als sie halb offenstanden, gab Rap sie frei. 

»Das sollte reichen. Ich frage mich, ob jemals irgendjemand danach fragen wird, wer die Burg geöffnet hat?« 

Das Singen wurde lauter, der Rauch aus den Schornsteinen über ihnen funkelte heller. Eine Reihe von Lichtern kam in Sicht - Männer, die Fackeln trugen - zwanzig oder mehr - kämpften sich Seite an Seite fluchend und stolpernd durch den Schnee. Sie wurden durch die anderen, die ihnen folgten, unerbittlich vorwärtsgetrieben, und diese wiederum von den ihnen folgenden Männern. Die 

dampfende Menge drängte unerbittlich den Berg hinauf. Männer, die hinfielen, wurden zu Tode getrampelt. Die tapferen Anführer hatten die meiste Arbeit. Der Rest hatte es leichter, und sie waren es auch, die sangen. Aus der Königsgasse brach plötzlich noch mehr Mob hervor. Die Männer ohne Fackeln zeichneten sich dunkel gegen den Schnee ab. Sie strömten in den Hof; die größte Menge stand ganz oben an der Straße. 

»Komm!« Rap ergriff wieder Inos' Handgelenk, und sie rannten vor der näherkommenden Horde her - durch das Außenwerk an der Tür des Wachraumes vorbei in den Burghof. Ihr Vater hatte sich jeden Winter vergeblich darum bemüht, den Burghof schneefrei zu halten, dieses Jahr schien sich niemand darum gekümmert zu haben. Sie kämpfte sich durch die Schneemassen, als Rap sie zu den Stufen hinüberzog, die zur Waffenkammer führten. 

»Bleib hier stehen!« Er war nicht einmal außer Atem, obwohl seine dummen Stiefel vermutlich voller Schnee waren. »Da kommen sie - nimm das hier!« 

Irgendwie fand sich Inos auf einer Mauer wieder, in der Hand eine monströse Fackel mit Flammen so lang wie ihr Arm, die zischte und spuckte. Sie war so schwer, dass Inos sie beinahe hätte fallenlassen. 

Bevor sie sich beschweren konnte, flackerte im Bogengang Licht auf und Füße polterten über die Steine. Die Männer von Krasnegar stürmten in den Burghof, und ihre Schwerter funkelten im Licht ihrer Fackeln, ihre Schritte knirschten auf dem hartgefrorenen Schnee, und ihre Stimmen sangen ein herausforderndes Lied. 

Inos spürte, wie ihr Herz sich öffnete und Tränen in ihren Augen brannten. Sie hatte ihr Volk zusammengerufen, und es hatte sich um seine Königin versammelt! Als die Vorhut sie erreichte, hatte sie ihre Rede schon parat. Sie hob mit heroischer Geste ihre Fackel und rief: »Meine loyalen Untertanen -« 

Die Armee marschierte ohne aufzublicken an ihr vorbei. Was sie auch sagen wollte, es würde kein Gehör finden. Von den Mauern hallten Echos wider, als sich der Burghof mit Männern füllte, deren Anführer schon den Küchentrakt erreicht hatten, vorbei an den Ställen und Unterständen für die Wagen hielten sie gnadenlos auf die Große Halle zu. Immer mehr strömten an Inos, der vergessenen Anführerin, vorbei. 

Sie sah sich nach Rap um und erspähte ihn unter sich in der Ecke zwischen den Stufen und der Mauer zur Waffenkammer. Er stand vornübergebeugt und konnte sich das Lachen nicht verkneifen. 

Sie konnte sich nicht erinnern, Rap jemals so lachen gesehen zu haben. Wütend schmetterte sie ihm die Fackel entgegen. 

»Idiot! Da drinnen werden Menschen getötet! Tu was!« 

Geschickt wie ein Grashüpfer sprang er neben sie. Er hatte aufgehört zu lachen, doch um seinen Mund lag das alte, vertraute Grinsen. »Willst du, dass ich sie zurückhole, damit sie sich deine flammende Rede anhören?« 

»Nein - natürlich hatte ich unrecht! Aber lass uns hineingehen!« 

»In Ordnung«, erwiderte er heiter und brachte sich und Inos in den Thronsaal. Entsetzen! 

Es war ein guter Aussichtspunkt. Die Feiernden in der Großen Halle waren sich soeben der 

Gefahr, in der sie schwebten, bewusst geworden. Es gab viel Geschrei und Verwirrung. Die Jotnar zogen Helme und Schwertgürtel an - manche sogar ein paar Kleider. Das Orchester hielt im Spiel inne. Da brachen die großen Türen auf, und eine Welle von Schwertern und qualmenden Fackeln ergoss sich in die Halle - eine regelrechte Flutwelle von Männern. 

Inos warf ihren dicken Mantel ab und entledigte sich mit einer einzigen Bewegung ihrer 

Handschuhe und Stiefel. »Schuhe!« verlangte sie. 

»Einfach so? Wie wäre es mit ein wenig Respekt?« Doch Rap zauberte Schuhe an ihre Füße. Sie zwickten an ihren Zehen. 

Die jungen Jotnar waren keine Feiglinge, und als ausgebildete Kämpfer wussten sie, was sie zu tun hatten, wenn sie in eine Falle gerieten. Eilig ordneten sie sich keilförmig an und griffen die Invasoren an, doch es war zu spät, die Türen zu besetzen. Bedienstete, Musiker und Mädchen flohen schreiend vor dem sich abzeichnenden Kampfgetümmel. Der einzige Ort, der zeitweise Schutz bot, war der Thronsaal. Hinter ihnen hallte die Große Halle von den Schlägen der Schwerter wider. 

Männer brüllten Flüche und schrien herausfordernd. Tische und Bänke wurden umgestoßen, Geschirr fiel zu Boden und zerbarst, Körper fielen in die Scherben. 

Das erste nackte Mädchen, das herausgelaufen kam, war Uki, die jüngste Tochter des Müllers. 

Inos warf ihr ihren Mantel zu, kletterte auf einen Stuhl und erhob ihre Arme, um die anderen willkommen zu heißen. Der in Panik geratene Mob kam stolpernd zum Stehen und starrte sie 

ungläubig an. 

Einige Stimmen schrien »Inos!« und »Die Prinzessin!« 

»Ich bin Eure Königin, und Krasnegar ist frei!« 

Über das Kampfgetümmel, das aus der Halle drang, waren ihre Antworten kaum zu hören. Inos zeigte auf die Tür, die zu den Stufen führte. »Das Zimmer dort oben ist warm!« schrie sie und hoffte, dass Rap den Wink verstand. »Die Frauen nach oben!« Die Mädchen, die näher bei ihr standen, hörten ihre Worte und rannten davon. Die anderen folgten ihnen und sammelten sich an der Tür wie eine sich windende Masse nackten Fleisches. Die Männer, einschließlich Rap, beobachteten 

interessiert diese Vorstellung. 

Inos machte sich mehr Sorgen um den Kampf, der jenseits der Tür stattfand. Sie konnte Blut sehen, das im flackernden Licht der Fackeln entsetzlich hell leuchtete, und Männer, die zu Boden fielen. Keiner hatte eine Rüstung. Doch das pure zahlenmäßige Übergewicht trug allmählich den Sieg davon, die Bürger waren jetzt aufgewiegelt, und sogar die Imps schleuderten den sich im Rückzug befindlichen Banditen Jotunnkriegsrufe entgegen. In wenigen Augenblicken würde alles vorbei sein. 

Sie hob ihren Rock und sprang vom Stuhl hinunter, rannte zum Thron und vertraute darauf, dass ihr Hofzauberer ihr folgen würde. Als sie auf das scharlachrote Kissen hüpfte, fragte sie sich, was ihr Vater von der ganzen Sache gehalten hätte. Sie hoffte, dass Kade recht hatte und er jetzt ein ganz klein wenig stolz auf sie gewesen wäre. 

Das Getümmel löste sich langsam auf, als ein letzter halbnackter Jotunn beinahe von drei Imps gleichzeitig in Stücke geschlagen wurde. Die Schreie in der Halle verebbten, obwohl draußen vor der Tür noch eine große Menge schreiend Einlass begehrte. 

Rap stand bei ihr neben dem Thron. Sie streckte die Hand aus und zerwühlte sein Haar. Es war von Reif überzogen. »Die Glocke?« 

Plötzlich erklang dröhnend die große Glocke der Burg. 

»Mögen die Götter die Königin schützen!« schrie eine Stimme, andere nahmen die Worte auf. 

»Mögen die Götter die Königin schützen!« Bumm! 

Bumm! in der Ferne. 

Blutige Schwerter wurden über den Köpfen geschwungen - gefährlich. Blasse Gesichter und 

braune Gesichter grinsten sie an, ein schwindelerregendes Meer aus Gesichtern. Doch ihre 

Schwierigkeiten fingen jetzt erst an. Irgendwie musste sie diesen tierischen Mob, den sie aufgestachelt hatte, unter Kontrolle bringen. Sie hatten Schwerter. Die meisten von ihnen waren sturzbetrunken - wenn nicht vom Bier, dann von der Aufregung. Im Königreich ihres Vaters hatte es nur wenige Waffen gegeben. Falls Imps und Jotnar jetzt aufeinander losgehen würden, gäbe es ein viel größeres Blutbad. 

Sie hob beide Arme, um Ruhe zu schaffen, und langsam verebbte der Lärm. 

Aber nicht schnell genug. »Bitte, beruhigt Euch«, sagte sie leise, und die Menge verstummte. 

»Falls eine Leiche neben Euch liegt, eine Leiche eines Nordländers, dann bringt sie bitte hinaus und werft sie über die Zinnen!« Dieser Befehl brachte ihr ein kurzes Jubeln ein sowie ein wenig Tumult. »Helft den Verwundeten und bringt sie zum Kamin!« Sie fragte sich, wie viele ihrer Gefolgsleute in den letzten paar Minuten wohl gestorben waren, und sie entschied, darüber kein Wort zu verlieren. »Ich bin Königin Inosolan, und ich erhebe meinen Erbanspruch auf diesen Thron!« 

Weiteres Jubeln, nicht ganz so laut. 

»Geld!« flüsterte sie. 

»Geld?« Rap sah sie erstaunt an. 

Er hatte ihr selbst erzählt, dass es in der Stadt kein Geld mehr gab. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie die Menschen ohne Geld überleben sollten - vermutlich machten sie irgendwelche Tauschgeschäfte. 

Sie ließ ihren Blick über die Gesichter in ihrer Nähe schweifen, und der einzige, den sie erkannte, war der alte Stallknecht. Er war klein und hielt sich gebeugt. Beide Hände hatte er in seinen Taschen vergraben, doch sein knorriges Gesicht grinste sie an. Anscheinend hatte er sein Schwert einem jüngeren Mann gegeben, doch er war ehrenhaft und wurde respektiert. 

»Master Hononin! Stellt an der Tür einen Tisch auf. Ich habe Geld mitgebracht. Kauft die Schwerter zurück - fünf Kronen pro Klinge.« 

Sein Unterkiefer klappte herunter. »Fünf?« 

Bumm! 

»Fünf Kronen pro Klinge! Hier, Sergeant, gebt diesem Mann diese Münze.« 

Rap schnaubte, doch er hielt zwei riesige Ledertaschen auf. Der alte Mann stolperte verdrießlich nach vorne, versuchte, eine der Taschen zu nehmen und ließ sie fallen. Sie polterte mit einem metallischen Klirren zu Boden, das den aufbrandenden Tumult zum Schweigen brachte. 

Bumm! 

»Mögen bitte alle noch lebenden Mitglieder des Rates meines Vaters zu mir kommen!« rief Inos. 

»Hilf ihm, Rap!« flüsterte sie. 

Doch Hononin sammelte bereits knurrend ein paar Gehilfen um sich, und im Handumdrehen war das Geld auf dem Weg zur Tür. Jetzt war es wichtig, die Halle zu räumen, während sie noch die Kontrolle über alles hatte. 

Sie sah ein weiteres vertrautes Gesicht. »Mistress Meolorne! Die Mädchen, die wir gerettet haben, sind oben im Audienzzimmer. Würdet Ihr Euch bitte um sie kümmern - sorgt dafür, dass sie Kleider bekommen und zu ihren Familien zurückkehren können?« 

Bumm! 

Leise fügte sie hinzu: »Du kannst diese verfluchte Glocke jetzt anhalten, danke.« 

Lauter: »Heute abend gibt es Freibier! Sagt jedem Wirt in der Stadt, dass die Krone Eure Zeche zahlt für jeden Toast, den Ihr auf die Königin sprecht!« 

Der Jubel, den sie damit auslöste, erschütterte die ganze Burg, und bei der Tür entwickelte sich ein Strudel von Menschen, die begierig davoneilten, um auf Inos' Gesundheit zu trinken, bevor die Vorräte zu Ende gingen - und das würde sicher bald der Fall sein, falls Rap sich nicht entschloss, dagegen einzuschreiten. 

Inos dachte kurz darüber nach, was sie als nächstes tun würde. 

Plötzlich sah sie einen großen Mann, der sich durch die Menge hindurch zu ihr führen ließ, und ihr Herz klopfte bis zum Hals. 

Es war der Verwalter, Foronod. Sein silberner Helm aus Haaren war unverkennbar, und dennoch hatte sie das Gefühl, dass die Haare nun eher weiß als aschblond waren. Seit dem Frühling war er um zehn Jahre gealtert. Er ging gebeugt, stützte sich auf einen Stock und zog einen Fuß nach. Ein Auge wurde von einer Augenklappe verdeckt, seine Nase war verunstaltet. Wer hatte das getan - ein Imp oder ein Jotunn? 

Die Gesichter in ihrer Nähe alterten zusehends. Man hatte die jungen Leute mit dem Kämpfen betraut, doch jetzt kamen die Alten der Stadt, um die politischen Konsequenzen in Augenschein zu nehmen. Die etablierten Bürger, Kaufleute, Handwerker - diese Männer musste sie auf ihre Seite ziehen, und diese Männer würden auch ihre Gegner sein. Alle jubelnden, blutbespritzten Schmiede des ganzen Königreiches mit ihren Kindergesichtern zählten nichts im Vergleich zum Verwalter oder einem reichen Fischhändler. Eines hatte sich in all der Zeit nicht geändert: Foronod war immer noch die Schlüsselfigur. 

»Verwalter Foronod!« rief sie, als er langsam näher kam. »Welch ein Anblick für meine 

schmerzenden Augen! Nein, kniet nicht nieder!« 

Das eisblaue Auge zwinkerte wütend. Ein Kniefall war das letzte, woran er gedacht hatte. Inos hielt ihm ihre Hand zum Kuss hin. 

Er ignorierte sie. »Dieses Mal keine Imperiale Armee?« bellte er. Sein Leiden hatte seinen Geist offensichtlich nicht gebrochen, und auch seine Manieren hatten sich nicht gebessert. 

»Der Imperator hat mich als Königin von Krasnegar anerkannt! Ich habe einen Unterzeichneten Nichtangriffspakt zwischen seinem und meinem Königreich bei mir.« Sie sah, wie die Imps auf diese Worte reagierten. 

»Und Than Kalkor? Was geschieht, wenn er davon hört?« 

Sie hatte diese Frage erwartet und konnte sich kaum ein triumphierendes Lächeln verkneifen. 

Dieses Mal war sie viel besser vorbereitet als damals, als man Andor entlarvte und ihr Vater noch nicht im Grab lag. 

»Than Kalkor ist tot. Ich sah, wie er von den Göttern gerichtet wurde.« 

Die Jotnar wichen zurück. Die Imps strahlten. 

Foronod erholte sich schnell. »Und wer ist sein Nachfolger?« 

Senator Epoxague hatte genau diese Frage in ihrem Namen dem Botschafter Krushjor gestellt. 

»Das ist noch nicht sicher. Es gibt sehr viele Anwärter, und es könnte Jahre dauern, bis sie sich gegenseitig umgebracht haben. Vergesst Kalkors Linie, Foronod. Ich bin hier durch Erbrecht die rechtmäßige Königin - oder wenn Ihr es vorzieht, auch durch Eroberung. Ich bringe den Frieden mit unseren Nachbarn mit mir und wünsche Frieden unter uns. Ich verlange ...« Was sollte sie verlangen? 

Sie konnte sich an keine Zeremonie der Anerkennung oder des Loyalitätsschwures im bäuerlichen kleinen Krasnegar erinnern. »Ich brauche Euch, Master Foronod.« 

Sie sah, wie er mit sich rang. Doch welche Alternative hatte er? Er betete vermutlich schon seit Monaten täglich, dass Kalkor ankommen und sich als besser als sein abscheulicher Bruder 

herausstellen möge. Vergeblich war diese Hoffnung gewesen, hätte der Verwalter das doch nur erkannt! Aber jetzt hatte sie ihm sogar diese winzige Chance genommen. Wenn er keinen König vor Ort ernennen wollte, wie zum Beispiel sich selbst, war sie jetzt die einzige Anwärterin. Und die jungen Männer standen hinter ihr. 

Foronod kam mit seinem Stock ein Stückchen vorwärts. Er lehnte sich schwer auf die Krücke, ergriff Inos' Hand und hob sie an seine trockenen Lippen. »Ich bin der loyale und gehorsame Diener Eurer Majestät, und heiße Euch von ganzem Herzen willkommen.« Dann richtete er sich auf und trat wieder zurück. »Mögen die Götter die Königin schützen!« fügte er wie einen Nachgedanken hinzu, und dabei schürzte er die Lippen, als schmerzten diese Worte ihn. 

Es war eine deutliche Kapitulation. »Wie für meinen ... unseren ... Vater, so werdet Ihr auch für mich immer einer unserer ... äh ... mein Berater sein, dem ich am meisten vertraue und schätze, Verwalter.« Ein wenig Durcheinander, ihr fehlte noch die Übung. 

Sie erkannte einen der älteren Imps, einen Kaufmann, dessen Namen sie vergessen hatte. Er war irgendjemand Wichtiges im Importgeschäft, das wusste sie, und er war ebenfalls Mitglied des Rates gewesen. Sie kletterte vom Thron und setzte sich auf das scharlachrote Kissen. Rap streckte die Hand aus und legte ihr ein kleines Kniekissen zu Füßen. 

Inos sah den Kaufmann erwartungsvoll an. 

Er schlurfte nach vorne und fiel vor ihr auf die Knie. 
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Im Winter gab es in Krasnegar fast kein Tageslicht, doch der Vollmond wanderte über den ganzen Himmel. Die Stadt strahlte Gelassenheit aus, es gab nur wenige Uhren, und Inos hatte jedes Zeitgefühl verloren. Es gab so viel zu tun, dass sie sogar vergaß, zu essen oder zu schlafen oder sich auch nur hinzusetzen. 

Rap bekam sie kaum einmal zu Gesicht; gelegentlich tauchte er auf und befahl sie an den Tisch. 

Dann schluckte sie alles, was es zu essen gab, ohne zu bemerken, was sie in sich hineinstopfte. 

Selbst in diesen Augenblicken ließ der Aufruhr ihr keine Ruhe. So viele waren tot - sie war entsetzt. 

Der Bischof, an einem Herzanfall gestorben. Mutter Unonini von einem Jotunn getötet, als sie versuchte, eine Vergewaltigung zu verhindern, und Sergeant Thosolin war unter ähnlichen Umständen ums Leben gekommen. Kanzler Yaltauri war in einem Kerker gestorben und Seneschall Kondoral an gebrochenem Herzen, wie man sich erzählte. 

Mistress Aganimi, die Haushälterin, hatte jedoch überlebt, und sie machte sich sofort daran, in dem Chaos, das die Jotnar in der Burg hinterlassen hatten, wieder Ordnung zu schaffen. 

Mit ihrem unendlichen Vorrat an Gold kaufte Inos Männer und Frauen zu Hunderten. Im Winter gab es hier normalerweise wenig zu tun, doch sie gab den müßigen Händen Arbeit. Ihr Geld begann die Stadt zu überschwemmen, und auch das half ihr weiter. Tuchhändler, Zimmerleute und Händler aller Art sahen sich plötzlich in einem Umfang Geschäfte abwickeln, an die sie in ihren kühnsten Träumen nicht gedacht hätten. Die Preise stiegen steil an, und sie musste zwei Erlasse gegen Wucherpreise verabschieden. 

Sie ernannte einen neuen Rat und erweiterte ihn von acht auf vierundzwanzig Mitglieder, unter ihnen auch einige Frauen und sogar einige junge Leute ihrer Generation, wie Kratharkran, den überschwänglichen Schmied mit der hohen Stimme. Die Älteren tauschten finstere Blicke ob ihrer Innovationen, und sie warf ihnen mit der Selbstsicherheit einer Geweihten und der königlichen Aura, mit der Rap sie schließlich bezaubert hatte, feste Blicke zu. Ihr tödlicher grüner Blick wurde legendär und schmetterte jegliche Fragen oder Streitereien ab wie ein Schutzschild aus Stahl. 

Sie verlangte eine Aufstellung aller verfügbaren Nahrungsmittel, und es stellte sich heraus, dass die Aufzeichnungen in einem fürchterlichen Durcheinander waren. Das lag zum Teil an Rap, der heimlich herumging und Lagerhäuser und Warenlager auffüllte, wenn niemand hinsah. Foronod trieb das beinahe zur Raserei, und Inos war glücklich, den alten Verwalter einmal rasend zu erleben; zumindest konnte er in diesem Zustand keine Schwierigkeiten machen. Die Schläge, die ihm seine Lähmung zugefügt hatten, waren anscheinend von Jotnar ausgeteilt worden, nicht von Imps, er war offensichtlich nicht mehr der Mann, der er einmal gewesen war, und sie begann, über einen Ersatz für ihn nachzudenken. 

Niemand wusste, wie viele gestorben waren oder wie viele Mäuler mit den verbliebenen 

Lebensmitteln gestopft werden mussten, also hatte sie angeordnet, dass das Volk gezählt werde, zum ersten Mal in der Geschichte Krasnegars. 

Man konnte immer sicher sein, dass Feiern der Jotnar aus dem Ruder liefen. Inos war entzückt, als sie entdeckte, dass Korporal Oopari seine Fahnenflucht bereute - oder vielleicht seiner Verlobten überdrüssig geworden war und während des Sommers mit dem Schiff zurückgekehrt war. Sie 

beförderte ihn zum Sergeant und übertrug ihm die Verantwortung für die Wachen und die Miliz. Er handelte schnell, doch als Nachspiel der Unruhen war das Gefängnis voll. König Holindarn war sein eigener Oberrichter gewesen. Inos, die sich selbst in dieser Rolle nicht sehen konnte, ernannte einen unabhängigen Richter. 

Viele Häuser waren in den Tagen des Terrors absichtlich niedergebrannt worden, und häufig hatten die Flammen auf benachbarte Gebäude übergegriffen. Es gab so gut wie kein Bauholz, denn in der Vergangenheit hatte man Holz stets importiert. 

Bei ihrer ersten Ratssitzung wies die Königin darauf hin, dass es einige Tagesreisen entfernt im Süden unbegrenzte Wälder gab. 

Doch keine Möglichkeit, das Holz zu transportieren, erwiderte Foronod schnippisch. 

Warum konnten sie es nicht auf Schlitten herbringen? 

Kobolde ... Damm ... Wetter ... Pferdefutter ... Die Einwände stiegen von den Älteren auf wie der Qualm von feuchtem Torf. Inos betrachtete die grinsenden jungen Gesichter um den Tisch und stellte die Angelegenheit zur Abstimmung. Prompt bestimmte der Rat, dass die Königliche Krasnegarische Miliz von achtzehn auf achtzig Mann vergrößert und mit Inos' Waffen ausgestattet und sobald wie möglich darin ausgebildet werden sollte, Angriffe der Kobolde auf Holzfäller abzuwehren. 

Für die Beförderung würden Pferde gebraucht, und man hatte noch nie zuvor versucht, mit ihnen im Winter den Damm zu überqueren. Sie befahl, dass man den Versuch unternahm und auf dem 

Festland Ställe einrichtete. 

Sie wollte einen besonderen Gottesdienst zum Erntedank, und es waren Begräbnisse für die acht Männer vonnöten, die während des kurzen Befreiungskampfes gefallen waren. Ihr früherer Tutor, der langweilige alte Master Poraganu, war entsetzt, als sie ihn zum amtierenden Bischof ernannte. Sie wusste, dass er gewissenhaft war und gute Arbeit leisten würde, dennoch fragte sie sich 

schuldbewusst, inwieweit sie ihm für ungezählte Stunden der Langeweile eins auswischte. 







Beinahe jede Frau im gebärfähigen Alter in Krasnegar war schwanger, entweder von einem Imp-Legionär oder einem Jotunnkrieger, und viele standen kurz vor der Niederkunft. Die medizinischen Einrichtungen waren hoffnungslos unangemessen, also befahl Inos, dass ein ganzer Flügel der Burg in eine Entbindungsstation umgewandelt wurde. Das brachte sie auf den Gedanken, eine 

Hebammenschule zu errichten und eine öffentliche Kinderbetreuung für den Sommer, wenn die Frauen bei der Arbeit gebraucht wurden. 

Die Hälfte der Fischer war während der schlimmen Zeit geflohen, also musste sie sich auch Gedanken um Bootsbau und Arbeitskräfte dort machen. 

All diese Dinge nahmen die ersten drei Tage ihrer Regentschaft in Beschlag. 
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»Und jetzt werdet Ihr Euch hinlegen und Euch ausschlafen«, sagte Mistress Aganimi fest. 

»Oh, das würde ich zu gerne, aber -« 

»Kein Aber. Euer Schlafzimmer ist fertig, und ich habe ein schönes Feuer machen lassen, damit es nicht so kalt ist. Und jetzt fort mich Euch! Kann nicht zulassen, dass unsere teure Königin sich zu Tode arbeitet ...« 

Als Kind hatte Inos die freudlose alte Haushälterin nicht leiden können, die ihr aufgrund irgendwelcher ungeschriebener Vorschriften oft die Freunde genommen hatte, damit diese 

irgendwelche Arbeiten ausführten. Doch in diesen letzten drei Tagen war die furchterregende Aganimi beinahe so unverzichtbar wie Rap geworden. 

Inos suchte nach besseren Argumenten in ihrem von Müdigkeit umnebelten Verstand, doch sie sah, dass es keine mehr gab. Götter, wenn das Königreich nicht eine Nacht lang ohne sie auskam, was war es dann wert? 

War wirklich schon Schlafenszeit? Über den Hügeln im Süden war der Himmel ein heller Streifen, und das bedeutete entweder Sonnenaufgang oder Sonnenuntergang, aber gewiss doch Mittag. Durch die Fenster kam genügend Licht, so dass sie ausnahmsweise nicht einmal eine Laterne brauchte. 

Als sie sich die Stufen zum Thronzimmer hinaufschleppte, fragte sie sich, ob sie überhaupt noch genügend Kraft hatte, ihr Bett zu erreichen. Die Könige von Krasnegar hatten stets ganz oben in Inissos Turm geschlafen. Das war ein heiliger Erlass, allerdings hatte niemand gewusst, dass der Grund darin lag, dass die andere Kammer, über dem Schlafzimmer, bewacht werden musste. Nun, inzwischen mussten alle darüber Bescheid wissen. 

Sie durchquerte den Audienzsaal und lächelte über die Jungen, die dort versuchten, sich zu verbeugen, während sie mit Schaufeln und Eimern hantierten. Mit dem Aufräumen ging es jetzt flott voran. 

Inos durchquerte das Gewandzimmer, und dort arbeiteten Mädchen mit Mops und Lappen. Warum hielt Aganimi die Jungen und Mädchen getrennt? Vermutlich, damit sie nicht von der Arbeit abgelenkt wurden. Doch das machte auch weniger Spaß. Sie musste daran denken, das zu ändern. 

Sie durchquerte das leere Wartezimmer. Holz brauchte Schlitten, Schlitten brauchten Kufen, und Kufen brauchten Eisen - hatte man ihr gesagt. Eisen war knapp. Schwerter aus Zwergenstahl für einen solchen Zweck einzuschmelzen war undenkbar, hatten die Schmiede gemeint. Also denkt nicht, tut es einfach, hatte sie erwidert. 

Sie durchquerte den Salon, der jetzt ebenfalls ganz kahl war. Wenn sie Boote bauen konnten, sollten sie auch in der Lage sein, Möbel zu bauen, die nicht so aussahen, als hätten Trolle sie fortgeworfen. Natürlich konnte sie jederzeit durch Raps magisches Portal nach Kinford ausweichen und von dort aus befehlen, dass alles, was sie brauchte, im Frühling gen Norden verschifft wurde. 

Sie durchquerte das Ankleidezimmer; sie ging ganz langsam und keuchte schwer. Den Kobolden konnten sie zwar Bauholz stehlen, aber Nägel wuchsen nicht auf Bäumen. Rap konnte Nägel 

herstellen, doch sie würde Rap lieber nicht um Hilfe bitten, wenn es nicht unbedingt sein musste, denn das gab ihr das Gefühl zu betrügen. Sie fragte sich, wie viele Nägel sie durch das magische Portal herbeischmuggeln konnte, bevor die Menschen argwöhnisch würden, und warum sie dabei nicht das Gefühl des Betruges hatte. 

Sie schleppte sich die letzte Stufe hinauf in ihr Schlafzimmer und ließ den Riegel hinuntersausen. 

Ruhe! 

Wie die Haushälterin gesagt hatte, prasselte ein fröhliches Feuer im Kamin. In der Nähe des Feuers waren die Temperaturen beinahe angenehm. Die Möblierung bestand bloß aus einem 

verschossenen alten Teppich und einem kleinen Bett, das Inos noch nie gesehen hatte. Obenauf stapelten sich Felle und Steppdecken — und Rap. 

Er lag ganz oben, hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und beobachtete sie mit 

ausdruckslosem Gesicht. Er trug immer noch dieselben Kleider, doch er war sauber und frisch rasiert, und seine Koboldtätowierungen waren verschwunden. Sie fragte sich, wann das passiert war. 

Sie ging zu ihm, und er zog zur Begrüßung eine Augenbraue hoch. 

»Heute nicht, ich bin zu müde«, sagte sie. 







Er verzog das Gesicht über diesen zweideutigen Humor. 

»Natürlich könntest du das in Ordnung bringen«, fügte sie hoffnungsvoll hinzu. 

»Ich will dir etwas zeigen - oben.« 

Inos schüttelte eilig den Kopf. »Nein! Nicht jetzt!« Sie war so müde, dass sogar der Gedanke an ... 

Rap nickte. »Gut, es funktioniert!« 

»Was?« 

»Der Abneigungsbann. Ich habe ihn erneuert.« 

Inos sah auf die unheimliche verbotene Tür. »Das ist mir egal. Ich gehe jetzt nicht dort hinauf. 

Vielleicht morgen, wenn ich nicht so müde bin.« 

»Benutze dasselbe Passwort.« 

»Holindarn? Oh ... ich verstehe, was du meinst.« Ihre Bedenken und Abneigung verschwanden und wichen normaler Neugier darauf, was ein Zauberer zu zeigen hatte. 

Rap schwang seine Beine vom Bett. »Komm! Ich habe auch den Schutzschild der Burg repariert, also kann dich von außen niemand belauschen, es sei denn, du bist im obersten Zimmer.« Er öffnete ihr die Tür, und sie schleppte sich eine weitere Treppe hinauf. 

Hinter ihr hallte seine Stimme durch den Treppenaufgang. »Ich habe sogar den Damm ein wenig angehoben - ich glaube, er ist seit Inissos Zeiten ein wenig abgesackt. Jetzt wirkt er abstoßend auf Kobolde — nur für alle Fälle. Und ich habe den Bann erneuert, der die Aufmerksamkeit vom gesamten Königreich ablenkt. Ich habe ihn so stark gemacht, wie ich es nur wagte. Noch stärker, und die Schiffe würden vergessen, hier vor Anker zu gehen.« 

»Du bist fleißig gewesen.« 

»Du hast auch nicht gerade auf der faulen Haut gelegen.« 

Schließlich erreichte sie die Kammer der Macht. Es war erstaunlich warm dort. Ohne Zweifel Raps Werk. Sie war ausgefegt worden. Erneut Raps Werk - nur Zauberei konnte so gründlich jede Spur von Schmutz beseitigen und den Boden gar ein wenig zum Glänzen bringen. 

Gen Süden stand dunkel das magische Portal; flankiert wurde es von Fenstern in den beiden kleineren Seitenbögen. Sonnenaufgang oder Sonnenuntergang strömte durch die Fenster herein. 

Das einzige Möbelstück war eine massive Truhe. Vermutlich hatte er Inos deswegen hinaufgeführt. 

Sie ging hinüber und versuchte, den Deckel anzuheben. 

»Ein anderes Passwort. Shandie.« 

»Warum Shandie?« Der Deckel hob sich leicht. 

»Leicht zu behalten, schwer zu erraten.« 

Sie betrachtete den Inhalt - Hunderte von Waschlederbeuteln. 

»Gold«, sagte Rap neben ihrem Ellbogen. »Habe noch keine Frau kennengelernt, die so mit dem Geld um sich warf wie du, aber damit solltest du eine Weile auskommen. In dem großen Beutel ist deine Krone. Das Original kann ich nicht finden, vermutlich haben die Imps sie mitgenommen, aber das hier ist ein exaktes Duplikat.« 

Krone? Wen kümmerte das? Sie ließ den schweren Deckel fallen und drehte sich mit Tränen in den Augen zu Rap um. »Rap, wenn das bedeutet -« 

»Ja, das bedeutet es. Komm jetzt.« Er legte einen Arm um ihre Taille und führte sie zur Tür. 

»Holindarn!« sagte er, und das Portal öffnete sich. Beide zuckten zurück vor der hellen 

Nachmittagssonne in Kades Privatzimmer. Aus dem Kamin stieg Rauch auf, allerdings nicht so heftig wie beim letzten Mal. 

Kade, die gerade ein Buch las, sprang aufgeschreckt hoch. 

»Es geht ihr gut«, sagte Rap. »Nur ein wenig überanstrengt. Sie hat kaum geschlafen.« 

»Alles ist in Ordnung.« Inos fiel voller Schuldbewusstsein ein, dass sie Kade nicht auf dem Laufenden gehalten hatte. 

»Ja, Liebes, ich weiß«, antwortete Kade. »Gut gemacht! Jetzt setz dich hin.« 

Sie nahmen Inos in ihre Mitte und führten sie zu einem Stuhl, der mit einem Stoff, der ein Rosenmuster hatte, bezogen war. Ihre Knie zitterten tatsächlich, und ihre Gelenke vergaßen, sich zu beugen, war das etwa das Alter? Jemand legte ihre Füße auf einen Schemel, und jemand anderes stopfte ihr ein Kissen in den Rücken. 

»Sie hat gerade gegessen«, sagte Rap. »Ein heißes Bad und etwa zehn Stunden Schlaf sollten reichen. Niemand wird in der Burg nach ihr suchen, hier wird sie sich besser entspannen.« 

Inos starrte beide mit trüben Augen reizbar an, während Kade sich eilig daranmachte, alles in die Wege zu leiten. Rap hockte sich hinter Inos auf die Lehne ihres Stuhles, ein Fuß auf dem Boden, einer in der Luft baumelnd. Keine Tätowierungen mehr. Haare wie das Nest eines Vogels. Dummes Gesicht mit wehmütigem Ausdruck. Das war ihr Mann, und er war dabei, sie zu verlassen. 

»Ich gehe jetzt, Inos.« 

»Das weiß ich wohl.« Sie war viel zu erschöpft, um sich mit ihm zu streiten, deshalb hatte er auch diesen Augenblick gewählt. Es war ohnehin niemals ergiebig, sich mit Rap zu streiten. Dickköpfiger Idiot! 







»Du wirst es schon schaffen. Du machst es doch gut.« 

»Ohne dich hätte ich gar nichts tun können.« 

Es war nicht fair! Es war einfach nicht fair! 

»Das stimmt, aber seit dem ersten Abend habe ich nicht viel mehr getan, als Geld auszugeben. Ich habe dir keinen Rat gegeben, weißt du - keinen einzigen! Du wusstest instinktiv, was du tun musstest. 

Ich werde ein wachsames Auge auf dich haben ...« 

»Ich liebe dich. Du liebst mich. Aber du gehst fort.« 

»Und du willst wissen warum. Ich kann es dir nicht sagen. Oh, Inos, Liebste, ich würde es dir erzählen, wenn ich könnte!« Er starrte sie voller Bestürzung an. »Hör zu - die Worte sind offensichtlich mehr als nur Worte. Vielleicht sind sie Namen von Dämonen oder Elementargeistern. Ich weiß es nicht, aber das scheint mir vernünftig. Der Elementargeist ist durch seinen Namen gebunden und muss demjenigen dienen, der diesen Namen kennt. Das ergibt schon irgendwie Sinn. Wenn man dann ein Wort der Macht teilt, sorgt man dafür, dass dieser arme alte Elementargeist mehr als einem Menschen dienen muss, also ist seine Macht ... Nun, du verstehst schon.« 

Es war schwer, sein Gesicht im Auge zu behalten, wenn man den Kopf auf dem Kissen liegen 

hatte. Schwer, überhaupt etwas im Auge zu behalten. Die Wärme machte sie ganz benommen. 

»Und die Worte sind auch in anderer Hinsicht mehr als nur Worte, zum Beispiel sind sie für Magie nicht sichtbar.« Er rieb sich über die Stirn, als habe er dort Schmerzen. »Sie mögen es noch nicht einmal, dass man über sie spricht.« 

Sie wollte seine Lektion nicht hören. Sie wollte, dass er sie festhielt und immer bei ihr blieb. 

»Und natürlich sind sie schwer auszusprechen.« Rap stand auf und streckte sich. »Außer, wenn sie sonst verlorengehen würden. Als ich dachte, ich würde in Azaks Gefängnis sterben, wurde eines meiner Worte ganz unruhig, dass es vielleicht vergessen werden könnte. Ich glaube, es wäre damals ziemlich einfach gewesen, es jemandem zu verraten.« 

Inos wollte eine Frage stellen, doch sie hatte sie vergessen, und sie war sich nicht sicher, ob ihr Mund im Augenblick gute Dienste leisten würde. 

»Manchmal verhalten sich die Worte also, als seien sie lebendig.« Rap holte tief Luft, und ihr wurde benommen klar, dass er Schwierigkeiten hatte, das alles zu erzählen. 

Schmerzen? Schmerzen beim Sprechen? Schmerzen, ein Wort mitzuteilen? 

»Was ist mit fünf Worten?« murmelte sie. »Erklär mir, was mit Rasha geschehen ist, und beinahe auch mit dir.« 

Rap öffnete und schloss den Mund einige Male, dann schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid!« Er drehte sich um und starrte aus dem Fenster in die Wintersonne hinaus. »Mir hat einmal jemand erzählt, dass Zinixo der mächtigste Zauberer seit Thraine war. Ich habe ihn übertroffen! Aber ich kann nicht ...« 

»Olybino sagte, dass das, was geschehen ist, unmöglich sei ...« 

»Beinahe ja. Der Zwerg war dagegen ein Kinderspiel. Aber damals war ich verrückt vor Wut. Das 

... was ich getan habe ... hätte ich nicht tun können, wenn ich nicht so wütend auf den Zwerg gewesen wäre. Ich hasste ihn so sehr ...« 

Sie gab auf. »Und du erzählst mir nicht, warum du fortgehst.« 

Er sprach mit der Fensterscheibe. »Inos ... Wenn zwei Menschen sich lieben ... dann möchten sie gerne Händchen halten, sich in die Arme nehmen, sich küssen und ... Nun, auf intime Weise zärtlich zueinander sein.« 

»Du überraschst mich.« Sie gähnte laut. Sehr vulgär. 

»Da kommt eins zum anderen. Es tut mir leid, wenn du jetzt schockierst bist, aber ich bin ein Zauberer, und ich kann durch Wände hindurchsehen, und, nun, ich fürchte, ich habe gesehen, was geschieht ...« 

»Man hat mir alles darüber erzählt.« 

»Tatsächlich?« Er klang überrascht. »Nun ... deswegen gehe ich fort. Ich traue mir selbst nicht. Ich habe Angst, dass ich völlig die Kontrolle über mich verliere.« 

Einen Augenblick lang durchschnitt diese absurde Bemerkung den Nebel, der sie umgab. »Rap! 

Oh, Rap! Ich will, dass du völlig die Kontrolle verlierst! Je eher, desto besser!« 

Er drehte sich um und starrte sie kopfschüttelnd an. »Das genau meine ich nicht. Nun, schon. 

Natürlich meine ich das. Aber ich kann vielleicht nicht kontrollieren, was sonst noch ...« 

Wieder wunderte sie sich, dass er so viele Probleme hatte, das zu sagen, was er sagen wollte. 

»Zauberer können heiraten«, wandte sie schwach ein. 

»Sie heiraten keine Zauberinnen.« 

»Inisso war verheiratet. Olliola war der Name seiner Frau.« 

»Aber sie kannten nicht mehr als ...« Er stöhnte auf und hielt inne. 

»Du kommst doch zurück? Bald?« 

Als er zögerte, fuhr sie fort: »Versprich es!« 

»In Ordnung. Ich verspreche es. Noch vor dem Winter.« 







»Früher!« 

»Nein. Oh, Inos! Es liegt nicht an dir, Liebste!« flüsterte er mit heiserer Stimme. »Glaube mir, es liegt nicht an dir! Und nicht an Krasnegar. Wir haben schon viel von dieser Welt gesehen, nicht wahr? 

Und ich weiß, es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre, als in dem schäbigen kleinen Krasnegar. Es ist langweilig, aber ehrenwert und freundlich. Es gibt keine Kriege, Ungerechtigkeit oder Unterdrückung. Du musst dasselbe denken, oder?« 

Sie nickte erschöpft. 

Er hatte sich bewegt. Er kniete neben ihrem Stuhl, aber sein Flüstern kam von weither. »Inos ... 

wenn ich sagen würde, du könntest mit mir kommen; wenn ich sagen würde, wir könnten fortgehen und für immer an einem wundervollen Ort Zusammenleben und niemals wieder Sorgen haben ... Was würdest du dazu sagen, Inos?« 

»Pflicht?« murmelte sie. Dumme Frage! 

Sie spürte eine sehr sanfte Berührung auf ihrer Stirn ... 

Dann schüttelte Kade sie an der Schulter und sagte, ihr Bad sei fertig, und Rap war verschwunden. 
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Ganz langsam wurden die Tage immer länger. Ganz langsam entwickelte Inos in ihrem Leben eine gewisse Routine. Ganz langsam begannen ihre Reformen Wirkung zu zeigen. 

Die Holzexpedition war erfolgreicher, als sie es sich in ihren kühnsten Träumen vorgestellt hatte, und drei weitere folgten. Anscheinend hatte niemals zuvor jemand an Schlitten gedacht. Das Holz war natürlich grün, doch gab es reichlich davon. Entweder bemerkten die Kobolde nichts von diesen neuen Aktivitäten, oder aber es war ihnen gleichgültig, und die einzigen Wunden, die die Männer davontrugen, waren einige verlorene Zehen, und das wegen Frost oder aus Unerfahrenheit. Der Verschleiß der Pferde war besorgniserregender, doch Inos hatte sogar den Älteren gezeigt, dass neue Wege die besseren sein konnten, und ihr Ruf nahm keinen Schaden. 

Allmählich wurden Babys geboren, und die meisten wurden angenommen und geliebt, wie sie es erwarten durften. Weder die Kinder noch ihre Mütter konnten etwas für ihre Existenz, und Leben war im kahlen Norden etwas Kostbares. Die Krasnegarer versammelten sich und ließen die kleinen stinkenden Lieblinge hochleben. 

Teepartys mit Kade wurden zu einem Fixpunkt in Inos' Leben und zu einer wunderbaren 

Entspannungsmethode. Kade, die Kinvale zu ihrer Zufriedenheit umorganisiert hatte, stand ihr auch in vielen anderen Punkten stets hilfreich zur Seite. Ihr scharfsinniger gesunder Menschenverstand war so viel wert wie ein Dutzend Räte. 

»Das hier«, erklärte Inos eines sonnigen Nachmittags im Zimmer ihrer Tante, »ist Liste Nummer eins.« 

Kade, die elegant in ein rosafarbenes Nachmittagskleid aus Kambrai gekleidet war, nahm die Schriftrolle mit sorgfältig manikürter Hand entgegen. »Breitbeile, Ahle, Bischof ... Ein Bischof? Also wirklich, Inos! Ein Bischof auf der Einkaufsliste?« 

»Und mindestens zwei Hofgeistliche. Das ist nur die Liste >Reparieren- und Wiederherstellen<, damit wir wieder an den Punkt kommen, wo wir schon einmal waren. Das hier ist Liste Nummer zwei, Dinge, die wir brauchen; wir müssen hier eine Alternative zum Landweg suchen, den die Kobolde blockieren. Es dreht sich hauptsächlich um Salz und einige Nahrungsmittel, aber wir brauchen auch lebende Tiere, um Herden aufzubauen, und das wird den Seeleuten nicht gefallen.« 

Kade schürzte die Lippen und versuchte es dann mit Liste Nummer drei. 

»Das ist eine Inos-Innovations-Liste«, sagte Inos lässig und wedelte mit einer Hand, die ganz entschieden nicht manikürt war. »Bücher, Lehrer und solche Sachen, und Möbel für den Palast.« 

»Musikinstrumente? Fünfhundert Paar Tanzschuhe?« 

»Nun, es ist nicht alles notwendig, das gebe ich zu. Und natürlich kommen diese drei Listen nach den anderen wichtigen Waren wie Getreide, Medikamente, Gewürze, Farben und Eisenschwämme 

und -« 

»Was sind Eisenschwämme? Nun, wie auch immer, Liebes. Ich glaube nicht, dass ich glücklicher wäre, wenn ich es wüsste. Nimm statt dessen ein wenig von diesem Biskuit.« 

Kade, die sich während ihrer offiziellen Trauerzeit um Ekka mangels respektabler Gesellschaft langweilte, war glücklich, nun als Handelsagentin für Krasnegar fungieren zu können. Sie rief Kaufleute zusammen und holte Angebote ein, sie mietete Schiffe, und schließlich bestand sie darauf, alles aus den reichen Pfründen Kinvales zu bezahlen. 

Ekka hatte einen Großteil der Schwierigkeiten Krasnegars verursacht, sagte sie, und ihr Vermögen sollte dafür bezahlen. Raps Gold würde nicht ewig reichen. Außerdem, wie sollte Krasnegar in Zukunft überleben, falls die Kobolde aufhörten, mit ihren Fellen zu handeln? 

Inos hatte dieses Problem nicht bedacht. Sie erkundigte sich näher und erfuhr, dass die Kobolde im vergangenen Sommer nicht aufgetaucht waren. Niemand schien sich Sorgen zu machen, aber sie bat Foronod, ihr die Zahlen zusammenzustellen, und bald entdeckte er, dass Krasnegar vom Handel mit den Kobolden noch stärker abhing als vom Handel mit Nordland. Königin und Verwalter 

beschlossen, diese besorgniserregende Erkenntnis geheimzuhalten, sogar vor dem Rat - Königin und Verwalter entwickelten langsam widerwilligen Respekt voreinander. 

Der Frühling kam früh, und der Damm war wieder eher frei als erwartet. Die Herden zogen los, die Boote wurden klar gemacht. Das Leben ging weiter. 

Allmählich erneuerte Inos alte Freundschaften und schloss neue. Doch ihre Krone trennte sie von den anderen, und sie hatte akzeptiert, dass Untertanen, ganz gleich, wie loyal sie waren, niemals echte intime Freunde sein konnten. Selbst auf Festen war sie allein. Man hatte die alten Geschichten über Inisso wieder hervorgekramt, und man ging allgemein davon aus, dass sie seine magischen Kräfte geerbt hatte. Merkwürdige Pakete mit Nägeln und Medikamenten, die von Zeit zu Zeit in der Nähe der Burg auftauchten, taten das ihrige, dass solche Gerüchte nicht verstummten. Inos wahrte das Geheimnis des Portals nach Kinvale; sie glaubte, ohne diese magische Fluchtmöglichkeit wäre sie schon lange verrückt geworden. 

Im Hafen schmolz das Eis, und die südliche Flotte fuhr ein. Die Bürger waren über die Menge der Schiffe erstaunt, die in jenem Jahr einliefen, und wunderten sich darüber, wie viele benötigte Waren plötzlich verfügbar waren. 

Foronod arbeitete weiterhin als Verwalter, aber die unendlich genaue Überwachung, für die er bekannt war, leistete er nicht mehr. Inos verbrachte selbst mehrere Wochen auf dem Festland und sah ihm über die Schulter, beobachtete, lernte und machte ihn schließlich beinahe überflüssig. Eine Geweihte konnte alles lernen. 

Die Kobolde kamen, doch jetzt weigerten sie sich unerklärlicherweise, den Damm zu überqueren und beharrten darauf, dass auf dem Festland mit ihnen gefeilscht wurde. Königin und Verwalter waren sehr erleichtert, als sie die ersten von ihnen mit den Bündeln stinkender Häute ankommen sahen. Die Bündel wurden von Frauen getragen. 

Einem Impuls folgend bot Inos zum Tausch Schwerter an, und die männlichen Kobolde 

akzeptierten nur zu gerne. Sie hatte viele Schwerter und keinen Bedarf dafür. 

Erst nachdem die ersten wieder fort waren, kam es ihr in den Sinn, ihr Abkommen mit dem Impire zu lesen. Darin wurde ihr untersagt, Waffen an Kobolde zu verkaufen. Lieber Emshandar! 

Die Nächte wurden länger. Man hatte die Ernte in die Stadt gebracht, und diese große Aufgabe war viel früher vollendet worden, als, soweit man sich erinnern konnte, je zuvor. 

Jetzt hoffte Inos jeden Tag auf Rap. Er hatte versprochen, vor dem Winter zurückzukommen, und sie wusste, er würde sein Wort halten. 

Er war in ihrer Erinnerung nicht verblasst, und kein anderer starker Bursche hatte seinen Platz eingenommen - oder besser, den Platz, den er hätte einnehmen sollen. Sie hatte viele Stunden lang über die unerklärliche Veränderung nachgegrübelt, die diese Zauberei bei ihm hervorgerufen hatte, und über die Hinweise, die er hatte fallenlassen, und über etwas, das sie ein- oder zweimal kurz hatte erhaschen, aber nicht verstehen können. Jetzt hatte sie eine Theorie. Sie war weit hergeholt, aber sie passte zu ihren wenigen Beweisen. 

Und sie hatte einen Plan. 

Inosolan war noch nicht bereit, sich geschlagen zu geben. 

Der Vollmond kroch über den Horizont, als Rap zum Strand ritt. Die Luft war schneidend und der Boden hart, doch es lag noch kein Schnee. Der Gott des Winters hatte Seine Pflichten vernachlässigt. 

Der Seetang, die Fische, der durchdringende Ruf der Seemöwen - das alles war ihm so vertraut und zerriss ihm fast das Herz. Drei Wagen warteten auf die Ebbe, anonyme schwarze Umrisse unter dem bewölkten Himmel. Erde und Meer verschmolzen grau ineinander, eine breite Borte aus rötlichem Sonnenuntergang auf der einen und die silbernen Flecken des aufgehenden Mondlichtes auf der anderen Seite. Die Wellen trugen die heraldischen Farben Rot-auf-Silber. 

Nur wenige Menschen hielten sich noch in den Hütten an der Küste auf, und sie achteten kaum auf den Fremden auf dem schwarzen Pferd. Ein oder zwei Leute nickten ihm freundlich zu und gingen dann ihrer Wege. Niemand würde sich erinnern, ihn gesehen zu haben oder daran, dass er ohne Geschirr geritten war. 

Es gab wenig zu transportieren: einige Häute, Knochen, ein paar Fässer gesalzenes Pferdefleisch für die Hunde. In schlechten Jahren aßen die Menschen natürlich das Pferdefleisch, und manchmal aßen sie auch Hunde, doch dieses Jahr würde ein gutes Jahr werden. Foronod war nicht mehr da, was allein schon als Beweis ausreichte, dass die Stadt sich mit allem Nötigen für den Winter ausgerüstet hatte. Überall lag noch immer viel Torf aufgeschichtet. Davon konnte Krasnegar nie genug haben. So lange es das Wetter gestattete, würden die Wagen weiterhin Torf laden. 

Inos hatte gute Arbeit geleistet. Rap hatte ihre Fortschritte im Auge behalten - am Anfang öfters, dann immer seltener, denn er sah, dass sie ihre Sache gut machte. Sie selbst war normalerweise im Schloss gewesen und somit durch den Schutzschild vor ihm verborgen, doch er hatte in den Straßen viele fröhliche Menschen gesehen. Krasnegar würde überleben. Er wäre nicht zurückgekommen, wenn er es nicht versprochen hätte. Es würde das letzte Mal sein. 







Überrascht bemerkte er die neuen Ställe für den Winter, und im Vorbeireiten machte er sie lässig koboldsicher. Die Zeiten änderten sich, sogar in Krasnegar. 

Er trabte mit einem Nicken zu Jik am ersten Wagen vorbei; Jik erwiderte das Nicken, und runzelte dann die Stirn, als ärgere er sich über sein schlechtes Gedächtnis. 

Evil zuckte mit den Ohren, als er die Wellen sah, die über die Kiesel schlugen; nachdem er okkult beruhigt worden war, tauchte er seine großen Hufe spritzend ins Wasser. Köter schnüffelte argwöhnisch und versuchte einen Schluck dieser unbekannten, ruhelosen Flüssigkeit. Ihn zu überzeugen brauchte länger als bei Evil, doch schließlich folgte er mit einem kurzen Knurren. 

Schon bald trabte Evil über Big Island, und der große Hund jagte wieder mit großen Sprüngen voraus. Die Straße schlängelte sich zum Strand hinunter, und endlich gestattete Rap sich, die Docks am Hafen zu überprüfen. Alles war so herzerweichend, wie er erwartet hatte - einfaches Volk ging heiter seiner Arbeit nach, Fischernetze hingen auf Gestellen, viele Boote waren bereits aus dem Wasser genommen und wurden für die Winterpause hergerichtet. Friede, freundliche Abgestumpftheit und Sicherheit. Ein leerer Wagen machte sich soeben auf den Weg nach draußen; sein Fahrer hatte den Reiter vorbeireiten sehen. 

Und Inos! Sie ritt auf Lightning über die Hafenstraße, zweifellos wollte sie die Überfahrt beobachten. Inos' Aufmerksamkeit würde nicht viel entgehen, dachte Rap. Sie würde als Regentin so gut sein wie alle Regenten, die Krasnegar zuvor gehabt hatte. Doch das hatte er schon immer gewusst. Er zwinkerte gegen eine Träne an und lachte laut über den Gedanken, dass ein Zauberer weinte. Welchen Grund könnte ein Zauberer dafür haben? 

Er sah, dass sie zu dem einsamen Reiter hinüberspähte und mit der Hand ihre Augen vor der untergehenden Sonne schützte. Er nahm den okkulten Schleier von ihr. Ihre sofortige Reaktion ließ das Pferd scheuen, doch Inos brachte es sofort unter Kontrolle, gab ihm die Sporen und fiel in Galopp. 

Evil jagte durch die letzten Ausläufer des Big Damp, und die beiden Pferde trafen sich auf dem Hang dahinter. 

»Rap! Oh, Rap!« 

Gott der Narren! Dem dummen Kind liefen die Tränen über die Wangen. Hätte er es nicht 

versprochen, wäre er niemals zurückgekommen. 

»Hallo, Inos.« Er war froh, dass er über seine Sehergabe verfügte, denn seine Augen waren vor lauter Zuneigung ganz feucht, und es sah nur verschwommen. Kein Kind. Eine schöne, wunderbare Frau. 

»Das ist Evil? Und Köter? Du bist in Arakkaran gewesen?« 

»Ich bin überall gewesen. Es ist schön, wieder zu Hause zu sein.« Lügner! 

Sie schluckte eine Frage hinunter - natürlich über Azak -, und nahm Rap genauer in Augenschein. 

Er fluchte verhalten: er hätte etwas an seinem Äußeren tun sollen. 

»Rap! Stimmt etwas nicht? Bist du krank?« 

»Nein, nein. Nur ein wenig müde, das ist alles.« Du brichst mir das Herz, Mädchen. Das ist es, was nicht stimmt. 

»Du siehst furchtbar aus! Was ist los? Götter!« 

Natürlich! »Du siehst großartig aus, Inos. Und ich weiß, du hast im Königinnengeschäft gute Arbeit geleistet.« 

Sie bedachte ihn mit diesem argwöhnischen Blick, den auch seine Mutter gehabt hatte, wenn er keinen zweiten Nachschlag hatte haben wollen. Dann brachte sie ein falsches Lächeln zustande. 

»Und du bist zum Erntedanktanz gekommen!« 

Den Erntedanktanz hatte er ganz vergessen. »Natürlich«, log er. 

Er blieb drei Tage, und er wurde beinahe verrückt. 

Manchmal wünschte er, einfach in seinem alten Äußeren zurückgekommen zu sein, doch dann 

hätte er immer wieder dieselben Fragen beantworten müssen, und die Menschen hätten gesehen, wie Inos ihn ansah und versuchte, ihn nicht wieder loszulassen, und es würde ihr schwerfallen zu erklären, wenn er wieder verschwand. 

Also blieb er unbemerkt, doch das bedeutete auch, dass er nicht mit alten Freunden sprechen konnte. Er nickte ihnen zu, und sie reagierten wie Jik - ein vertrautes Gesicht, das man nicht einordnen kann. Freunde aus der Kinderzeit waren zu großen Männern geworden. Gith und Krath und Lin. Einige trugen Bärte. Alle Mädchen waren jetzt Mutter. Ufio, Fan ... Über kurz oder lang traf er alle wieder, meistens, wenn Inos ihn durch die Stadt zerrte und ihm zeigte, was sie schon erreicht hatten und was noch getan werden musste. Dabei redete sie die ganze Zeit und gab vor, ihr Herz sei nicht so schwer wie das seine. Er sah, wie die Menschen lächelten, wenn sie sie sahen, und wie eifrig sie sie begrüßten und auf ein Lächeln von ihr hofften. Sie waren stolz auf ihre junge Königin. Imps hatten schon immer romantische Vorstellungen über schöne Prinzessinnen und Kaiserinnen gehegt, doch hier in Krasnegar war dieses Gefühl einfach überall vorhanden. Einen der ansässigen Jotnar damit aufzuziehen, dass er eine weibliche Regentin hatte, wäre sehr ungesund gewesen. 

Nur einmal sah Rap, dass Inos auf Widerstand stieß. Ein alter Zimmermann diskutierte mit ihr über ihre neumodischen Vorstellungen, was Möbel betraf. Grüne Augen blitzten auf, die Nebenwelt erzitterte ganz leicht, und Zunge und Füße des alten Mannes gerieten gleichzeitig ins Stolpern, als er versuchte, sich zu verbeugen, sich zu entschuldigen und zu fliehen, alles zur selben Zeit. Abgesehen von dieser einen Gelegenheit erspürte Rap niemals, dass sie ihre königliche Aura benutzte oder auch nur benötigte. Doch es war eine hübsche Arbeit, beinahe kaum spürbar, der beste Bann, den er jemals erschaffen hatte. 

Beim Erntedanktanz traf er beinahe alle Freunde wieder, doch niemand traf ihn. Die Große Halle war mit Bändern geschmückt und vollgestopft mit Menschen und erfüllt mit Lärm, Gelächter und Musik. 

Es war keine richtige Musik, denn Krasnegar war nicht Hub, doch niemand kümmerte sich 

besonders um Takt oder Tonart, Hauptsache, es war laut und lustig. Zweimal tanzte er mit Inos, doch den Rest der Zeit bestand er darauf, dass sie mit einigen der loyalen Untertanen tanzte, die sich hoffnungsvoll um sie herumtrieben. Sie hatte noch keinen Geliebten gefunden, das war offensichtlich. 

Sie hätte Hunderte haben können, auch das war offensichtlich. Alle liebten sie, und jeder junge Mann in der Stadt war verrückt nach ihr. 

Er hätte dafür sorgen können, dass sie sich in einen von ihnen verliebte, wenn er gewollt hätte. 

Dann wäre sie glücklich, oder? Er stand im Schatten verborgen und rang mit seinem Gewissen. Er hatte dem Imperator einmal gesagt, er wolle nur, dass Inos glücklich war. Mit Zauberei könnte er sie glücklich machen. Warum tat er es also nicht? Er musste darüber genau nachdenken, bevor er wieder abreiste. 

Sie sprachen viel, oder zumindest redete Inos viel. Sie war stolz auf ihre Leistungen, und das aus gutem Grund, und er ließ sich von ihr immer wieder dasselbe erklären, obwohl er alles schon in den ersten Minuten gesehen hatte. Vieles davon hatte er schon von weitem erkannt. 

Er sprach weniger, doch er erzählte ihr, wie er nach Arakkaran gegangen war und seinen Hund geholt hatte, und wie entsetzt Azak und Kar gewesen waren, als er auftauchte. Als er das Fest beschrieb, das sie für ihn ausgerichtet hatten, mit Jongleuren, Bauchtänzerinnen, Ziegenaugen, und die Streiche, die er ihnen gespielt hatte, als sie ihn zum Jagen mitnahmen, da lachte sie, bis ihr die Tränen kamen. 

»Also hast du Köter gerettet? Was ist mit dem Panther?« 

»Den Panther habe ich zurückgelassen. Ich war noch nie ein Katzenfreund.« 

»Und Azak hat dir Evil geschenkt?« 

»Ich habe Evil mitgenommen. Ich dachte, soviel schuldet Azak mir.« Von seinen anderen Reisen erzählte er ihr auch ein wenig - nach Faerie, Dragon Reach und Durthing. 

»Nicht nach Thume?« 

Nein, sagte er, er war nicht in Thume gewesen. 

Sie redeten um ihr privates Problem herum und erwähnten es nicht ein einziges Mal. Einmal versuchte er, es ihr zu erzählen, doch die Worte ließen es nicht zu. Vielleicht war es auch der Zwang, der von einer höheren Autorität stammte als von den Worten - er war sich nicht sicher. 

Inos heckte etwas aus. Das hatte er von dem Augenblick an gewusst, als sie sich am Strand getroffen hatten. Er hätte dahinterkommen oder es durch Lauschen herausbekommen können, doch das tat er nicht. Er stellte seine Fähigkeiten ab, so dass er ihr Gesicht überhaupt nicht mehr lesen konnte; das war zwar unangenehm für ihn, doch schließlich war der ganze Besuch eine einzige unerträgliche Qual für ihn. 

Nachts verließ er den Palast, damit er sie nicht beobachten konnte. In der Nähe des Hafens fand er eine bequeme Dachstube, die niemand benutzte, und er stattete sie mit einem gemütlichen Bett aus, auf dem er sich ausruhte. Schlafen tat er nie. Er hatte beinahe vergessen, was es hieß zu schlafen. 
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Am vierten Morgen gesellte sich Rap beim Frühstück in der Großen Halle zu Inos. Sie saß allein an der erhöhten Speisetafel; er trat durch die Tür ein, ging zu ihr und nahm den Stuhl neben ihr. Die Sonne ging gerade auf und versprach einen neuen, erstaunlich schönen Tag. Inos hatte ein ganz einfaches, hellgrünes Kleid an, und trug ihr Haar offen, nur von einem Band gehalten. Sie war schöner als je zuvor. Die Zartheit ihrer Wange war ein Geheimnis für sich. 

Rap trug wieder Reiterkleidung. 

»Du gehst doch nicht schon wieder fort!« Ihre Stimme klang vorwurfsvoll, ihr Gesicht war blasser, als es hätte sein sollen. 

»Kann genausogut bei gutem Wetter losreiten, solange es noch anhält.« Er sah sie nicht an. 

Jedenfalls nicht mit den Augen. 

»Morgen, Eure Majestät.« Ein klappriger alter Diener schlurfte zu Inos und stellte einen Becher Schokolade und eine silberne Schüssel voller klebrigem Porridge vor sie hin. Er hatte nicht bemerkt, dass sie nicht allein war. 







Bevor sie etwas sagen konnte, ließ Rap eine Schüssel Porridge vor sich selbst erscheinen - eine goldene Schüssel. Sie versuchte zu lachen, jedoch ohne Erfolg. Der alte Mann humpelte davon, ohne etwas bemerkt zu haben. 

»Ich dachte, ich könnte Firedragon nehmen«, sagte Rap zwischen zwei Mundvoll Porridge. »Er und ich sind immer gute Freunde gewesen, und ich glaube, er wird langsam ein wenig alt für seine Pflichten.« 

»Natürlich.« 

»Evil werde ich hierlasssen, ich dachte, du würdest gerne auf ihm reiten, wenn du nach dem Rechten siehst; eine angemessene Erinnerung an Azak.« 

»Sehr witzig!« 

Er hatte ihr nicht erzählt, wie gut Azak die verlorene Zeit wieder wettgemacht hatte, seit er nach Arakkaran zurückgekehrt war. Ein schrecklicher Mann! 

Eine Weile saßen sie still da und aßen. Krasnegarer Porridge ist wirklich eine scheußliche Angelegenheit, dachte Rap bei sich, und er fragte sich, warum er ihm so gut schmeckte. Es war sonderbar, hier an der erhöhten Speisetafel zu essen, er, ein Zauberer auf Besuch. Wenn er früher in der Großen Halle gegessen hatte, dann immer unten am Kamin, gemeinsam mit den Dienern. Von ihnen trödelten jetzt sehr viele bei einem heißen Frühstück herum. Er wusste, wie sie sich fühlten. Die meisten von ihnen waren gerade zurück vom Festland und lauschten begierig dem Klatsch des Sommers, schwelgten in echten Betten und trockenen Hütten, erneuerten alte Freundschaften und passten sich glücklich an die langsamere Gangart des Winters an. Warum war er nur so närrisch gewesen herzukommen? 

Inos starrte ihn unentwegt an und zerknautschte mit ihrer freien Hand die Serviette. Ja, sie führte etwas im Schilde, und er weigerte sich stur, in ihren Kopf zu spähen und es herauszufinden. 

»Kein Rittmeister?« sagte sie endlich nachdenklich. 

»Du solltest Hononin diesen Titel gewähren. Er macht es noch mal mindestens zehn Jahre.« Seit der Nacht, in der die Königin zurückgekehrt war, hatten sich die Schmerzen in den Gelenken des Stallburschen auf wunderbare Weise verflüchtigt. In vierzehn Jahren würde er, kurz vor dem Winterfest, ganz plötzlich sterben. 

»Und kein Waffenmeister?« 

Ihre Blicke trafen sich und tauschten ein feuchtes Lächeln. 

»Das ist eigentlich nicht das richtige für mich«, sagte Rap. »Oopari kann das viel besser, als ich es jemals könnte.« 

»Dann vielleicht König?« flüsterte sie. »Das ist der einzige frei Posten, den ich dir zur Zeit anbieten kann.« 

»Ich glaube nicht, dass ich dafür qualifiziert bin.« 

»Du bist besser qualifiziert als sonst jemand auf der Welt.« 

Rap seufzte. Warum quälten die Menschen sich selbst, indem sie sich nach dem Unmöglichen 

sehnten? Er wechselte das Thema. 

»Alle werden wissen, dass du durch Zauberei zurückgekommen bist. Was denken sie jetzt über Zauberei?« 

Inos zuckte die Achseln und tat nicht weiter so, als würde sie essen. »Bei allem, was ich tue, finden sie Zauberei. Wenn ich ein Baby anlächele, habe ich es gesegnet. Mein Stirnrunzeln ruft 

Asthmaanfälle hervor. Doch sie scheinen sich langsam an den Gedanken zu gewöhnen.« 

»Mich haben sie gemieden!« Das nagte immer noch an ihm. 

Sie legte ihre Hand auf die seine. »Ich glaube, sie sind jetzt klüger, Lieber. Magie hat auch ihre Vorteile, und das haben sie begriffen. Außerdem können sich die Menschen mit der Zeit an alles gewöhnen.« 

Ja. Er ließ einen Becher Schokolade erscheinen und zog seine Hand fort, um zu trinken. 

»Sie würden dich akzeptieren, Liebster.« 

»Sie werden gar nicht die Gelegenheit dazu bekommen.« 

»Du gehst endgültig fort?« 

»Endgültig.« 

»Wie lange dieses Mal?« 

Er sah sie direkt an, und sie biss sich auf die Lippe. 

»Für immer.« 

»Du hast Schmerzen!« 

Wie hatte sie das nun erraten? »Wenn ich in deiner Nähe bin, wird es nur noch schlimmer«, erwiderte er. »Viel schlimmer. Und auch für dich ist es schlimmer. Ich habe dir gesagt, dass es niemals sein kann, Inos.« 

»Diese Art von Schmerz meine ich nicht. Echte Schmerzen. Sagorn hat es bemerkt. Er hat es Kade erzählt. Und dann habe ich es auch gesehen.« 

Rap aß seinen Porridge. 







»Und zwar seit jener Nacht, als Zinixo dir das fünfte Wort gesagt hat. Du hast das Feuer gelöscht, Rap - aber alles bist du damit nicht losgeworden, oder? Seitdem brennst du, nicht wahr?« 

»Kein Brennen.« Doch das war eine ziemlich gute Beschreibung. 

»Schmerzen? Deshalb siehst du so furchtbar aus.« 

»Ich sehe nicht furchtbar aus!« 

»Doch, so war es, als ich dich auf der Straße traf. Als ich es erwähnte, hast du dein Aussehen gerichtet. Aber in diesen ersten Augenblicken sahst du so alt aus wie Emshandar. Du hast 

Schmerzen!« 

Er wollte sie nicht anlügen, doch er durfte ihr das Problem auch nicht erklären, also schwieg er. Er rechnete damit, dass sie wütend wurde, doch nichts geschah. Mit ihren beiden Händen machte sie es dieser Serviette unter dem Tisch ganz schön schwer. 

»Ich nehme das Pferd gerne an, Rap«, sagte sie schließlich. »Kann ich dir als Gegenleistung irgendetwas geben?« 

»Nur Firedragon.« 

Sie wurde noch ein wenig nervöser. »Ich würde dich gerne um einen Gefallen bitten.« 

»Was du willst, natürlich.« Er wartete. Um Gold konnte es nicht gehen, denn er hatte ihre Truhe wieder aufgefüllt, und sie hatte mehr als genug. Den Damm über die Hochwassergrenze erheben? 

Veränderungen an der Burg? Nun, er würde nicht neugierig sein. 

»Ich will Zauberin werden.« 

Ein heißer Klecks Porridge landete unbemerkt auf seinem Schoß. »Inos, nein! Du weißt nicht, was das bedeutet!« 

»Dann sag es mir.« 

»Es ist fürchterlich! Du siehst die Menschen nicht mehr als Menschen. Sie sind langsam, dumm und unbedeutend! Du kannst alles haben, was du willst, also bedeutet es nichts mehr, etwas zu besitzen. Und die Wünsche und Meinungen anderer zählen nichts mehr. Nein, es ist schrecklich. Das willst du nicht!« 

Sie war erschrocken und entschlossen, es nicht zu zeigen. »Du hast gesagt, ich kann haben, was ich will!« 

»Du hast alles, was du brauchst, und ich meinte nicht -« 

»Es tut mir leid, dass ich so langsam und unbedeutend bin, aber ich könnte schwören, dass du gesagt hast >was ich will<.« 

Er legte sein Gesicht in die Hände. Reines Verlangen, das ihn zerriss ... es war schlimmer als jede animalische Lust, die er sich vorstellen konnte. Es war eine Fanfare silberner Trompeten. Es setzte sein Herz in Flammen! Flucht! 

Schließlich hatte er ihr einmal zwei Worte genannt und dann aufgehört. Die Erinnerung an diese Anstrengung war furchteinflößend, doch er hatte es schon einmal geschafft. 

Natürlich - mischte sich sein gesunder Menschenverstand ein - hatte Zinixo damals darauf 

gewartet, besiegt zu werden. Hass konnte stärker sein als Liebe. Doch es ließ sein Jotunnblut jetzt nicht als Zeitvertreib in Wallung geraten. 

Schmerzen ... Genau das glaubte sie! Indem er ihr in jener Nacht zwei Worte genannt hatte, konnte er seine Macht vermindern und die Überlastung unter Kontrolle bringen. Wenn er nur zwei weitere Worte teilte, würde er noch schwächer werden, und sie vermutete, dass er dann nicht mehr so viele Schmerzen haben würde. Vielleicht hatte sie recht! 

Versuche es! flüsterte die Versuchung. Versuche es! 

Viele Monate lang hatte er verzweifelt versucht, die Todesqualen zu unterdrücken. Sie brachten ihn fast um, Tag für Tag, Stunde für Stunde. Er löste sich auf - das wusste er. 

Vielleicht hatte sie recht, und es würde nicht mehr so weh tun, wenn er zwei weitere Worte mit ihr teilte. 

Er selbst würde natürlich Gefahr laufen, Opfer der Wächter zu werden. Sie hatten niemals 

aufgehört, ihn zu beobachten: wo er war, was er tat. Sie alle hatten Angst vor ihm. Und das war gut so, denn er war sich ziemlich sicher, es mit allen vieren gleichzeitig aufnehmen zu können, falls nötig. 

Der neue Westen war nicht sehr mächtig. Also hatten die Vier Rap in Ruhe gelassen, sogar, als er in ihren Revieren wilderte - als er Elben aus Milflor rettete und sie mit anderen an einem Ort versteckte, wo man sie nicht finden konnte ... als er die Pest ausheilte, die Olybino unter den Kobolden gesät hatte ... als er einen Schwarm Drachen zum Umkehren bewegte, der herausfinden sollte, was er für Nagg und ihren kleinen Stamm tat ... 

Rap der Stalljunge hatte das Protokoll missachtet, und die Vier hatten nicht hingesehen. Doch sollten sie jemals spüren, dass er nur noch die Kräfte eines einfachen Zauberers hatte, dann könnten sie versucht sein, etwas gegen ihn zu unternehmen. 

Ihm wurde klar, dass es ihm ganz egal war. 

Viel schwächer würde er ohnehin nicht werden. Er hätte immer noch fünf Worte, ganz gleich, wie stark sie durch die Teilung geschwächt worden wären, und keiner der gegenwärtigen Vier würde es wagen, etwas dagegen zu unternehmen. Seine meisterlichen Kräfte waren eine unberechenbare Sache. Vielleicht waren die großen, sagenumwobenen Zauberer der Vergangenheit auf diese Weise zu ihrer Macht gekommen, doch die meisten Menschen wurden durch fünf Worte zerstört. Wie Rasha. 

Seine Worte teilen? 

Normalerweise war das Teilen eines Wortes mit vielen Schmerzen verbunden, es sei denn, man befand sich kurz vor dem Tod. Sagorn war dabei fast gestorben, und Little Chicken hatte der Schmerz fasziniert. Aber nicht in diesem Fall. Dieses Mal würde es nicht weh tun. Es Inos sagen? Ja! Ja! 

Aber die Gefahr! Sie wusste nichts von der Gefahr! 

Er blickte in ihr blasses, verängstigtes Gesicht. 

»Bist du sicher?« 

Sie nickte stumm und fuhr mit ihrer rosa Zunge über ihre Lippen - Lippen, die einem Mann bis zum Tag seines Todes im Gedächtnis blieben. 

»Es ist ein furchtbares Risiko!« 

»Ich vertraue dir. Nur zwei.« 

Schlaues Mädchen! 

»Deshalb hast du Angst, mir nahe zu kommen, nicht wahr? Der Grund, warum du nicht zärtlich sein willst? Die Kontrolle verlieren ... du hast etwas von Kontrolle verlieren gesagt. Du hast Angst, dass du sie mir alle verrätst!« 

Er nickte und war erstaunt, dass sie das herausgefunden hatte. Normalsterbliche waren nicht immer dumm, wenn man ihnen nur genug Zeit ließ. Sie war natürlich eine Geweihte, und das half ihr dabei. 

»Drei kleine Worte. Es wäre leicht, sie in einem Augenblick der ... äh ... Leidenschaft ... zu verraten.« 

»Und was dann? Ich brenne, und ich habe nicht dein Geschick, Magie zu kontrollieren?« 

Er schüttelte den Kopf. Er hatte Schmerzen, sobald er nur versuchte, darüber nachzudenken. Es zu erklären war ... verboten. 

»Aber zwei kannst du mir sagen!« 

»Du weißt nicht, um was du mich da bittest. Für uns macht das auch keinen Unterschied, Inos. Es wird noch schlimmer sein, weil nur noch ein Wort zwischen uns stehen wird ... und ...« Seine Zunge verhaspelte sich wieder. »Nur noch ein Wort.« 

»Du hast gesagt >was ich will<!« 

»Nein! Das kann ich nicht riskieren.« 

Sie seufzte, ihre grünen Augen funkelten wie Sonnenlicht auf den Wellen. »Oh, Rap! Nur einmal ... 

Falls wir uns heute zum letzten Mal sehen, kannst du dich da nicht ein einziges Mal von mir zu etwas überreden lassen?« 

Er schob seinen Stuhl zurück. »Es ist zu riskant, Inos.« 

Sie knautschte die Serviette noch heftiger zusammen. »Ich bin bereit, das Risiko zu tragen. Ich habe dich um einen Gefallen gebeten, und du hast gesagt >was ich will<! Also, bist du nun ein Mann von Ehre, der sein Wort hält, oder nicht?« 

Warum ließ sie sich auf diesen Wahnsinn ein? Um ihrem Königreich zu helfen? Wenn sie nur 

wüsste, was sie sich antat, wenn sie Zauberin wurde, dann würde sie nicht den Wahnsinn begehen und darauf bestehen, die Glucke für diese minderbemittelten Bauerntrampel zu spielen. Sie würden ohnehin niemals zu schätzen wissen, was sie für sie tat, und das musste ihr klar sein. 

Um Rap zu helfen? Sie glaubte, ihm einen Gefallen tun zu können und die ständigen Qualen zu lindern, die ihm die Kontrolle über fünf Worte der Macht bereitete. Doch er vermutete, dass sie noch einen anderen Grund hatte. Er widerstand der Versuchung, ihre Gedanken zu erforschen. Er hatte Angst, sich dabei selbst zu sehen, verstrickt in kompromittierende Gedanken. 

Doch sie hatte ihn in eine Falle gelockt. »Was du willst«, hatte er gesagt. 

»Es ist den anderen gegenüber nicht fair, Inos«, protestierte er und wusste, dass dies seine letzte Ausrede war. »Diese beiden Worte, die du bereits kennst ... eins gehörte Zinixo. Das andere habe ich von meiner Mutter. Ich hatte es nicht so geplant, sie sind mir einfach als erste eingefallen.« Er zuckte innerlich beim Gedanken an die glühenden Qualen in Emines Rundhalle zusammen, und er erbebte noch mehr, als er sich daran erinnerte, wer ihn davor gerettet hatte. »Ich weiß nicht, ob sonst noch jemand diese Worte kennt. Aber die Worte, die ich nicht geteilt habe - sie gehören Kade, Little Chicken und Sagorn. Ich schwäche ihre Kräfte, wenn ich dir diese Worte verrate.« 

Wieder blitzten grüne Augen auf. »Lass Sagorn und seine Kumpel auf jeden Fall aus dieser Sache raus! Ich habe gehört, wie du Little Chicken gewarnt hast, seine okkulten Kräfte nicht zu benutzen ... 

oder? Und Kades Talent liegt darin, die Anstandsdame für junge Damen zu spielen. Wenn sie in Kinvale das Sagen hat, wird sie dafür keine Zeit mehr haben. Es ist ohnehin an der Zeit, dass sie alles ein wenig ruhiger angehen lässt!« 

Verzweifelt ließ er seinen Blick durch die Halle schweifen. Die Diener schwatzten immer noch. Die Beamten und älteren Angestellten hatten nebenbei bemerkt, dass die Königin einen Besucher hatte und sich daher lieber an einem der Nebentische versammelt, als sich zu ihr zu gesellen. Niemand war in Hörweite. 

»Bist du ganz sicher?« 

Sie nickte. Inos war nicht ganz sicher, aber sie hatte inzwischen eine fürstliche Gelassenheit angenommen, die nichts mit der Aura zu tun hatte, mit der er sie belegt hatte. Es hatte auch nicht nur mit ihren Fähigkeiten als Geweihte zu tun. Es lag zum Teil einfach daran, dass Inos eine gute Königin war. 

Bevor er es richtig gewahr wurde, lehnte er sich vor und flüsterte ihr Kadolans Wort ins Ohr. 

Erleichterung! Das zweite ging noch leichter, und das dritte - 

Er biss sich auf die Zunge und konnte gerade noch nach der Hälfte des dritten Wortes den Mund halten. Das war das Schwerste, das er in seinem ganzen Leben hatte tun müssen - es bedeutete Schmerz, Übelkeit, Sorgen und Angst; Selbstverachtung und alles Schreckliche. Es zerrte an seinem Verstand und trampelte seine Seele nieder und überzog seinen Körper mit furchtbaren Krämpfen. Es war Tod und Zerstörung und mehr, als er ertragen konnte. Heulend fiel er vom Stuhl. Er rollte zappelnd über den Boden und hörte das spöttische Gelächter der Götter. 

Aber er hatte nicht weitergesprochen, sein Mund war voller Blut. 

Da sah er Inos vor sich in der Nebenwelt - transparent, verängstigt, ihre Hände über ihren Ohren. 

Doch sie war eine Zauberin, eine herrliche, schöne, begehrenswerte Zauberin. Er konnte es nicht ertragen. 

»Inos, ich liebe dich!« Er griff nach ihr. 

»Nein, Rap!« schrie ihr Geist und zog sich vor ihm zurück, eingehüllt in eine Aura aus Rot und Rosa. Er lief ihr nach, um sie zu ergreifen, an sich zu ziehen und seinen Mund an ihre Ohren zu führen oder ihre Lippen oder Wangen oder ... 

In der weltlichen Großen Halle ergriff seine Hand den Saum ihres Kleides, als sie vor ihm floh. Er riss sie zurück. Sie stolperte gegen einen Stuhl und fiel schreiend zu Boden, doch er hielt sie in seinen Armen fest. 

Er wollte sie küssen und ihr sagen, dass er sie liebte, und dann das fünfte Wort mit ihr teilen. 

In der Welt der Normalsterblichen zauberte sie sich aus seiner Umklammerung frei, so dass er hart gegen die Beine des Stuhles schlug und nur noch ein leeres Kleid umarmte. Die Normalsterblichen hatten den Radau bemerkt und drehten sich langsam um, so schwerfällig wie alte Kohlköpfe. 

Sie floh in der Nebenwelt und rannte davon über eine Ebene, ein nacktes Mädchen, hell und süß vor einem dunklen unharmonischen Himmel. 

Er tastete die Umgebung mit seiner Sehergabe ab und fand sie in Inissos Turm, in ihrem 

Schlafzimmer, wo sie die Tür zur oberen Treppe aufriss. Sie lief zum Portal, um nach Kinvale zu entkommen. 

Sie durfte nicht entkommen! Er musste sie fassen, ihr alles sagen, alles mit ihr teilen und den schrecklichen, brennenden Zwang herauslassen. Heulend verschwand er aus der Großen Halle. Alles war so schnell geschehen, dass die Normalsterblichen sich immer noch nicht ganz umgedreht hatten. 

Ein letzter Stuhl fiel zu Boden, direkt neben dem Kleid der Königin. 

Rap geriet ins Stolpern, als er die schmale, gewundene Treppe erreichte, und das gewährte ihr eine zusätzliche Sekunde oder auch zwei. Dann sauste er die Stufen hinauf, ohne sie mit den Stiefeln zu berühren. 

In der Nebenwelt berührten seine Finger ihren Arm. 

Kurz vor Raps weltlicher Berührung erreichte Inos den Kopf der Treppe und verschwand sowohl aus der Nebenwelt als auch aus der Reichweite seiner Sehergabe. Rap, der sich okkult vorwärts bewegte, prallte an dem Schutzschild ab, schleuderte über die Treppe und schlug gepeinigt mit den Fäusten um sich. Er drängte die Schmerzen zurück, die Wut, die wahnsinnige Liebe, den 

unerträglichen Zwang. 

Irgendwie brachte er sich wieder in die Gewalt; er zitterte, schwitzte und weinte wie ein dummer Normalsterblicher. 

Vielleicht ließen sich die Todesqualen jetzt ein wenig leichter unterdrücken, ein wenig leichter als zuvor. 

Aber, oh, Ihr Götter, Mädchen, das war ganz knapp gewesen! 

Er ließ es nicht zu, dass er es sich noch einmal anders überlegte. Er ging sofort zum Stall, und in einer halben Sekunde sattelte er Firedragon. Köter, der in einer leeren Box vor sich hingedöst hatte, folgte dem Ruf seines Herrn. Ein paar Stallknechte, die schwätzend zusammenstanden, bemerkten kaum, dass Hund, Sattelzeug und Pferd verschwanden. 

Draußen im Burghof sahen sich ein oder zwei überrascht nach dem Reiter um, den sie zuvor nicht bemerkt hatten. Er ritt durch den Schutzschild des Tores hinaus. 

Hier war Inos in der Nebenwelt zu erkennen, mit großen Augen und feuchten Haaren, und sie sah ihn furchtsam an. Er konnte sie berühren ... 

Physisch stand sie in der Kammer der Macht, eine Hand auf dem Portal. 







»Es ist gut, Liebste«, sagte er und kämpfte eine neue Welle der Qual und des Verlangens nieder. 

»Ich glaube, ich kann jetzt damit umgehen. Aber bleib mir aus den Augen. Bleib in der Burg, bis ich fort bin.« 

Sie nickte und rannte durch die Kammer zur Treppe. Er ritt immer noch im Burghof hin und her und wagte nicht, auf die Ebbe zu warten. Er lenkte Mann, Pferd und Hund zu den Hügeln. 

Schließlich war der Felsen von Krasnegar nur noch ein winziger Punkt, der sich ganz weit entfernt gegen den endlosen blassblauen Himmel des Wintermeeres abzeichnete. Seine Burg war kaum zu erkennen. 
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Die Sonne stand tief und wärmte kaum, als er gen Süden über die Hügel ritt. Das dürre Gras knisterte unter dem Frost und knirschte unter Firedragons Hufen, und der Wind schnitt grausam in die Haut. Hin und wieder versetzte er der Nebenwelt einen kleinen Schubs und beförderte sich quer durch ein Tal zu einem entfernten Gipfel, um Zeit zu sparen. Er wollte so bald wie möglich eine große Entfernung zwischen sich und Inos legen, doch aus Gewohnheit zog er es vor, die Wächter nicht mehr als nötig auf sich aufmerksam zu machen. Vermutlich hatten sie alle ohnehin ein paar Jünger beauftragt, ihn die ganze Zeit zu beobachten. 

Einmal glaubte er zu spüren, wie Inos ihn suchte, und er schleuderte ihr eine Warnung entgegen. 

»Geh weg!« 

»Rap?« 

»Ja, aber ich bin immer noch zu nahe!« Er erhaschte ihr schwaches Bild in der Nebenwelt, ein Echo, einen Duft. Am ganzen Körper brach ihm der Schweiß aus, und er zitterte vor schierem Verlangen. Würde er anders empfinden, wenn er das andere Ende der Erde erreicht hatte? In der Nebenwelt wäre sie dann immer noch genauso sichtbar, genauso nahe. Wie konnte er jemals 

entkommen? 

»Ich wollte nur sagen, dass ich dich liebe!« 

»Ebenso! Jetzt, bitte, Inos! Geh!« 

»In Ordnung.« Da waren wieder Tränen in ihren Augen. »Und jetzt weiß ich, was du getan hast und warum. Danke, Rap!« 

Sein Herz zog sich zusammen. »Du willigst ein? Ist es das, was du willst?« 

»Oh, ja!« Sie schluckte ein Schluchzen hinunter. »Auf Wiedersehen, Rap!« 

Dann war sie verschwunden, und er konnte sich wieder entspannen. 

Beinahe. Er hatte weiterhin Visionen von Inos, die sich in die Flammen stürzte, um ihn zu retten - 

die verrückte, impulsive Inos. Und dann erinnerte er sich immer wieder an Rashas furchteinflößende einsame Opferung und ihr letztes verzweifelte Heulen, das an Azak gerichtet war: Liebe! 

Ein Zauberer konnte heiraten, aber nur eine Normalsterbliche. Ein Magier konnte ein Genie lieben oder ein Geweiter eine Geweihte. Vier Worte waren die Grenze. Nur Sterbliche, die über seine außergewöhnliche Kontrolle über die Macht verfügten, wurden von fünf Worten nicht zerstört. 

Aber zwei Menschen und fünf Worte der Macht plus die Liebe ... 

Er verbannte das schreckliche Rezept aus seinem Kopf und ritt weiter. 

Er beschloss, unterwegs Death Bird aufzusuchen. Der Kobold war, wie er es vorhergesehen hatte, inzwischen Häuptling des Raven Totem. Er hatte seinen Vater herausgefordert und die darauf folgende Abstimmung der Jäger gewonnen. Dann hatte er alle enttäuscht, indem er den alten Mann am Leben ließ anstatt ihn zu seinem Vergnügen umzubringen. Das war der erste Schritt seiner Revolution gewesen, und auf seine Weise machte es Little Chicken genauso gut wie Inos. 

Danach ... 

Rap wusste nicht, was danach kam. Endloses Herumirren? Noch mehr gute Taten hier und dort - 

winzige, vergebliche Versuche, die grausame Welt ein wenig freundlicher zu machen? Er hatte sein Versprechen, nach Krasnegar zurückzukehren, gehalten. Jetzt erkannte er, dass dieses Versprechen das ganze vergangene Jahr wie eine Laterne in der Dunkelheit geleuchtet hatte. Jetzt sah er kein Licht mehr. 

Es hatte seine Schmerzen ein wenig gelindert, dass er weitere Worte mit Inos geteilt hatte, doch waren sie immer noch da, und seine Sehnsucht nach ihr war stärker als zuvor. Wie lange würde es dauern, bis er so wahnsinnig war wie Kalkor oder Bright Water? 

Er war ein Narr. Er war ein Narr gewesen, den Imperator zu heilen. Er war ein Narr gewesen, Zinixo in der Rundhalle zu verschonen. Und er war ein noch größerer Narr gewesen, Inos zur Zauberin zu machen, denn jetzt trennte sie ein einziges Wort, und sie war in großer Gefahr. Überall, jederzeit - nur eine winzige Ablenkung, und er könnte sich selbst flüsternd an ihrer Seite wiederfinden. 

Wohin konnte er also gehen, was konnte er tun? Macht? Auch falls seine Worte geschwächt 

worden waren, mit fünfen war er immer noch ein alles überragender Zauberer. Er konnte alles tun, was er wollte. Reichtum? Frauen? Er konnte alle Frauen auf der Welt haben, in ungezählten Mengen, konnte dafür sorgen, dass Andor wie ein Asket dastand. Die einzige, die er wollte, konnte er nicht haben. 

Niemals würde eine weltliche Gefahr ihn bedrohen können, oder eine Zauberei, denn die Vier hatten offensichtlich beschlossen, ihn in Ruhe zu lassen. Er konnte sich nur auf viele leere Jahrhunderte freuen, bis er älter war als Bright Water. 

Vor Mittag ritt er durch ein schmales Tal, das einem trockenen Flusslauf folgte, zu dessen Seiten verdorrte braune Hänge in graubraune Hügel übergingen. Pferd und Hund waren durstig, und er war hungrig. Er beschloss, eine Pause zu machen und ein wenig Wasser und Essen herbeizuzaubern. 

Bevor er zur Tat schreiten konnte, spürte er plötzlich eine unheimliche Gegenwart. Er brachte Firedragon mit einem mentalen Befehl zum Stehen und sah sich unbehaglich um. Die Vorahnung brannte noch heißer, die Nebenwelt begann zu zittern und zu schimmern und explodierte schließlich. 

Ein Gott stand quer auf seinem Weg, heller als die Sonne. 

Rap fluchte leise. Steif vom Reiten glitt er aus seinem Sattel und sank vor der hohen Gestalt auf die Knie. Demütig senkte er den Kopf. Seine okkulten Sinne hatte er bereits verschlossen, denn die Macht, die die Nebenwelt erschütterte, war stärker, als ein weltlicher Verstand ertragen konnte. Sogar seine weltlichen Augen konnten nicht in die glänzende Herrlichkeit sehen, obwohl das Licht keine Schatten warf und auch nicht die Hügel erhellte. 

Firedragon bummelte davon, um zu grasen. 

»Du musst zurückgehen!« Die Stimme war männlich und hallte wie Donner. 

»Ich wünsche nicht zurückzugehen«, sagte Rap und starrte auf das dürre Gras. 

»Du widersetzt dich den Göttern?« 

Ja, das tat er, es hatte also keinen Zweck, etwas zu erwidern. 

»Du bist ein Narr!« 

Ja. 

»Du liebst sie!« 

»Ja.« 

»Und sie liebt dich!« 

Zweifellos. Und zweifellos war dies der Gott, der einmal Inos erschienen war, vor langer Zeit, an jenem ereignisreichen Tag, der ihrer beider Kindheit ein Ende gesetzt hatte. 

»Du widersetzt dich Uns und weist das Schicksal zurück, das Wir für euch beide gewählt haben. 

Geh zurück!« 

»Nein.« 

Er riskierte ein wenig den Einsatz seiner Sehergabe, und er sah, dass der Gott die Fäuste in einer eigentümlich trivialen Geste in die Hüften stemmte. Eine Welle göttlichen Zorns überschwemmte das Tal. Sonderbar, dass das Gras nicht in Flammen aufging! 

»Du bist ein sturer Narr! Du kennst die Formel! Du weißt, warum das magische Fenster dir nichts prophezeien konnte? Du weißt, warum die Zauberer deine Zukunft nicht vorhersehen konnten?« 

»Ja.« Und jetzt wusste er auch, was Bright Water geahnt hatte. 

»Also weißt du auch, warum ein Gott immer als >Sie< beschrieben wird?« 

»Ja.« 

»Wir haben es dir versprochen, und du widersetzt dich Uns!« 

Es war schon schlimm genug, ein Zauberer zu sein. Ein Gott zu sein wäre mit Sicherheit noch schlimmer. Rap biss die Zähne zusammen und sagte nichts. 

Anscheinend kamen Sie zu dem Schluss, dass es nichts brachte, Drohungen auszustoßen, denn plötzlich wurde der Gott ganz sanft und weiblich. Das sonnenhelle Licht nahm einen Perlenschimmer an, die eindringliche Aufforderung an Rap, er möge seine Pflicht tun, verwandelte sich in ein Liebesflehen. Sie kamen näher, bis Ihre Zehen in Raps weltliche Sichtweite gelangten. Seine Augen schmerzten, aber er hatte noch nie etwas Schöneres gesehen. 

»Oh, Rap, Rap!« sagte die Stimme, die jetzt ganz sanft und lockend klang. Sie klangen wie seine Mutter, und er spürte, wie plötzlich Tränen der Wut in ihm aufstiegen. »Ist das Inos gegenüber anständig?« 

»Sie hat zugestimmt. Auch sie will es so.« 

»Vielleicht stimmt sie jetzt zu, um dir deinen Willen zu lassen. Wie wird sie sich fühlen, wenn sie alt ist, wenn ihre Schönheit verloren ist und das Alter an ihrem Fleisch zu nagen beginnt? Wie wirst du dich fühlen, wenn deine männlichen Kräfte dich im Stich lassen, deine Augen wässrig werden und dein Rücken schmerzt? Werdet ihr beide euch wie Bright Water mittels Zauberei zusammenflicken, um eurer kurzen Lebensspanne ein paar weitere Jahre hinzuzufügen? Bereue, Rap! Geh zurück zu Inos, Rap, damit ihr eure Unsterblichkeit verbinden könnt!« 

»Nein.« 

»Fünf Worte, Rap! Fünf Worte zerstören, aber wenn zwei Menschen, die sich lieben, mit der Kraft von fünf geteilten Worten ausgestattet sind - danach macht sie das zum Gott. Diese Chance wird nicht vielen Sterblichen geboten.« 

Rap sagte immer noch nichts. In jedem Bösen steckte etwas Gutes, und in jedem Guten etwas Böses. Bright Water hatte richtig geraten, und sie hatte auf ihre eigene, merkwürdige Weise versucht, ihm zu helfen, hatte versucht, einen zukünftigen Gott zu bestechen, damit sie bei der Wägung ihrer Seele einen Freund hatte. 

Plötzlich waren noch mehr Götter da, unzählige Götter, männlich und weiblich, strahlende 

Schönheit überall, und sie füllten das staubige kleine Tal mit Herrlichkeit, und die Luft war mit Musik und Reinheit und Liebe erfüllt. Sogar das Licht der Sonne wirkte in ihrer Gegenwart trübe. 

»Komm zu uns, Rap!« riefen Sie im Chor. »Dein Kommen wurde vorherbestimmt seit dem Anfang der Welt. Seit Jahrhunderten warten wir auf dich. Die Zeit ist reif, die Prophezeiung erfüllt - sei eins mit Inos, und komm zu uns in aller Herrlichkeit in Ewigkeit!« 

»Nein!« 

Ein großes Wehklagen erfüllte die Welt. »Du kannst einer von uns sein, Rap. Gott der Liebe, Gott des Krieges, Gott der Genesung. Jeder einzelne von uns wird für dich zur Seite treten. Oder sei ein neuer Gott. Gott der Pferde, Rap?« 

»Nein.« 

Wut ließ die Hügel erzittern und brachte den männlichen Teil zurück, streng und tödlich, so dass sich die Gesellschaft der Götter wie eine Horde bewaffneter Krieger um ihn sammelte, gewaltig und mächtig in Ihrem Zorn. Der Perlenschimmer wurden zu einem metallischen Funkeln, das Lied zu Fanfarengeschmetter und Trommelschlägen. 

»Wir alle müssen versuchen, dem Guten zu dienen, Rap! Denk daran, wie sehr ein Gott dem 

Guten dienen kann, und wieviel Sie erreichen können; vergleiche es mit den profanen Kräften eines Zauberers. Selbst wenn du und Inos euer ganzes sterbliches Leben dem Dienst an der Menschheit widmet, könnt ihr kaum so viel erreichen wie ein Gott in der Ewigkeit. Bereue, und komm!« 

»Was ein Gott erreichen kann?« kreischte Rap und wünschte, er könnte Sie ansehen, um ihnen Grimassen zu schneiden. »Babys heilen, Hungersnöte lindern, Kriege aufhalten? Oh, sehr wichtig! 

Aber wer hat denn erst zugelassen, dass die Babys krank wurden? Wer hat die Ernten zerstört und die Kriege angezettelt? Wenn Gebete beantwortet werden, erwartet Ihr Dank. Wenn doch etwas schiefgeht, dann deshalb, weil die Sterblichen gottlos sind. Ihr mischt die Karten, also gewinnt Ihr sowieso, nicht wahr? Eure Segnungen sind das Gute, und Eure Sünden sind das Schlechte. Was macht Ihr die restliche Zeit, wenn Ihr keine Gebete beantwortet? Ihr lauft herum und schafft Probleme, und ich weiß nicht, ob Ihr das nur zu Eurem eigenen Vergnügen tut oder um uns zu demütigen, damit Ihr -« »Schweig!« 

Er wartete auf den Blitz, doch statt dessen spürte er große Einsamkeit und Müdigkeit. 

»Wir lieben dich, Rap. Wir warten schon lange auf dich. Deine Probleme sind jetzt vorbei. Komm mit Inos zu uns, und du wirst nie wieder -« 

»Nein!« 

Er spürte Entsetzen aufsteigen ... 

»Niemand verspottet die Götter, Rap! Fürchte das Urteil, das über dich kommt, wenn du Uns jetzt zurückweist!« 

Rap sagte wieder »Nein! Ich werde nicht zu Inos zurückkehren. Tötet mich, wenn Ihr es wünscht, aber ich gehe nicht zurück. Ich will nicht mehr als ein Mensch sein. Ich werde leben und sterben wie ein Sterblicher, und Inos ebenfalls.« 

Er spürte Wut - und dann plötzliche Verzweiflung. 

»Keine Zeit mehr!« rief einer der Götter. »Sieh, Rap! Sieh, was Inosolan tut!« 

Rap erfasste mit seiner Sehergabe Krasnegar. Er sah die Burg als große, von einem Schutzschild umgebene blinde Stelle, nur die Kammer der Macht oben im Turm war zu sehen. Er sah, wie die steile kleine Stadt sich unterhalb der Burg ausdehnte, und er konnte jede Ecke erkennen. Er sah die Menschen wie Ameisen, die durch die Straßen und Gassen eilten, und dann hörte er die Große Glocke läuten, die sie alle zur Burg zusammenrief. 

Inos! Was hatte sie vor? 

»Beeile dich, Rap! Geh zurück und halte sie auf, bevor es zu spät ist!« 

Sie würde sich umbringen! Einen Augenblick lang geriet seine Entschlossenheit ins Wanken, und er spürte eine Welle der Freude und des Triumphes, die von den Göttern ausging-Nein! »Das werde ich nicht tun!« sagte er. 

Für einen Moment glaubte er wirklich, sie würden ihn töten. Er fiel zu Boden, als Ihr Zorn wütete und um ihn herum schwirrte, doch dann wurde ihr Zorn zu einem pfeifenden Klagegeheul, das in ewiger Pein über seine Dummheit langsam erstarb. 

So viel zur Unsterblichkeit. 

Er war allein im Tal und lag im Gras. Firedragon kaute friedlich. Köter hatte sich hingelegt, um seine Pfoten zu lecken, und die Götter waren verschwunden. 

Und Inos, verrückte Inos! ... Sie würde sich umbringen. Es war unmöglich! 

Er rappelte sich auf und zögerte nur ganz kurz. Er konnte sich selbst in den Burghof zaubern. Er konnte durch das Tor rennen, er konnte plötzlich in der Großen Halle auftauchen. 







Er konnte sie aufhalten. 

Nein! 

Es war ihre Entscheidung. Deswegen hatte sie zwei weitere Worte wissen wollen. Sie hatte 

geahnt, warum ein Gott >Sie< genannt wurde. 

Zwei Menschen und fünf Worte, plus Liebe ... Sie empfand genau wie er. Doch was sie vorhatte, war für Menschen unmöglich! Einem Menschen ein Wort der Macht mitzuteilen, war eine Erfahrung voller Todesqualen. Es einem weiteren Menschen zu sagen, war unerträglich - er erinnerte sich jetzt, dass er nicht in der Lage gewesen war, ein Wort mit Rasha zu teilen, als Azak in Hörweite stand. 

Warum hatten sich die Götter dann Sorgen gemacht? 

Nein! Er würde sich nicht einmischen. 

Die Welt um ihn herum schimmerte und schien sich zu verdunkeln. Er schrie unter dem 

herzzerreißenden Gefühl des Verlustes auf. Inos! 

Sie tat es! Sie würde sich töten! 

Wie von Sinnen rannte er zu seinem Pferd und kletterte in den Sattel. Er wendete Firedragons Kopf gen Norden und gab ihm die Sporen. In genau diesem Augenblick schimmerte die Welt erneut und sank zusammen, und über ihm wurde es dunkel. Er tastete nach der Nebenwelt, doch sie war verschwunden. 

Inos kannte vier der fünf Worte, der er selbst kannte - und sie zerstörte sie. 
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Ein Normalsterblicher konnte nicht auf dieselbe Weise reisen wie ein Zauberer, und so dauerte seine Rückkehr viele Stunden. 

Lange, bevor es dunkel wurde, sah er, wie sich die Sturmwolken zusammenballten. Bei 

Sonnenuntergang fiel Schnee aus einem geisterhaften, blutroten Himmel. Er fragte sich, ob die Götter dabei waren, ihn für seinen Widerstand zu bestrafen. Er ritt ohne Pause weiter, hinein in die Wut eines arktischen Sturmes. 

Inos hatte ihren Plan durchgeführt. Vier seiner Worte der Macht waren verschwunden, und er wurde wieder in den Zustand versetzt, in dem er gelebt hatte, als er noch kein Geweihter gewesen war. 

Er besaß immer noch seine Sehergabe; sie war zwar nicht mehr als die Verhöhnung der 

Fähigkeiten eines Zauberers, doch sie reichte aus, ihm den Weg durch die Hügel zu zeigen und ihn nach Krasnegar zu führen, selbst in diesem Schneetreiben und der tiefen Dunkelheit. An jenem Morgen hatte die Welt, ganz Pandemia, ihm zu Füßen gelegen, jetzt konnte er nicht weiter sehen als eine Wegstunde, ein winziges Stück Gras und Gestrüpp, umgeben vom Nichts. Er konnte nicht sehen, was in der Stadt geschah, und das war die reinste Folter. Er wusste, dass Inos die Zerstörung der drei Worte überlebt hatte, denn er hatte gespürt, wie alle verloren gegangen waren, aber hatte sie auch die Zerstörung des vierten überlebt? Und selbst wenn sie noch lebte, was hatten diese Qualen ihrem Verstand angetan? 

Er besaß immer noch sein Geschick für den Umgang mit Tieren, und das nutzte er, um dem armen alten Firedragon jeden möglichen Hufschlag zu entlocken. Der Hengst war mutig und beherzt. Sein Atem gefror um seine Nüstern, seine Hufe donnerten über die harte Erde, und er gab sein Bestes für seinen Freund Rap. Der jüngere und stärkere Evil hätte es nicht besser machen können. 

Irgendwo während dieses langen und wahnsinnigen Rittes ging Köter verloren. Vermutlich war der Hund einfach zu erschöpft, denn Rap hätte es gemerkt, wenn er von wilden Tieren angefallen worden wäre. In diesem Falle würde er sich wieder erholen. Wenn er wollte, würde er später folgen — oder gen Süden in den Wald laufen und wie ein Wolf überleben. 

Rap hatte keine Ahnung, wie weit er reisen musste, doch er wusste, er musste die Nachtebbe erwischen, oder er würde vor dem Morgen sterben. Er trieb sein Pferd so hart an, wie er es sich nie hatte vorstellen können, doch seine Lage war verzweifelt. Jetzt hatte er keine Macht mehr, um sich zu wärmen oder seine Reise zu verkürzen oder Hunger und Müdigkeit abzuschirmen. Er war für dieses Klima nicht richtig angezogen, er hatte nichts zu essen bei sich. 

Die meiste Zeit lag er beinahe flach auf dem Bauch, sein Gesicht auf dem schaumbedeckten 

Nacken seines Pferdes, eine Hand der Wärme wegen in der Mähne vergraben, die andere zum 

Schutz über seinem freien Ohr. Alle paar Minuten wechselte er die Seite. Diese Folter hätte der Prüfung eines Koboldes zur Ehre gereicht; einen reinrassigen Faun hätte sie gewiss ganz schnell getötet. Er verfluchte ganz besonders seine unpassenden Stiefel und hatte Angst, seine Zehen zu verlieren. 

Mann und Pferd stürmten weiter, überzogen mit einer Schicht aus Schnee. 

Er war so erschöpft, dass er die Hütten am Strand gar nicht bemerkte. Zuerst versuchte sein benebelter Verstand, sie als eigenartige Felsformationen zu interpretieren. Dann erkannte er dahinter das Meer und sah, dass die Flut bereits gekommen war. Es war zu spät, den Damm noch vor dem Morgen zu überqueren. 







Er brachte Firedragon in Schritttempo und suchte starr vor Kälte nach einem Unterschlupf. Die Arbeiter waren sicher in die Stadt geflohen, als sie den Sturm kommen sahen, und er würde keinen Ort finden, wo er Verpflegung bekommen würde. Da erspähte seine Sehergabe ein Feuer und einen Mann, der daneben lag und vor sich hindöste. In einem der neuen Ställe standen außerdem einige Pferde. 

An der Tür zur Hütte fiel Rap aus dem Sattel und blieb einfach liegen. Er konnte nicht aufstehen, doch der Mann hatte die Hufe trotz des lauten Heulens des Windes gehört. Die Tür sprang auf und der Schein des Feuers fiel auf den Schnee nach draußen. Der Mann zerrte Rap hinein und hüllte ihn an der Feuerstelle in eine Decke. 

Von den Nachwirkungen der Kälte war Rap immer noch schwindlig. Sein Herz pumpte Übelkeit 

und Schmerzen durch seine Adern. Er zitterte so stark, dass er kaum an dem dampfenden Becher nippen konnte, den der alte Stallknecht ihm in die Hand drückte. 

Hononin brachte Firedragon in den Stall, um ihn abzurubbeln und wie die anderen Pferde mit Streu zu versorgen. Einer dieser anderen war Evil, doch er war gut festgebunden, und Firedragon selbst war viel zu erschöpft, um Schwierigkeiten zu machen. 

Schatten sprangen über die groben Steinmauern und den schmutzigen Boden. Der Wind heulte im Schornstein und blies Rauchwölkchen in die kleine Hütte, die die Augen zum Tränen brachten. In der Ferne schlug die Brandung gegen das Ufer. 

Schließlich kehrte der alte Mann zurück und kniete sich neben Raps Füßen nieder, und mit 

verhornten Händen verschaffte er Raps Zehen eine angenehme Marter. Danach war Rap endlich in der Lage zu sprechen. 

»Wie geht es ihr?« krächzte er. 

»Weiß nicht«, antwortete der Stallknecht auf seine gewohnt mürrische Art. »Ich bin seit heute Nachmittag hier. Aber als ich ging, war sie in schlechtem Zustand.« Er nahm Rap den Becher aus der zitternden Hand und füllte ihn noch einmal mit Suppe aus dem Topf, der über dem Feuer hing. 

»Sie sagte, dass du kommen würdest«, murmelte er. »Hat mich gerufen, als die Glocke noch 

läutete. Sagte, du kämest vielleicht bald.« Er schüttelte verwundert den Kopf. »So schmächtig wie sie auch ist, sie hat irgendetwas an sich. Sie sieht einen Mann mit diesen grünen Augen an! Plötzlich scheint alles, was er sonst noch will, völlig unwichtig. Danach habe ich mich gefragt, ob sie einfach verrückt geworden ist. Habe beschlossen, besser trotzdem nachzusehen. Es gab nur eine Straße, auf der du kommen konntest, und ich rechnete mir aus, dass du zumindest ein neues Pferd brauchen würdest.« 

»Ihr seid ein guter M-M-Mann, Master Hononin!« presste Rap zwischen seinen wie wahnsinnig klappernden Zähnen hervor. »Wie lange noch b-b-bis zur Fl-Flut?« Seine Sehergabe zeigte ihm den Damm, doch das tintenschwarze Meer floss rasch darüber, angepeitscht durch den stärker 

werdenden Wind. 

»Gegen Mittag. Du hast viel Zeit zum Schlafen. Ich sollte mir noch einmal den alten Burschen ansehen, den du geritten hast.« 

»Er h-h-hat mir alle E-E-Ehre gemacht!« stotterte Rap zustimmend. 

»Erstaunlich wie ein Hengst, den wir in der Burg haben«. 

»Das bildet Ihr Euch nur ein. Wie reitet sich der große Schwarze?« 

»Mörderisch. Habe ihn gerade für den Ausflug hergebracht. Glaubst du, du kannst mit ihm 

umgehen?« 

»Wahrscheinlich. Erzählt mir von Inos.« 

»Nun, sie ist jetzt Königin. Weißt du das?« Der alte Mann sah Rap mit seinen feuchten Augen bitter an. »Habe mal einen Burschen getroffen, muss schon einige Jahre her sein. Stand eines Morgens vor meiner Tür. Sah so aus wie du, außer, dass er Koboldtätowierungen um die Augen hatte. 

War auch mit einem Kobold zusammen.« 

»Wir Faune kommen herum«, sagte Rap unbehaglich. Er würde Erklärungen finden müssen! 

Hononin knurrte. »Seeleute letzten Sommer ... brachten merkwürdige Geschichten von Vorgängen in Hub mit. Sieht so aus, als gab es einen Faun-Zauberer -« 

»Ich bin kein Zauberer«, kicherte Rap. Freude! Die Last war von seinen Schultern genommen. »Ich bin kein Zauberer!« Er grinste den alten Mann an und erntete ein schwaches Lächeln. 

»Für dieses Klima bist du nicht richtig angezogen, weißt du das? Viele Reisende im Wald 

getroffen?« 

»Ich werde Euch alles morgen erzählen, das schwöre ich!« murmelte Rap. »Erzählt mir von Inos!« 

Der alte Mann ließ von Raps Füßen ab und warf noch mehr Treibholz ins Feuer. »Heute ... Nein, gestern. Es ist schon Morgen. Sie ließ die große Glocke läuten, damit alle zur Burg hinaufliefen, um zu sehen ...« 

Es war genauso gekommen, wie Rap befürchtet hatte. Inos hatte sofort gehandelt, nachdem er sie verlassen hatte. 

Nachdem sie so viele ihrer Untertanen zusammengerufen hatte, wie Platz fanden - nicht in der Großen Halle, sondern im Burghof, wo sich mehr Raum bot -, war sie auf die Mauer neben der Treppe zur Waffenkammer geklettert und hatte ihre Worte der Macht hinausgeschrien, damit alle sie hören konnten. Nach dem dritten Wort war sie in Ohnmacht gefallen und eilig von der Haushälterin und dem Seneschall hineingebracht worden. Doch sie hatte sich erholt, bevor die Menschenmenge sich zerstreuen konnte, und hatte darauf bestanden, wieder hinauszugehen und auch ihr viertes Wort zu zerstören. Niemand wusste, welchen Unsinn sie da zu sagen versuchte. Die Krasnegarer wussten im allgemeinen nichts über die Worte der Macht, und falls irgendeiner von ihnen auch nur den geringsten Schimmer einer Ahnung hatte, sprach er darüber nicht zu den anderen. Man nahm an, dass ihr Geist verwirrt war. 

Wenn man ein Wort weitersagte, schwächte man seine Wirkung. Wenn man es Hunderten oder 

Tausenden von Zuhörern verriet, würde es sich in nichts auflösen. 

Rap hatte nicht geglaubt, dass es physisch möglich sei. Er war nicht überrascht, dass Inos danach völlig zusammengebrochen war. Man hatte den Rat einberufen, doch da war Hononin verschwunden, um einige Pferde und Bettzeug zu holen; er hatte gerade noch die morgendliche Ebbe erwischt. 

Deshalb warteten ein Feuer und trockene Decken auf den entkräfteten Reisenden. Und bis die Flut ihm gestatten würde, Inos aufzusuchen, hatte Rap nichts Besseres zu tun, als beides zu genießen. 

Als seine Augenlider immer schwerer wurden, bemerkte er, dass er endlich keine Schmerzen mehr hatte. Er würde tatsächlich schlafen, zum ersten Mal seit dem Winterfest. 

Nie wieder würde er die Hühnerklöße seiner Mutter schmecken. 

Hononin hatte zweifellos Raps Leben gerettet, indem er in der Nacht bei den Hütten blieb. Am Morgen vergolt ihm Rap diese Gunst. Ein richtiger Winterwirbelsturm fegte über Krasnegar hinweg, und nur Raps Sehergabe erlaubte den beiden Männern, ihren Weg zurück über den Damm zu finden. 

Raps Geschicklichkeit hielt die Pferde unter Kontrolle, doch sobald sie den Hafen erreicht hatten, verließ Rap seinen Gefährten und ritt eilig zur Burg. 

Der erste Mensch, den er im Stall traf, war Lin. Er war größer, doch vor allem draller geworden. 

Hinter einem unordentlichen Schnurrbart war Lin ein sehr typischer Imp. 

»Rap!« Er starrte ihn an, als habe er einen Geist gesehen. 

Rap sprang aus dem Sattel. »Wo ist Inos?« 

»Es geht ihr nicht gut. Aber, Rap, wo um alles in der Welt-« 

Rap griff ihm an die Kehle. »Wo ist Inos?« 

»Im Au-Audienzzimmer«, stotterte Lin, und seine Augen quollen aus ihren Höhlen. 

»Kümmer dich um mein Pferd!« brüllte Rap und rannte davon. 

Jetzt traute er sich nicht einmal, den Burghof zu Fuß zu durchqueren, er nahm den langen Weg und hielt sich in den Gebäuden. Er traf Dutzende von Menschen, die zu zweit oder zu dritt zusammenstanden. Sie sahen ihn verwirrt an und machten ihm Platz. Einige riefen seinen Namen, und die Rufe verfolgten ihn. Ein oder zwei versuchten ihn aufzuhalten, doch er schubste sie beiseite und rannte weiter. 

Er durchquerte die Große Halle, während sich ein Großteil der Bediensteten zum Essen setzte. 

Schnee bedeckte die Fenster, die Feuer brannten hell in der Dämmerung und füllten die Luft mit einem schwachen Duft nach Torfrauch. Dennoch erkannte man ihn, denn er war der einzige Faun im Königreich. Fröhliches Geplapper erstarb, und man drehte die Köpfe nach ihm um. Er rannte zum Thronzimmer und zur Treppe. Dort stellte sich im Kratharkran in den Weg, der die Treppe 

hinunterkam. Mit seiner Größe und den weizenfarbenen Haaren glich er so sehr dem jungen Krieger Vurjuk, dass Rap zurückprallte. 

»Krath!« 

»Rap!« 

Krath, daran erinnerte sich Rap, war zum Mitglied des Rates ernannt worden - das hatte Inos ihm erzählt. »Wie geht es Inos?« 

Das jungenhafte Gesicht des großen Mannes bekam einen traurigen Ausdruck. »Nicht gut. Woher kommst du, Rap?« 

»Unwichtig! Ich muss Inos sehen!« 

Der Schmied trat von einem Fuß auf den anderen und blockierte den Durchgang - den ganzen 

Durchgang. Er verschränkte die Arme. Gestern noch hätte Rap ihn bis nach Zark schießen können. 

Heute konnte er sich seinen Weg an Krath vorbei auch mit einem Vorschlaghammer nicht erzwingen. 

»Sie ruht sich aus!« Der Jotunn betrachtete den Fremden voller Argwohn. 

»Aber ist sie bei Bewusstsein?« 

»Nein. Die Ärzte wollen sie zur Ader lassen, wenn du es wissen willst.« 

»Zur Ader lassen?« Gott der Narren! Krasnegar war noch nie für die Qualität seiner Ärzte bekannt gewesen. Holindarn hatte immer jemanden aus Hub holen lassen, wenn er krank war. 

In Kinvale würde es viel bessere Ärzte geben. 

Rap holte tief Luft und zwang seinen Verstand zum Arbeiten. Hier brauchte er dringend eine List. 

Glücklicherweise war Krath schon immer sehr vertrauensselig gewesen. 









»Krath«, sagte er, »sie ist meine Frau.« 
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»Er sagt, er sei ihr Mann«, piepste Krath. 

Inos lag auf einem provisorischen Bett im Audienzzimmer, ein Stockwerk über dem Thronzimmer. 

Ihr Gesicht war blass, ihre Augen geschlossen, und ihr Haar ergoss sich wie eine Flut goldenen Honigs über das schneeweiße Kissen. Um das Bett herum spendeten große Kandelaber Licht, und die Mediziner lungerten wie eine Gruppe von Geiern um  Inos. Sechs oder acht weitere standen beobachtend herum und gaben dem Zimmer etwas Dunkles und Überfülltes, und der einzige, den Rap erkannte, war Foronod - der merkwürdige, gealterte Foronod mit der Augenklappe, der sich mit gebeugten Schultern auf seinen Stock stützte. 

Die Decke war bis zu Inos Kinn hinaufgezogen, also waren die Blutegel noch nicht gesetzt. Kinvale lag hinter dem magischen Portal, sechs Stockwerke höher im Turm. 

Foronod machte ein spöttisches Geräusch. »Das ist das erste Mal, das ich etwas von einem 

Ehemann höre. Könnt Ihr das beweisen?« 



»Ja«, behauptete Rap unüberlegt und trat mit allem Stolz und aller 

Zuversicht, die er 

aufbringen konnte, vor. Warum, oh, warum nur hatte Inos sich nicht damit zufrieden gegeben, drei Worte ungültig zu machen und ihm den Status als Geweihter gelassen? 

Ein wohlbeleibter, schwarzgekleideter Arzt trat widerwillig zurück, und Rap fiel neben dem Bett auf die Knie. 

»Inos! Ich bin's, Rap!« 

Keine Reaktion. 

»Wir warten auf Euren Beweis, Master Rap«, fuhr Foronod ihn an. 

Rap dachte fieberhaft nach, erhob sich und sah sich um. »Wenn Ihr die anderen bittet, uns für einen Augenblick allein zu lassen, Verwalter, werde ich es Euch gerne erklären.« 

Die Lippen des alten Mannes verzogen sich zu einem schwachen, verächtlichen Lächeln. »Ich verstehe nicht, warum eine Hochzeitsurkunde so geheimnisvoll behandelt werden sollte. Zeigt sie vor.« 

»Ihr habt mir besser in dem blauen Wams gefallen, das Ihr beim Erntedanktanz getragen habt, Verwalter.« Rap wandte sich an Krath. »Für ein Mitglied des Rates trinkst du ziemlich viel, mein Bursche. Du warst derjenige, der hinter den Tisch gekotzt hat.« 

Mit diesen Bemerkungen hatte er sich nicht gerade Freunde gemacht, doch offensichtlich hatte er einige Zweifel gesät. Ihre Gesichter blieben ihm jetzt verschlossen, und das machte ihn wütend, doch auch ohne seine magischen Fähigkeiten konnte er ihr Zögern und die alte Furcht vor Zauberei erkennen. Er hatte Andor in Darad verwandelt, er hatte Wagen gelenkt, er war auf geheimnisvolle Weise aus einem geschlossenen Raum verschwunden - jetzt war er auf geheimnisvolle Weise 

zurückgekehrt. Er hatte den Ruf, unheimlich zu sein. 

Der plötzliche Geruch nach versengtem Haar veranlasste ihn, sich von der nächsten Kerze 

zurückzuziehen. Er würde nicht besonders überzeugend als Zauberer wirken, wenn er sich selbst in Brand steckte. 

»Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, wart Ihr über und über mit Koboldtätowierungen überzogen«, stellte Foronod fest, und sein Auge funkelte zornig. Er stampfte mit seinem Stock auf den Boden. 

»Und Ihr habt mich beschuldigt, Pferde gestohlen zu haben. Bei der Gelegenheit habe ich auch einige unmögliche Sachen gesagt, nicht wahr? Und ich habe meine Beweise vorgelegt. Ich habe Euch gezeigt, wer Andor wirklich war.« Rap setzte den stursten Gesichtsausdruck auf, den er zustande brachte. 

Foronod sah sich zu den anderen um, doch offenbar beschloss er, dass er keinen von ihnen zu Rate ziehen wollte. »Nun gut, ich werde Euch diesen Gefallen tun.« Er humpelte zur Treppe, die zum Ankleidezimmer hinaufführte und öffnete die Tür. »Kommt mit mir, und ich werde Euch zuhören, gleichgültig, wie verdreht die Geschichte ist, die Ihr mir dieses Mal erzählen wollt. Schmiedemeister, Ihr begleitet besser -« 

»Ich bleibe hier«, sagte Rap unnachgiebig, »bei meiner Frau. Ihr und Krath könnt bleiben. Alle anderen - hinaus!« 

»Ihr habt nicht die Befugnis -« 

»Ich habe jede Befugnis. Ich bin der Ehemann der Königin!« 

»Ein Angestellter? Ein Hirtenjunge?« 

»Krath«, Rap drehte sich nicht um, »wer waren Inosolans engste Freunde?« 

Schweigen, dann antwortete Kraths hohe Stimme: »Du, Rap. Schon immer.« 

»Eng befreundet bedeutet noch nicht König!« stieß Foronod hervor. 

»Jetzt schon.« 

Einen Augenblick hing dieser Satz unschlüssig wie ein Wetterhahn im Raum. Vielleicht lag es daran, dass der Verwalter nur ein Auge hatte, mit dem er wütend blicken konnte, oder vielleicht auch daran, dass Rap immer noch über letzte Spuren des Selbstbewusstseins eines Zauberers verfügte, doch er gewann die Konfrontation. 

»Entschuldigt uns bitte einen Augenblick, meine Damen, meine Herren«, sagte der alte Mann und machte ein eindrucksvoll finsteres Gesicht. 

Die Ärzte starrten finster zurück, doch dann marschierten sie gehorsam zur Tür. Die anderen folgten ihnen widerwillig - die meisten zumindest. Eine plumpe ältere Dame verschränkte die Arme und biss halsstarrig die Zähne zusammen. 

»Ich lasse ihre Majestät nicht ohne Aufsicht!« verkündete sie. 

»Mistress Meolorne«, Rap ergriff ihren Ellbogen, »Ihr habt hier oben wunderbare Arbeit geleistet, als Inos Anspruch auf ihr Königreich erhob. Ich habe gesehen, wie Ihr all diese unglücklichen Mädchen getröstet habt und Kleider beschafft und -« 

»Ihr habt es gesehen?« Die Tuchhändlerin stand widerwillig auf, als Rap sie zur Tür drängte. 

»Ich habe es gesehen. Jetzt gestattet uns bitte einige Minuten, und ich werde alles erklären, das verspreche ich.« 

Sie blieb stehen und rührte sich nicht weiter vom Fleck. »Ich werde ihre Majestät nicht mit drei Männern allein lassen!« 

»Noch nicht einmal, wenn einer davon ihr Ehemann ist?« 

»Beweist es!« Das schwabbelige Gesicht straffte sich, die tiefliegenden Augen funkelten ihn dunkel an. 

Es würde so gehen müssen, doch er hoffte, dass sie bei möglichen Gewalttaten verschont bleiben würde. »In Ordnung.« Er schloss die Tür und schob verstohlen den Riegel vor. »Also, kommt her und seht Euch das hier an, meine Herren.« 

Er ging zurück zum Bett und schob den Kandelaber zur Seite, um Platz zu schaffen. Er beugte sich über Inos, als sehe er sich etwas an. Foronod humpelte an seinem Stock herbei, Krath kam mit großen Schritten näher. 

Es war närrisch, gegen einen Jotunn zu kämpfen, und ein Jotunn-Schmied war als Gegner ein Alptraum. Die Angelegenheit musste mit dem ersten Schlag geklärt werden, denn einen zweiten würde es nicht geben. Es war abscheulich, einem Freund so etwas anzutun. 

»Ich liebe sie, Krath«, sagte Rap traurig. »Ich würde das hier nur für sie tun.« 

»Was tun, Rap?« 

Rap wirbelte herum und schlug seine Faust mit aller Kraft, derer er habhaft werden konnte, in den verletzlichsten Punkt des jungen Riesen. Krath krümmte sich zusammen und schlug mit einem Schmerzensschrei und unter dem Gezische vieler Kerzen auf dem Boden auf, während Rap sich umdrehte und dem Kiefer des Verwalters einen Schlag versetzte, wobei er fester zuschlug, als er beabsichtigt hatte einen Krüppel zu schlagen war noch schlimmer. Foronod fiel über einen Tisch in eine Ansammlung von Gläsern. Mistress Meolornes Schrei ließ noch weitere Gläser zerbersten. Rap riss die Bettdecke fort und beugte sich zu Inos hinunter. 

Er hatte sie aufgehoben und war auf dem Weg zur Tür auf der anderen Seite des Zimmers, bevor Meolorne reagierte. Sie stürzte sich mit ausgefahrenen Krallen auf ihn, und Rap stieß mit Inos gegen sie. Die fette Frau prallte zurück und landete schwer auf dem Teppich. Foronod kreischte und versuchte verzweifelt aufzustehen. Krath übergab sich. 

Rap stolperte mit Inos, die wie eine Tote in seinen Armen lag, die Stufen hinauf. Er fummelte ungeschickt an der Klinke herum und stolperte ins Gewandzimmer. Mit dem Fuß stieß er die Tür zu, rang einen Moment um sein Gleichgewicht, doch dann gelang es ihm, sich umzudrehen und nach dem Riegel zu greifen, obwohl er seine Hände unter seiner Last nicht sehen konnte. Der Riegel rastete mit einem zufriedenstellenden Geräusch ein. 

Danach kam er sich vor, als wiederhole er auf bizarre Weise eine frühere Flucht denselben Turm hinauf, als er, Inos und die anderen von der Armee der Imps verfolgt wurden. Er war bestürzt, dass er sich so schwach fühlte und wie schwer Inos schon bald wurde. Er konnte ihre Wärme durch ihr Nachthemd spüren, er hätte in dieser Kälte ein paar Decken mitbringen sollen. Sein Herz klopfte, als wolle es explodieren, sein Atem ging in heftigen Stößen und ließ weiße Wolken in die eisige Luft aufsteigen. Schweiß strömte über seinen Körper, und im Mund hatte er einen bitteren Geschmack. 

Vorzimmer ... 

Alle Türen waren vor kurzem repariert und mit glänzenden neuen Riegeln ausgestattet worden. 

Das Metall war so kalt, dass es an seinen schweißnassen Fingern festklebte. Doch er hatte Zeit, denn es würde einige Zeit dauern, bis die Verfolger Äxte und genügend starke Männer finden würden zumindest Krath würde nicht dabeisein. 

Raps nächstes Aufeinandertreffen mit Freund Kratharkran würde eine schmerzhafte Erfahrung werden. 

Nun, das war es ihm wert, wenn er Inos retten konnte - und er spürte eine enorme Befriedigung darüber, dass er diese ganze Sache ohne die Hilfe verabscheuungswürdiger Zauberei erledigen konnte! 

Die Treppe war dunkel, die Zimmer nur schwach erhellt, alle Fenster mit Schnee bedeckt. 

Wohnzimmer ... noch mehr Stufen ... 

Er hatte immer noch seine Sehergabe und konnte so die Verfolger beobachten. Oh, Götter! Die neuen Türen waren verglichen mit den alten leicht zerbrechliche, dünne Dinger. Und Jotnar waren keine Imps. Zwei erzürnte junge Riesen hatten soeben mit Bänken die erste Tür eingeschlagen. 

Ankleidezimmer ... 

Eine weitere Tür zerbarst ohne Widerstand. Sie hatten die Bänke fortgeworfen und nahmen statt dessen Füße und Schultern. Ob eine Steinmauer einen wirklich wahnsinnigen Jotunn aufhalten konnte? Sie gewannen an Boden! 

Das Königliche Schlafgemach ... 

Er war am Ende seiner Kräfte. In seinem Kopf pochte es, und vor seinen Augen schwammen 

dunkle Flecken. Er musste sich ausruhen oder er würde in Ohnmacht fallen. Auf Beinen, die sich anfühlten wie Pudding, wankte er zum Bett und ließ Inos fallen. 

Unerwartet fiel er über sie, und sein Atem war so rauh wie eine Säge. 

Da ein Arm um seinen Hals. 

Er hob den Kopf und blickte in die einzigen echt grünen Augen von Krasnegar. 

»Du stinkst nach Stall«, sagte sie leise. 

Rap machte nur »Arrgh!«. 

»Ich glaube wirklich, du hättest dich vorher waschen sollen oder so.« 

»Inos! Oh, Inos!« 

»Ehemann!« murmelte sie. Sie hatte ihre Augen wieder geschlossen. 

Rap gab wieder unzusammenhängende Geräusche von sich. »Du warst wach?« 

»Ich habe einiges gehört«, sagte sie schläfrig. »Es war sehr romantisch, wie du mich zu meinem Brautbett getragen hast, aber war das klug?« 

Er versuchte aufzustehen, doch der Arm zog sich fest wie ein Sattelgurt. 

»Küss mich.« 

»Ich rieche wie ein Pferd.« 

»Dann küss wie ein Pferd. Aber küss mich.« 

Er küsste sie - sanft, zögernd, aufgeregt, erfreut, wild, leidenschaftlich ... anhaltend. 

Freude! Inos! Liebe! 

»Meine Güte!« sagte sie schließlich. »Ich wusste nicht, dass es dir etwas bedeutet.« Dann öffnete sie erstaunt die Augen. »Du weinst!« 

»Natürlich weine ich, du verrückte, idiotische, dickköpfige Närrin!« »Aha, es bedeutet dir also etwas!« Plötzliche Angst ... »Es macht dir nichts aus, dass ich das getan habe?« 

»Nein, nein! Es ist wunderbar. Ich wollte niemals ein Zauberer sein, Liebling!« 

Erleichterung! »Liebling! Dich das sagen zu hören ... Was soll der verdammte Aufruhr?« Inos war keine Geweihte mehr, doch hatte sie noch diese königliche Aura, und die grünen Augen blitzten voller fürstlicher Verärgerung auf. 

»Foronod und der Rest deiner loyalen Untertanen. Sie glauben, dass du vergewaltigt wirst. Sie brechen gerade ins Gewandzimmer ein.« 

Sie lächelte zufrieden und schloss wieder die Augen. »Dann haben wir gerade noch Zeit für einen Kuss, bevor ich sie alle fortschicke und es geschieht.« 

»Geht es dir gut?« 

»Ein Kuss sollte noch gehen.« 

»Aber -« 

»Ich nehme an, wir müssen in ein oder zwei Tagen nach Kinvale und diese Hochzeit offiziell machen«, grübelte sie. »Doch das kann unser kleines Geheimnis bleiben.« 

Ein Stalljunge? Ein Wagenlenker? Ein Pferdedieb? 

Ein plattnasiger, hässlicher Faun? 

Der königliche Blick strahlte ihn wieder an. »Ich erinnere mich genau, dass ich dir befohlen habe, mich zu küssen.« 

»Aber -« 

Aber sie war Königin. Der Glamour war immer noch da. 

Er gehorchte. 

Sie alle würden gehorchen, immer. Sie war die Königin. 

Alteration find: 

Let me not to the marriage of true minds Admit impediments. Love is not love Which alters when it alteration finds, 

Or bends with the remover to remove. 

If this be error, and upon me proved, 

I never writ, nor no man ever loved. 







Shakespeare, Sonnet CXVI 

(Kein Hindernis: 

Die Verein'gung treuer Seelen störet Kein Hindernis. Die Lieb' ist Liebe nicht, 

Die Treuebruch zum Treuebruch betöret, 

Die aufgibt, der die Liebesschwüre bricht. 

Wenn dies bei mir als Irrtum sich ergibt, 

hab' nie geschrieben ich, hat niemand je geliebt.) 

Epilog 

Leidige Worte 
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»Bezaubernd!« rief Kadolan. »Nein, du siehst mehr als bezaubernd aus! Wunderschön! 

Hinreißend!« 

»Götter, Tante! Ist das ein angemessener Ausdruck für eine Braut an ihrem Hochzeitstag?« Ohne sich umzudrehen grinste Inos schelmisch in den Spiegel der Kommode. 

»Du weißt, was ich meine! Du siehst absolut göttlich aus!« 

Inos' glückliches Lächeln geriet ein wenig ins Wanken, und sie erzitterte. »Das nun auch nicht!« 

Dann lachte sie. »Aber ich nehme das Kompliment an. Eigentlich stimme ich dir von ganzem Herzen zu. Angesichts der plötzlichen Entscheidung habe ich es nicht schlecht gemacht. Sogar Eigaze würde es gefallen. Und es ist ein Glück, dass Tiffy nicht hier ist - er würde sich sicherlich in einen Brunnen stürzen.« 

»Tiffy ist verheiratet, Liebes. Und guter Hoffnung. Habe ich dir nichts von Eigazes Brief erzählt?« 

»Hm? Vielleicht. Die Heirat überrascht mich nicht, und ich glaube, ich weiß, was du mit dem Rest meinst.« Inos zupfte nachdenklich an den Perlenketten, die vor ihr lagen. »Eine Reihe, was meinst du? Oder zwei?« 

»Keine. An dir werden sie stumpf und glanzlos aussehen.« 

»Meine Güte!« Inos war erfreut. »Das klingt wie Andor. Also nur die Tiara? Schließlich war sie ein Geschenk von Rap.« Sie lachte leise. »Das einzige Geschenk, dass ich von ihm bekommen habe, seit jenem Nest voller Wachteleier, die er ... aber nein, das ist nicht wahr! Er hat mir mein Königreich geschenkt.« 

Kadolan murmelte zustimmend. Um die Wahrheit zu sagen, sie sah ihre wundervolle Nichte als Nebel aus smaragdfarbener Seide. In Kinvale war es schon seit Jahren allgemein bekannt, dass es ein unfehlbares Mittel gegen Dürre war, Prinzessin Kadolan zu einer Hochzeit einzuladen. Sie weinte bei Hochzeiten unausweichlich genug, um im Umkreis von vielen Wegstunden alle Farmen zu 

bewässern. Jetzt hatte sie bereits ihr Taschentuch in der Hand, das sie in Kürze brauchen würde. 

»Die Sonne geht bald unter«, sagte sie eilig. »Warum gehst du nicht nachsehen, ob die andere Hälfte der Zeremonie angekommen ist?« Sie ging zur Tür ... 

Während Kade sich ihre Augen wischte, lief sie über den Flur. Der Bräutigam und der Trauzeuge sollten bei Sonnenuntergang ankommen. Ihr wurde klar, dass sie völlig vergessen hatte, zu fragen, wer der Trauzeuge sein würde. Vermutlich irgendein Lakai aus der Burg, den sie noch nie gesehen hatte. Sie seufzte versonnen und dachte, dass die allerbeste Wahl Kapitän Gathmor gewesen wäre. 

Oder vielleicht der Spielmann Jalon. 

Zumindest würde es nicht dieser schreckliche Kobold sein! 

Es war stets eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen gewesen, eine Hochzeit zu planen, und sie fühlte sich betrogen, dass sie für diese nur drei Tage Zeit gehabt hatte. Doch kam das gar nicht so überraschend. Von allen jungen Damen, die sie in ihren Jahren in Kinvale der Ehe zugeführt hatte, war keine so schwer vor den Altar zu bringen gewesen wie ihre Nichte. 

Da Rap Foronod angelogen hatte, musste alles sehr geheim ablaufen, wirklich eine geheime 

Hochzeit. Und auch das war schade. Kadolan hatte viele glückliche Erinnerungen an Holindarns Hochzeit, als ganz Krasnegar gejubelt und tagelang gefeiert hatte. Dennoch war es ein Glück, dass Marschall Ithy zufällig gerade in Kinvale war, auf dem Rückweg seiner Inspektion der Front in Pondague. Er hatte freudig eingewilligt, die Braut zu übergeben. 

Inos hatte beschlossen, im Sommer eine richtige Krönungszeremonie abzuhalten. Sie war noch nicht offiziell gekrönt worden, und jetzt hatte Krasnegar auch einen König zu krönen. Kadolan hatte auf jeden Fall vor, dabei zu sein. 

Sie würde durch das magische Portal hinüberschlüpfen, das immer noch ein gut gewahrtes 

Staatsgeheimnis war, und würde vorgeben, mit dem Schiff gekommen zu sein. Sie ermahnte sich, dass Rap noch nichts von diesen Plänen wusste, sie also an diesem Abend nicht darüber sprechen durfte. 

Eine offizielle Hochzeit wäre schön gewesen. Der Imperator hätte einen Repräsentanten geschickt und königliche Geschenke. Und warum hatte man so viele Verwandte, wenn man sie nicht zu solch verschwenderischen Gelegenheiten wie Hochzeiten zusammenrufen konnte? Sogar Eigaze und 

Epoxague wären möglicherweise zu einer Hochzeit in Kinvale gekommen, doch nach Krasnegar 

konnte man sie kaum einladen. Einige entfernte Verwandte waren einfach allzu entfernt! 

An der Tür zu ihren Gemächern hielt sie inne, um zu Atem zu kommen, dann klopfte sie diskret und trat ein. Durch die Spitzenvorhänge strömte rosafarbenes Licht herein, man hatte bereits Kerzen angezündet, doch es war niemand da. 

Sie redete leise mit sich selbst und überprüfte die Blumen. Die Rosen hatte ihre beste Zeit auch schon hinter sich, doch die Chrysanthemen von Kinvale waren überall aus gutem Grund berühmt. 

Schließlich warnte sie ein Windstoß aus dem Kamin, und sie drehte sich um, als das magische Portal sich öffnete und einen eiskalten Hauch aus Krasnegar hereinließ. 

Ein kleiner Mann stand eingerahmt im Eingang, und sein ledriges, vom Wetter gegerbtes Gesicht war zu einer Maske des Entsetzens verzerrt. Ein Cut und enge Hosen, ein Degen am Gürtel und ein Dreispitz, den er nervös vor seinem Körper mit den Händen knetete ... einen Augenblick lang erkannte Kadolan ihn in diesem Putz gar nicht. Tränen der Rührung traten wieder in ihre Augen. Oh, gut gemacht, Master Rap! Wie überaus angemessen! 

Der Trauzeuge wirbelte herum und versuchte, nach Krasnegar zurückzukehren. Er wurde 

offensichtlich aufgehalten. »Möge das Gute mich beschützen!« rief er. »Ihr habt mir gesagt, es gebe keine verdammte Zauberei!« 

Rap lachte aus der Dunkelheit hinter ihm. »Ich habe Euch wegen dieser Sache gewarnt! Mehr kommt nicht, das verspreche ich! Geht weiter! Oh, Eure Hoheit! Ihr kennt Krasnegars Rittmeister doch sicher?« 

»Gewiss kenne ich Master Hononin!« Kade kam mit ausgestreckten Armen näher. »Du bist ein 

willkommener Anblick für meine wunden Augen, alter Gauner!« 

Und ein willkommener Anblick für feuchte, sentimentale alte Augen. 

Hononin sah sich um, um sicherzugehen, dass sonst niemand anwesend war. »Ich hätte diesem Unsinn niemals zugestimmt, wenn ich gewusst hätte, dass ich wie ein Ein-Mann-Karneval verkleidet werde!« 

»Dann hat Rap also gut daran getan, dir nichts davon zu erzählen!« Sie küsste ihn auf die Wange. 

Er knurrte und lachte dann leise. »Wie geht es dir, Kade?« 

»Wundervoll! Und dir?« 

»Nicht schlecht.« 

»Die Jahre sind dir wohlgesonnen, alter Mann. Besser, als du es verdienst, da bin ich sicher!« 

»Nun, das nenne ich königliche Unverfrorenheit. Ich bin drei Monate jünger als du, wenn ich mich recht erinnere.« 

»Ich sehe, Ihr zwei kennt einander gut!« Rap trat ein und schloss die Tür. 

»Der erste Junge, der mich geküsst hat!« sagte Kadolan spitzbübisch, nur um zu sehen, ob sie Hononin noch zum Erröten bringen konnte. Sie konnte es. 

»Wenn ich mich recht erinnere, hast du mich geküsst! Und wenn deine Mutter dich nicht gesucht hätte, dann hättest du -« 

»Nun, das ist lange her«, fiel ihm Kade eilig ins Wort. Sie tupfte wieder mit ihrem 

Spitzentaschentuch über ihre Augen und inspizierte dann den Bräutigam. »Eure Maj - O nein!« 

Rap verbeugte sich mit einer schnittigen Geste und handhabte geschickt seinen Degen. Doch dann hielt er sein Gesicht gesenkt und fummelte mit dem Hut herum, den er in der Hand hielt. 

»Lasst mal sehen!« Kades sprach viel schärfer mit dem König als gewöhnlich. 

Er hob beschämt den Kopf. Seine Unterlippe war geschwollen und zeigte ein paar Schnitte, und er hatte zwei sehr großzügige blaue Augen. Es hätte nicht schlimmer aussehen können, wenn man ihm seine Koboldtätowierungen wiedergegeben hätte. 

Einen Augenblick lang sprach niemand ein Wort. 

Schließlich keckerte Hononin los. »Habe Euch gesagt, das gibt Schwierigkeiten, König!« 

»Nennt mich nicht so!« fauchte Rap wütend. »Verzeihung, Eure Hoheit«, fügte er demütig hinzu. 

»Glaubt Ihr, dass Inos sich sehr darüber aufregen wird?« 

»Aufregen?« O je! Kadolan seufzte. »Nun, ich nehme an, sie wird sich aufregen müssen, oder?« 

Ganz kurz rührten sich wieder alte Ängste. So etwas passierte, wenn man unter Stand heiratete ... 

Doch sie schalt sich selbst für so viel unziemlichen Stolz. Die Götter hatten dieser Verbindung zugestimmt, und der Junge hatte, wie sie wohl wusste, hervorragende Eigenschaften. Auch wenn er kein Zauberer mehr war, so war er doch ein guter Mensch. 

Er würde einfach nur lernen müssen, dass ein König nicht herumlaufen und sich raufen konnte. 

Sie nahm an, dass er sein Bestes getan hatte, doch an seinem Kragen hingen Fusseln, sein 

Halstuch sah aus wie ein zusammengefallenes Soufflé, und seine Haare standen ihm vom Kopf ab. 

Und Inos sah so strahlend aus! 

Kadolan, vorsichtig darauf bedacht, ihre Enttäuschung nicht zu zeigen, wandte sich dem Buffet zu, auf dem das beste Kristall wartete. »Inos ist beinahe fertig«, sagte sie tapfer, »und der Kaplan ist schon da. Würdet Ihr mir bei einem Glas Wein Gesellschaft leisten, meine Herren?« 

Ohne eine Antwort abzuwarten, entkorkte sie die Karaffe. Ein königlicher Bräutigam mit blauen Augen! »Setzt Euch doch. Wein, Eure Majestät?« 

Rap zuckte zusammen. »Bitte, Ma'am! Ich sage es dauernd zu Inos - ich möchte wirklich nicht so genannt werden! Sie ist die Königin. Ich bin nur ihr Mann.« Er wurde rund um seine blauen Flecken puterrot und fügte hastig hinzu: »Das heißt, ich werde bald ihr Mann sein. Alle in Krasnegar erinnern sich an den Stalljungen. Ich fühle mich wie ein Narr» wenn sie sich verbeugen und mich >König< nennen und >Sire<! Ich bin sicher, dass sie über mich lachen. Es muss doch noch einen besseren Titel für mich geben.« 

Auch daran würde er sich gewöhnen müssen, entschied Kadolan. Es gab keinen anderen Titel, und Inos würde es nicht wünschen, wenn es einen gäbe. 

Rap machte einen weiteren Anlauf, um Mitgefühl zu betteln. »Ihr wisst, was sie als nächstes plant? 

Eine Krönung!« Er erschauerte. »Aber ich soll es nicht wissen, also bitte sagt nicht, dass ich es erwähnt habe.« 

»Ich verspreche es. Ich wusste es, und ich freue mich darauf.« 

Er setzte sich mit einem Stöhnen nieder. 

Der Stallknecht hockte sich auf die Kante eines Stuhles, nachdem er ein kurzes Gefecht gegen sein Schwert gewonnen hatte. Er nippte am Wein und zog wohlwollend seine grauen Augenbrauen hoch. Kadolan machte es sich auf dem rosafarbenen Brokatsofa gegenüber bequem. 

»Ich verlasse mich darauf, dass heute Abend niemand deine Abwesenheit bemerkt, Honi?« 

»Natürlich nicht. Abgesehen von den Pferden, und die sprechen außer mit Rap mit niemandem.« 

Er grinste anzüglich. »Und niemand wird bei ihren Majestäten eindringen! Nicht mit diesem Wolf vor der Tür!« 

Kadolan hätte beinahe ihren Wein verschüttet. »Wolf?« 

»Ihr erinnert Euch an Köter!« Rap strahlte glücklich. »Er hat Euch Darad vorgestellt, erinnert Ihr Euch?« 

»Und Sultan Azak!« 

»Nun ... Ich dachte, ich hätte ihn im Wald verloren, doch heute Morgen kam er schwanzwedelnd über den Damm gelaufen.« Rap zögerte und fügte dann vage hinzu: »Glücklicherweise war ich zufällig gerade unten am Hafen.« 

Kadolan fragte sich, warum irgendjemand in Krasnegar am Hafen sein sollte, wo doch gerade alles eingeschneit war. Doch Master Rap war jetzt König, also würde sie nicht fragen. Offensichtlich fragte sich Hononin dasselbe, denn er machte ein finsteres Gesicht. Als Junge war Honi entsetzlich schüchtern gewesen, doch er hatte festgestellt, dass die Menschen es nicht bemerkten, wenn er finster blickte. Seitdem hatte er ständig finster geblickt. 

Es entstand eine peinliche Pause. 

»Wo wir gerade von Master Darad sprechen«, sagte sie heiter, »ich darf nicht vergessen, Euch den Brief zu zeigen, den ich letzte Woche von Doktor Sagorn und seinen Freunden bekommen habe.« 

»Ja?« machte Rap höflich und nippte an seinem Wein. »Ich wusste gar nicht, dass Darad 

schreiben kann.« 

»Ich bin sicher, das kann er nicht. Doktor Sagorn hat mir seine Grüße ausgerichtet, und er hat sein Zeichen darunter gesetzt. Doktor Sagorns eigene Worte klangen ein wenig trocken, das gebe ich zu, aber Sir Andor hat ein paar sehr geistreiche Kommentare hinzugefügt, und Jalon hat mir ein wunderbares Sonnet geschickt.« 

»Und Thinal?« 

»Er hat auch sein Zeichen gemacht. Er denkt anscheinend daran, ein Geschäft aufzuziehen. Er hat das Gefühl, langsam zu alt für das Erklettern von Mauern zu werden, sagt der Doktor.« Einen Augenblick lang dachte Kadolan über die merkwürdigen Freunde nach, die sie auf ihren Abenteuern kennengelernt hatte - Sultan Azak, Magier Elkarath, der kleine Prinz Shandie, die Löwentöter und ihre Frauen und die Wächter, obwohl sie mit ihnen natürlich nie befreundet war ... 

»Welche Art von Geschäft?« wollte Rap wissen. 

»Juwelen natürlich.« 

Er lachte leise. »Natürlich. Mögen die Götter seine Kunden vor ihm schützen!« 

Wieder peinliches Schweigen ... Rap erwischte Kadolan, als sie sein Gesicht beobachtete, und er wurde wieder rot. 

»Es war Krath, versteht Ihr«, murmelte er. 

»Krath?« 

»Inos hat ihn, glaube ich, erwähnt ... Als sie Euch erzählt hat, wie ich, äh ... sie gerettet habe? Ich habe einen Jotunn niedergeschlagen. Ich weiß, das war dumm, aber ich hatte keine Wahl.« 

»Oh! Natürlich! Das hat sie mir erzählt.« Kadolan fühlte sich ein wenig besser - keine ordinäre Schlägerei, sondern eine königliche Rettung. »Auch kein gewöhnlicher Jotunn. Ein Hufschmied! Ja, das war sehr tapfer von Euch.« 







»Es war sehr dumm von mir! Natürlich ist er seit der Zeit hinter mir her. Und gestern hat er ein paar Freunde zur Unterstützung mitgebracht, und ich konnte ihm nicht aus- weichen, trotz meiner Sehergabe.« 

Kadolan seufzte und trank ihren Wein aus. »Nun, ich sehe, dass Ihr unter diesen Umständen keine Wahl hattet. Und ich danke den Göttern, dass es Euch gut genug geht, dass Ihr überhaupt an der Hochzeit teilnehmen könnt.« 

Rap machte sich steif, und Hononin stieß ein für ihn typisches rauhes Lachen aus. 

»Du weißt noch nicht einmal die Hälfte! Es war ein fabelhafter Kampf! Wenn Krath Hand an ihn gelegt hätte, wäre er ein menschlicher Pfannkuchen geworden, aber Rap hat irgendwie Zauberei benutzt oder -« 

»Das war keine Zauberei!« Rap wurde wütend. »Little Chicken hat mir einige Würfe beigebracht.« 

Er zog mit seiner geschwollenen Lippe einen schiefen Flunsch. »Ich habe mich auch ganz gut geschlagen, doch dann -« 

»Ihr habt die Burg in Trümmer gehauen!« rief Hononin. »Werft einen Jotunn oft genug gegen eine Steinmauer, und irgendwann bricht die Mauer zusammen. Krath hätte nicht aufgegeben! Aber da kam die Königin.« Er stieß einen Gluckser aus. »Mit den Wachen! Wutentbrannt! Königlicher Anfall! Sie befahl Sergeant Oopari, den Schmied wegen Verrats einzusperren!« 

»Dazu waren alle sechs nötig«, warf Rap mit offensichtlicher Befriedigung ein. 

»Nun, da hatte er schon die Fassung verloren«, beobachtete Hononin feierlich. 

»Ihr seht, Ma'am ...« Rap zögerte, dann leerte er sein Glas in einem Zug. »Sobald sie heute Nachmittag fortgegangen war, um hierher zu kommen, ging ich hinunter zu den Zellen und bot ihm meine königliche Entschuldigung an. Ma'am, ich musste es tun! Ich meine, ich kann mich nicht immer hinter Inos' Rock verstecken! Nicht, wenn sie wirklich will, dass ich ...« er blickte finster und fuhr fort 

»König bin!«, als handele es sich um eine Obszönität. 

»Woher also stammen Eure ... äh ... Verletzungen?« 

Rap zuckte die Achseln. »Krath und ich gingen natürlich in den Gestrandeten Wal, um zu feiern.« 

Hononin lachte keckernd. »Sie benennen die Kneipe jetzt um in Gesunkener Wal. Irgendein 

Seemann machte einen Witz über Jotunnfaune, also hat Krath seinen Kopf durch den Tisch gestoßen. 

Seine Gefährten fanden das nicht sehr witzig, aber drei Onkel von Krath waren auch da. Bald beteiligten sich alle, und die Sache wurde ein wenig gewalttätig ... habe seit Jahren kein solches Gerangel gesehen!« Schelmisch zwinkerte er Kadolan zu. 

Einen Augenblick lang war sie verwirrt, dann verstand sie und unterdrückte sorgfältig ein Lächeln. 

Es war Krasnegar, über das sie sprachen, nicht Hub. Falls Master Rap jemals mehr als der Mann der Königin sein sollte, würde er etwas vorweisen müssen, und der Stallmeister deutete an, dass er einen guten Anfang gemacht hatte. 

»Dann bin ich sicher, dass Inos es verstehen wird. Aber erwartet nicht, dass sie Euch sofort vergibt! Vielleicht sollten wir jetzt gehen ...« 

Rap zappelte herum und starrte auf seine Hände. »Sie wird sich aufregen?« 

»Ich fürchte ja.« 

»Sehr?« 

»Außerordentlich.« 

Er sah bestürzt hoch. »Ich will sie nicht aufregen.« 

Sie war verwirrt. »Dann hättet Ihr bis nach der Hochzeit warten sollen.« 

Er nickte jämmerlich. »Also ... Werdet Ihr versprechen, es ihr nicht zu sagen ... beide?« 

Kadolan war ziemlich perplex. »Sie kann es selbst sehen.« 

Rap stöhnte. »Ich meine das hier.« 

Die blauen Augen und die gespaltene Lippe verschwanden. 

Kadolan zuckte zusammen. »Oh!« 

Hononin stieß ein dunkles Knurren aus. »Ihr habt mir erzählt, Ihr wärt kein Zauberer mehr!« 

Rap nickte und wirkte völlig mutlos. »Das stimmte auch, als ich es Euch sagte. Ma'am ... könnt Ihr Euch an Euer Wort der Macht erinnern?« 

»Nein ... nein, kann ich nicht!« Kadolan hatte etwas Unerklärliches gefühlt, als Inos die Worte zerstörte. Sie hatte das Gefühl einer leichten Verdauungsstörung zugeschrieben, bis Rap und Inos an jenem Abend durch das magische Portal gekommen waren, um ihr zu erzählen, dass die Magie 

zerstört war, sie eine schnelle Hochzeit wollten und alles wunderbar war. Und jetzt konnte sie sich nicht einmal erinnern, wie ihr Wort gelautet hatte. 

Rap starrte den Stallknecht an. »Es sind verdammt lange, unfassbare Dinger, versteht Ihr. Der einzige Grund, warum die Menschen sich überhaupt an sie erinnern können, obwohl sie sie nur einmal gehört haben, ist der, dass sie in sich schon magisch sind. Sie sind auf magische Weise unvergesslich.« 

Jetzt begann Kadolan zu verstehen und konnte ihre plötzliche Aufregung kaum verbergen. »Als Inos sie also zerstörte ...« 







»Sie hat sie nur betäubt!« Rap war wütend. »Oder einige von ihnen. All diese Hunderte von Menschen, die sie vor drei Tagen gehört haben ... sie vergessen gerade, was sie gehört haben.« 

»Ihr meint, die Worte kommen zurück?« 

Er nickte niedergeschlagen. »Sieht so aus. Einige. Und weil ich ein natürliches Talent für Zauberei habe ... ich glaube, das ist es. Ich glaube, ich bin derjenige, zu dem sie zurückkommen.« 

»Also, ich verstehe nicht, warum Ihr so bedrückt seid! Ich verstehe sowieso auch immer noch nicht, warum Inos überhaupt versucht hat, sie zu zerstören.« 

»Weil die G-G-Götter ...« Er stotterte und gab auf. »Es ist schwer zu erklären. Aber es ist jetzt auch nicht wichtig. Ich habe Inos gefragt, ob sie sich erinnern kann, wie die Worte hießen, und sie sagte nein. Also, solange sie sich nicht erinnert, ist alles in Ordnung. Ich glaube ohnehin nicht, dass ich sämtliche Kräfte zurückbekomme.« Er zeigte auf seine Augen. »Das hier ... ist nur eine Illusion. Ich werde sie morgen brauchen, um in Krasnegar mein Gesicht zu wahren ... Ihr werdet es Inos doch nicht erzählen?« 

Kadolan hatte niemals verstanden, warum er kein Zauberer sein wollte. Ein wenig Magie war immer ganz bequem gewesen, um Krasnegar zu regieren. 

Sie erhob sich, und Rap sprang ebenfalls auf. 

»Ich werde es ihr nicht sagen - wenn Ihr etwas gegen die Fusseln an Eurem Kragen tut!« 

Diese offensichtliche Erpressung veranlasste ihn zu einem ebenso finsteren Blick, wie ihn Hononin aufgesetzt hatte. Dann verschwanden die Fusseln ebenso wie die Falten in seinem Mantel. Die Spitze seines Halstuches wurde steif und leuchtete wie frisch gefallener Schnee. Die Schnalle seines Gürtels funkelte, und sein Haar legte sich in glänzende Wellen. 

»Viel besser! Viel besser!« Plötzlich war er ein erstaunlich gutaussehender königlicher Bräutigam. 

Wie romantisch! »Inos wird entzückt sein!« Impulsiv küsste sie ihn. Er wirkte verwirrt und grinste schließlich verlegen. Sie war erstaunt, als sie merkte, dass er zitterte. Rap nervös? Rap, der Piraten und Sultane bezwungen hatte ... 

»Danke«, sagte sie. »Und Ihr versprecht, Euch dieses Mal zu benehmen, nicht wahr?« 

»Mich benehmen?« 

Rap, der Kobolde und Drachen bezwungen hatte ... 

»Die Zeremonie nicht durch Schwerterschwingen kaputtzumachen?« 

»Natürlich nicht!« 

Rap, der Hexenmeister herausgefordert hatte und - so argwöhnte sie - sogar die Götter persönlich 

... 

»Oder auf einem Pferd hereinzureiten ... rückwärts?« 

»Gewiss nicht rückwärts.« »Oder fortzulaufen?« 

»Ah! Das scheint mir nun eine gute Idee.« 

»Mach dir keine Sorgen, Kade«, sagte Hononin heiter. »Ich werde ihn hierhalten, und wenn ich ihn mit meinem Schwert durchstoßen muss.« 

Rap, der ein treuer, liebender Ehemann sein würde und ein solider, ehrbarer König ... 

Plötzlich taten Kadolans Augen das, was sie stets bei Hochzeiten taten. Sie wandte sich eilig ab und lief zur Tür. Rap schritt an ihr vorbei und zog die Tür auf. 

Sie machte einen Knicks. »Nach Euch, Eure Majestät!« 

»Nein! Bitte, Ma'am. Ich will so nicht genannt werden!« 

»Das hat doch gewiss die Königin zu entscheiden? Oder beabsichtigt Ihr, Euch Ihren Anweisungen zu widersetzen?« 

Rap wurde knallrot. »Mich zu widersetzen? Natürlich nicht! Niemals! Inos ist die Königin! Ich bin nur ... nur ... Oh, Gott der Narren!« Mit einem unterdrückten Fluchen ging er hinaus in den Flur und murmelte dort weiter wütend vor sich hin. 

Hononin grinste übers ganze Gesicht und bot Kadolan seinen Arm an. 

»Zauberer hin oder her«, flüsterte er, »ein Mann, der so sehr verliebt ist, hat keine Hoffnung mehr, nicht wahr?« 

»Keine!« stimmte sie ihm leise zu. 

Sie lachten leise in geheimem Einverständnis und folgten Rap hinaus. 

Hinter ihnen schloss sich die Tür. 

Irksome words: 

The play is done; the curtain drops, 

Slow falling to the prompter's bell: 

A moment yet the actor stops, 

And looks around, to say farewell. 

It is an irksome word and task ... 

Thackeray, The End of the Play 

(Leidige Worte: 

Das Spiel ist zu Ende, der Vorhang fällt, 







Senkt langsam auf die Bühne sich, 

Noch einen Augenblick verharrt der Spieler Und schaut sich um, ade! zu sagen. 

Ein leidig Wort und schwere Pflicht ...) 
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